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Vorrede. 


Aue Fortſchritte in er Cultur, wodurch der 
t Menſch ſeine Schule macht, haben das Ziel, die⸗ 
ſe erworbenen Kenntniffe und Geſchicklichkeiten 
a zum Gebrauch fuͤr die Welt anzuwenden; aber 
rs: wichtigſte Gegenſtand in derſelben, auf den 
er jene verwenden kann, iſt 5 Men ſch: weil 
er fein. eigener letzter Zweck iſt. — Ihn alſo, 


ER * 2 ſei⸗ 
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ſeiner Species nach, als mit Vernunft begab- 
tes Erdweſen zu erkennen, verdient beſonders 
Weltkenntniß genannt zu werden; ob er 
8 gleich nur einen Theil der Erdgeſchoͤpfe aus⸗ 
macht. | 

Eine Lehre von der Kenntniß des Menſchen, 
ſyſtematiſch abgefaßt (Anthropologie), kann es 
entweder in phyſiologiſcher oder in prag- 
matiſ cher Hinſicht ſeyn. — Die phyſiologi⸗ | 
ſche Menſchenkenntniß geht auf die Erſorſchung 
deſſen was die Natur aus dem Menſchen 
macht, die pragmatiſche auf das was Er, als 
freyhandelndes Weſen, aus ſich ſelber macht, 
oder machen kann und fol. — Wer den Na⸗ 
tururſachen nachgruͤbelt, worauf z. B. das Erin- 


neruligs⸗ 
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nerungsvermöͤgen beruhen moͤge, kann über die 
im Gehirn zuruͤckbleibenden Spuren von Ein⸗ 
druͤcken, welche die erlittenen Empfindungen bin» 
terlaffen, hin und her (nach dem Carteſius) ver⸗ 
nuͤnfteln; muß aber dabey geftehen: daß er in 
dieſem Spiel feiner Vorſtellungen bloßer Zu⸗ 
ſchauer ſey, und die Natur machen laſſen muß, 
indem er die Gehirnnerven und Faſern nicht 
kennt, noch ſich auf die Handhabung derſelben 
zu ſeiner Abſicht verſteht: mithin alles theoreti- 
ſche Vernuͤnfteln hieruͤber reiner Verluſt iſt.—— 
Wenn er aber die Wahrnehmungen uͤber das, was 
dem Gedächtniß hinderlich oder beförderlich befun- 
den worden, dazu benutzt, um es zu erweitern oder 
gewandt zu machen, und hiezu die Kenntniß des 


3 Men⸗ 
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Meenſchen braucht, fo würde dieſes einen. Theil 
der Anthropologie in pragmatiſcher Abſicht 
ausmachen und das iſt eben die, mit welcher 
wir uns hier beſchaͤftigen. 5 ö 

Eine ſolche Anthropologie, als W̃ ehren t⸗ 
niß, welche auf die Schule folgen muß, betrach⸗ 
tet / wird eigentlich alsdann noch nicht prag ma⸗ 
tiſch genannt, wenn ſie ein ausgebreitetes Er⸗ 
kenntniß der Sachen in der Welt, z. B. der 
Thiere, Pflanzen und Mineralien in verſchiede⸗ 
nen Landern und Climaten, ſondern wenn ſie Er⸗ 
kenntniß des Menſchen als Weltbuͤrgers ent ⸗ 
halt. — Daher wird ſelbſt die Kenntniß der 
Menſchenraſſen, als zum Spiel der Natur gehs 
render Producte, noch nicht zur pragmatiſchen, 


ſon⸗ 


ede Ir 
foudern aut zur theoretiſchen Weltkenntniß ge⸗ 
We en e ede 
Noch ſind die Ausdrücke; die Welt kennen 
und Welt haben in ihrer Bedeutung ziemlich 
weit auseinander indem der Eine nur nn 
Spiel verſteht, dem er zugeſehen hat der An. 
dere aber mitgeſpielt hat. — Die ſoge⸗ 
nannte große Welt aber, den Stand der Vor⸗ 


lehnen, zu beurteilen, Lende fi ich der Kairo. 
naloge in einem ſehr unguͤnſtigen Stanppunste; 
weil dieſe il unter einander zu us „von An⸗ 
: deren aber zu weit befinden. > 
Zu den Mitteln der Erweiterung der An⸗ 
thropologie im Umfange gehoͤrt das Reif en; 
ſey es auch nur das Leſen der Reiſebeſchreibun⸗ 
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gen. Man muß aber doch vorher zu Hauſe, 
durch Umgang mit feinen Stadt- oder Landes. 
genoſſen *), ſich Menſchenkenntniß erworben ha⸗ 
ben, wenn man wiſſen will, wornach man aus- 
wörts ſuchen ſolle, um ſie im groͤßerem Umfange 


zu erweitern. Ohne einen ſolchen Plan (der ſchon 
ii den. 

*) Eine große Stadt, der Mittelpunet eines Reichs, 
in welchem ſich die Landesedllegla der Regierung 
deſſelben befinden, die eine Univerfität (ur Cultur 
der Wiſſenſchaften) und dabey noch die Lage zum 
Seehandel hat, welche durch Fluͤſſe aus dem Zus 
neren des Landes ſowohl, als auch mit Angeängins 
den entlegenen Landern von verſchiedenen Sprachen 
und Sitten, einen Verkehr begünstigt, — eine ſol⸗ 

che Stadt, wie etwa Königsberg am Pregel⸗ 
fluſſe, kann ſchon für — ſchicklichen Platz zu 
Erweiterung ſowohl der Menſchenkenntniß als auch 

der Weltkenntuiß genommen werden; wo dieſe, 


auch ohne zu reiſen, erworben werden kann. 


or f SSG & 


Menſchenkenntniß vorausſetzt) bleibt der Weltbuͤr⸗ 
ger in Anſehung ſeiner Anthropologie immer ſehr 
eingeſchraͤnkt. Die Generalkenntniß geht 
hierin immer vor der Lokalkenntniß voraus; 
wenn jene durch Philoſophie geordnet und geleitet 
werden ſoll: ohne welche alles erworbene Erkennt⸗ 
niß nichts als fragmentariſches Herumtappen und 
keine Wiſſenſchaft abgeben kann. 


* * 
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Allen Verſuchen aber, zu einer ſolchen Wiſ⸗ 
ſenſchaft mit Gruͤndlichkeit zu gelangen, ſtehen er⸗ 
hebliche, der menſchlichen Natur ſelber anhäͤn⸗ 
gende, Schwierigkeiten entgegen. f 

1. Der Menſch, der es bemerkt, daß man 
f ihn beobachtet und zu erforſchen ſucht, wird ent- 


3 \ weder 


N f Vorrede. 


weder verlegen (geniert) erſcheinen und da kann 
er ſich nicht zeigen wie z iſt; oder er verſtellt 
ſich, und da will er nicht gekannt ſeyn, wie 
er iſt. 

2. Will er auch nur ſich ſelbſt erforſchen, ſo 
kommt er, vornehmlich was feinen Zuſand am 
8 Affect betrifft der alsdann gewohnlich keine Ver⸗ 

ſtellung zulaͤßt, in eine eritiſche Lage: nämlich 
daß, wenn die Triebfedern in Action ſind, er ſich 
nicht beobachtet; und wenn er ſich beobachtet, die 
Triebfedern ruhen. a 
3. Ort und Zeitumftände bewirken, wenn fie 
bend find, Ang ewöhnungen, die, wie 
man ſagt, eine andere Natur ſind und dem Men⸗ 
ſchen das Urtheil über ſich ſelbſt erſchweren; wo⸗ 


fuͤr 


aer een 
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für er ſich halten, vielmehr aber noch, was er 
aus dem Anderen, mit dem er im Verkehr iſt, 
ſich für einen Begriff machen ſoll; denn die Ver⸗ 
Anderung der Lage, worein der Menſch durch fein 

f Schickſal geſetzt iſt, oder in die er ſich auch, als 
Abentheurer, ſelbſt ſetzt, erſchweren es der An⸗ f 
thropologie ſehr, ſie zum Rang einer foͤrmlichen 
Wiſſenſchaft zu erheben. 

Endlich ſind zwar eben nicht Quellen, 
aber doch Huͤlfsmittel zur Anthropologie: Welt⸗ 
geſchichte, Biographien, ja Schauſpiele und Ro⸗ 
mane. Denn obzwar beyden letzteren gentlich 
nicht Erfahrung und Wahrheit, ſondern nur 
Erdichtung untergelegt wird, und Uebertreibung \ 
der Charactere und Situationen, worein Men 

fen 
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ſchen geſetzt werden, gleich als im Traumbilde 
aufzuſtellen, hier erlaubt iſt, jene alſo nichts für 
die Menſchenkenntniß zu lehren ſcheinen, ſo haben 
N doch jene Charactere, ſo wie ſie em ein Ri⸗ 
chardſon oder Moliere entwarf, ihren Grund» 
i zuͤgen nach aus der Beobachtung des wirklichen 
Thun und Laſſens der Menſchen 8 ei, 
den muͤſſen; weil fie zwar im Grade übertrieben, 
der Qualität nach aber doch mit der menſchlichen 
Natur übereinftimmend ſeyn muͤſſen. 

Eine ſyſtematiſch entworfene und doch popu⸗ 
laͤr (durch Beziehung auf Beyſpiele, die ſich da⸗ 
zu von jedem Leſer auffinden laſſen) in pragma⸗ 
; tiſcher Hinficht abgefaßte Anthropologie führt den 
Vortheil für das leſende Publikum bey ſich: daß 


durch 


Vor r e d e. 5 XIII 


durch die Vollſtaͤndigkeit der Titel, unter welche 
dieſe oder jene menſchliche, ins Practifche ein- 
ſchlageade „beobachtete Eigenſchaft gebracht wer- 
den kann, ſo viel Veranlaſſungen und Auffode⸗ 
rungen demſelben hiemit gegeben werden, jede be⸗ 
ſondere zu einem eigenen Thema zu machen, um 
fie in das ihr zugehoͤrende Fach zu ſtellen; wo⸗ 
durch die Arbeiten in derſelben ſich von ſelbſt un⸗ 
ter die Liebhaber dieſes Studiums vertheilen und 
durch die Einheit des Plans nach gerade zu eis 
nem Ganzen vereinigt werden; wodurch dann 
der Wachsthum der gemeinnuͤtzigen ee 


befördert und beſchleunigt wird BE 
*) In meinem anfaͤnglich frey übernommenen, ſpaͤter⸗ 
hin mir als Lehramt aufgetragenen Geſchaͤfte der 
reinen Philoſophie habe ich einige dreißig 
5 Jahre 
f 
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Jahre hindurch zwey auf Weltkenntniß ak 


zweckende Vorleſungen: naͤmlich (im Winter-) 


Ant hropologie und im (Sommerhalbeujah⸗ 
rey phyſiſche Geographie gehalten; wel⸗ 
chen, als populären Vortraͤgen beyzuwohnen, auch 
andere Staͤnde gerathen fanden; von deren erſterer 
dies das gegenwaͤrtige Handbuch iſt; von der zwey⸗ 
ten aber ein ſolches, aus meiner zum Text ge⸗ 
brauchten, wohl keinem Anderen als mir leſerlichen, 
Handſchrift, zu liefern mir jetzt für mein Alter 
kaum noch möglich ſeyn dürfte, 
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Erſter Theil. Authropologiſche Didaktik. 


E eft es Buch. Vom Erkenntnißvermögen. 2 


Vom Bewußtſeyn feiner felbft - & 3. 


Vom Sgoism. 


Vom wirklichen Bewußtſeyn ſeiner Vorſtellungen S. 


Vom Beobachten feiner ſelbſt S. 11. 
Von den Vorſtellungen die wir haben ohne uns 

ihrer bewußt zu ſehnn 13. 
Von der Deutlichkeit und Undeutlichkeit im Be⸗ 

wußtſeyn ſeiner Vorſtellungen 5 S. 20. 
Er ae Sinnlichkeit im Segenſatz mit dem Ver⸗ 0 

nde 5 „ 25. 

Apologie der Sinnlichkeit = S. = 
Vom Können in Anſehung des Erkenntnißvermoͤ⸗ 

gens überhaupt | N S. 33. 
Von dem künfilihen Spiel mit dem Sinnan⸗ 

ſchein e : S. 39. 
Von dem erlaubten moraliſchen Schein S. 42. 
Von den fünf aͤußern Sinnen S. 45. 
Vom inneren Sinn 1 5 S. 57. 
Von den Urfachen der Vermehrung oder Vermin⸗ 

derung der Sinnenempfindungen den Grade 

nach ’ S. 60, 
Von der Hemmung, Schwaͤchung und dem gaͤnz⸗ 

lichen Verluſte des Sinnenvermögens S. 65 
Von dem ſinnlichen Dichtungsvermogen nach ſei⸗ 

nen verſchieden Arten ae S. 7 
Von dem Vermoͤgen der Vergegenwärtigung des 

Vergangenen und Künftigen durch die Einbil⸗ 

dungskraft a S. 92. 
Von der umvillführlichen Dichtung im gefunden 

Zuſtande, d. i. vom Traume S. 104. 
Vom Bezeichnungevermogen S. 186. 


3. 
10. 


ER Vom Erkenntnißvermoͤgen ſo fern es auf Verſtand 


gegründet wird S. 115. 
Von den Schwachen und Krankheiten der Seele 
in Anſehung ihres Erfenntnißpermogens, S. 124. 


Von den Talenten im Erkenntnißvermögen, dem 
Witze, der Sagacitaͤt und der Originalität, oder 


dem Genie 7 S. 133. 

Zweytes Buch. Vom Gefuͤhl der Luſt und 
Unluſt. i 

Von der ſinnlichen Luſt S. 168. 


A. Dom Gefühl fur das Angenehme, oder der 

ſinnlichen Luft in der Empfindung eines Gegen⸗ 
ſtandes 5 S. 168. 

B. Vom Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne, oder dem Ge⸗ 
ſchmack > 


Drittes B u ch. Vom Begehrungsver⸗ a 


moͤgen ; S. 202. 

Von den Affecten 8 Ei S. 203. 
Veoon den Leidenſchaften S. 223. 
Von dem hoͤchſten phyſiſchen Gut S. 241. 


Von dem höchſten moraliſch⸗ phyſiſchen Gut S. 243. 


Zweyter Theil. Anthropologiſche Cha- 
rakteriſtik. 


A. Vom Charakter der Perſon ©. 254. 
. Vom Naturell S. 254. 
2. Vom Temperament S. 233. 
3. Vom Character als der Denkungsart S. 264. 
Von der Phyſiognomik S. 270. 

B. Vom Character des Geſchlechts S. 282. 

C. Vom Character des Volks 0 S. 293. 

D. Vom Character der Raſſe S. 311. 

E. Vom Character der Gattung S 


x . 312. 
Schilderung des Characters der Menſchengattung. S. 527. 


1 


S. 184. 


Der Anthropologie 


Erfer Theil. 
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Anthropologiſche Didaetik. 
Von der Art, das Innere ſowohl als das 
Aeußere des Menſchen zu 


erkennen. 


Ex ſte⸗ Buch. 


Vom Ertenntnißvermoͤgen. 


4 ů— 


Vom Bewußtſeyn feiner ſelbſt. 


5. 1. D.; der Menſch in feiner Vorſtellung das Ich 
haben kann, erhebt ihn unendlich uͤber alle andere auf 
Erden lebende Wefen. Dadurch iſt er eine Perſon 
und, vermoͤge der Einheit des Bewußtſeyns, bey allen 
Veranderungen, die ihm zuſtoßen mögen, eine und Diefels 
be Perſon, d. i. ein von Sachen, dergleichen die vers 
nunſtloſen Thiere find, mit denen may nach Belieben 
ſchalten und walten kann, durch Rang und Würde ganz 
unterſchiedenes Weſen; ſelbſt wenn er das Ich noch 

5 A 2 nicht 


4 


nicht ſprechen kann; weil er es doch in Gedanken hat: 
wie es alle Sprachen, wenn fie in der erſten Perſon 
reden, doch denken muͤſſen, ob ſie zwar dieſe Sch: 
heit nicht durch ein beſonderes Wort ausdruͤcken. 
Denn dieſes Vermögen a zu =. iſt der 


a 


Es iſt aber merkwuͤrdig: daß das Kind, was ſchon 

ziemlich fertig ſprechen kann, doch ziemlich ſpaͤt (vielleicht 
wohl ein Jahr nachher) allererſt anfängt durch Ich zu 
reden, ſo lange aber von ſich in der dritten Perſon 
ſprach, (Carl will eſſen, gehen u. f. w.) und daß ihm 
gleichſam ein Licht aufgegangen zu ſeyn ſcheint, wenn es 
den Anfang macht durch Ich zu ſprechen; von welchem 
Tage an es niemals mehr in jene Sprechart zuruͤck⸗ 
kehrt. — Vorher fuͤhlte es bloß ſich ſelbſt, jetzt denkt 
es ſich ſelbſt. — Die Erklärung dieſes Phaͤnomens 
moͤchte dem Anthropologen ziemlich ſchwer fallen. 


Die Bemerkung: daß ein Kind vor dem erſten 
Vierteljahr nach ſeiner Geburt weder Weinen noch 
Lächeln äußert, ſcheint gleichfalls auf Entwickelung gewiſ⸗ 
‚fer Vorſtellungen, von Beleidigung und Unrechtthun, 
welche gar zur Vernunft hindeuten, zu beruhen. — Daß 
es den in dieſem Zeitraum ihm vorgehaltenen glänzen 
den Gegenſtaͤnden mit Augen zu folgen auhebt, iſt der 
rohe Anfang des Fortſchreitens von Wahr nehmun⸗ 
gen (Apprehenſion der Empfindungsvorſtellung), um ſie 
zum Erkenntniß der Gegenſtaͤnde der Sinne, d. i. 
der Erfahrung zu erweitern. 


Daß 


— 5 — 


Daß ferner, wenn es nun zu ſprechen verſucht, das 
Radbrechen der Woͤrter es für, Muͤtter und Ammen fo 
liebenswuͤrdig und dieſe geneigt macht, es beſtaͤndig zu herzen 
und zu käffen, es auch wohl, durch Erfüllung jedes Wunſches 
und Willens, zum kleinen Befehlshaber zu verziehen: 
dieſe Liebenswuͤrdigkeit des Geſchoͤpfs, im Zeitraum 
ſeiner Entwickelung zur Menſchheit, muß wohl auf 
Rechnung ſeiner Unſchuld und Offenheit aller ſeiner noch 
fehlerhaften Aeußerungen, wobey noch kein Heel und 
nichts Arges iſt, einerſeits, andrerſeits aber auf den nes 
türlichen Hang der Ammen zum Wohlthun au einem Ges 
ſchoͤpf, welches einſchmeichelnd ſich des andern Willkuͤhr 
gänzlich überläßt, geſchrieben werden, da ihm eine Spiels 
zeir eingewilligt wird, die glücklichſte unter allen, wos 
bey der Erzieher dadurch, daß er ſich ſelber gleichfant 
zum Kinde macht, dieſe Annehmlichkeit nochmals ge⸗ 
nießt. 

Die Erinnerung feiner Kinderjahre reicht aber 
bey weitem nicht bis an jene Zeit; weil ſie nicht die 
Zeit der Erfahrungen, ſondern blos zerſtreuter unter den 
Begriff des Objects noch nicht vereinigter BE 
gen war. 


Vom Egoism. 


$ 2. Von dem Tage an, da der Menſch anfaͤngt 
durch Ich zu ſprechen, bringt er ſein geliebtes Selbſt, 
wo er nur darf, zum Vorſchein, und der Egoism ſchrei⸗ 
tet unaufhaltſam fort; wenn nicht offenbar, (denn da wis 
derſteht ihm der Egoism Anderer) doch verdeckt und 
mit Sande Selbſtverleugnung und vorgeblicher Bes 
A 3 ſchei⸗ 
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ſcheidenheit, ſich deſto ſicherer im . Anderer einen 
vorzüglichen Werth zu geben. : 


Der Egoism kaun dreyerley Anmaßungen enthal⸗ 
ten: die des Verſtandes, des Geſchmacks und des prar 
ctiſchen Intereſſe d. i er kann legiſch oder aͤſthetiſch, 
oder practiſch ſeyn. 


Der logiſche Egoiſt Hält es für unnoͤthig, fein 
Urtheil auch am Verſtande Anderer zu pruͤfen; gleich 
als ob er dieſes Probierſteins (eriterjum veritatis ex- 
ternum) gar nicht bedürfe. Es iſt aber fo gewiß, daß 
wir dieſes Mittel, uns der Wahrheit unſeres Urtheils zu 
ver ſichern nicht entbehren koͤnnen, daß es vielleicht der 
wichtigſte Grund iſt, warum das gelehrte Volk ſo drin— 
gend nach der Freyheli der Feder ſchreyt; weil, 
wenn dieſe verweigert wird, uns zugleich ein großes Mit- 
tel entzogen wird, die Richtigkeit unſerer eigenen Urtheile 
zu prüfen, und wir dem Irrthum preis gegeben wers 
den. Man ſage ja nicht, daß wenigſtens die Math es 
matik privilegirt ſey, aus eigener Machtvollkomment 
heit abzuſprechen; denn wäre nicht die wahrgenommene 

durchgaͤngige Uebereinſtimmung der Urtheile des Meß 
kuͤnſtlers mit dem Urtheile aller anderen, die ſich diefem 
Fache mit Talent und Fleiß widmeten, vorhergegangen, 
fo würde fie ſelbhſt der Beſorgniß, irgendwo in Irrthum zu 
fallen, nicht entnommen ſeyn. — Giebt es doch auch 
manche Falle, wo wir ſogar dem Urtheil unſerer eiges 
nen Sinne allein nicht trauen 3. V. ob ein Geklingel blos 
in unſeren Ohren, oder ob es das Hören wirklich gezogener 

; Glocken ſey, ſondern noch andere zu befragen noͤthig fins 
den, 
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den, ob es fie nicht auch fo dünke. Und, ob wir glei 
im Philoſophiren wohl eben nicht, wie die Juriſten ſich 
auf Urtheile der Rechtserfahrenen, uns auf andrer Urtheile 
zu Beſtaͤtigung unſerer eigenen berufen dürfen, fo würde 
doch ein jeder Schriftſteller, der keinen Anhang findet, mit 
feiner öffentlich erklaͤtten Meynung, die ſonſt von Wichtige 
keit iſt, in Verdacht des Irrthums kommen. 


Eben darum iſt es ein Wageſtuͤck: eine der all 
gemeinen Weynung, ſelbſt der Verſtaͤndigen, widerſtrei⸗ 
tende Behauptung ins Publicum zu ſpielen. Dieſer 
Anſchein des Egoisms heißt die Paradoxie. Es if 
nicht eine Kuͤhnheit, etwas auf die Gefahr, daß es um 
wahr ſey, ſondern nur daß es bey wenigen Eingang fin? 
den möchte, zu wagen. — Vorliebe fürs Paradore iſt 
zwar logiſcher Eigenſinn, nicht Nachahmer von 
Anderen ſeyn zu wollen, ſondern als ein ſeltener Menſch 
zu erſcheinen, ſtatt deſſen ein ſolcher oft nur den Seltſa— 
men macht. Weil aber doch ein jeder ſeinen eigene n Sinn 
haben und behaupten muß (Si, omnes patres ſic, at ego 
non ſic. Abaelard): ſo iſt der Vorwurf der Paradoxie, 
wenn ſie nicht auf Eitelkeit, ſich blos unterſcheiden zu 
wollen, gegruͤndet iſt, von keiner ſchlimmen Bedeutung. — 
Dem Paradoxen iſt das Alltaͤgige entgegengefeßt, 
was die gemeine Meynung auf feiner Seite hat. Aber 
bey dieſem iſt eben ſo wenig Sicherheit, wo nicht noch 
weniger, weil es einſchlaͤfert; ſtatt deſſen das Para- 
doron das Gemuͤth zur Aufmerkſamkeit und Nachfor— 
ſchung erweckt, die oft zu Entdeckungen fuͤhrt. 


Der aͤſthetiſche Egoiſt iſt derjenige, dem fein ei 
gener Ser ch ma ck ſchon gnuͤgt; es mögen nun andere 
A 4 ſeine 


feine Verſe, Mahlereyen, Muſik u. d. g. noch ſo ſchlecht 
finden, tadeln oder gar verlachen. Er beraubt ſich ſelbſt 
des Fortſchritts zum Beſſeren, wenn er ſich mit ſeinem 
Urtheil iſolirt, ſich ſelbſt Beyfall klatſcht, und den Pros 
bierſtein des Schönen der Kunſt nur in ſich allein ſucht. : 

Endlich iſt der moraliſche Egoiſt der, welcher 
alle Zwecke auf ſich ſelbſt einſchraͤnkt, der keinen Nu⸗ 
tzen worin ſieht, als in dem was ihm nuͤtzt, auch wohl, 
als Eudaͤmeniſt, blos im Nutzen und der eigenen Gluck; 
ſeligkeit, nicht in der Pflichtvorſtellung, den oberſten 
Beſtimmungsgrund ſeines Willens ſetzt. Denn weil 
jeder andere Menſch ſich auch andere Begriffe von dem 
macht, was er zur Glückſeligkeit rechnet, fo iſts gerade 
der Egoism, der es ſo weit bringt, gar keinen Probierſtein 
des achten Pflichtbegriffs zu haben, als welcher durchaus 
ein allgemein geltendes Princip ſeyn muß. — Alle Eudäs 
moniſten ſind daher practiſche Egoiſten. 


Dem ESgoism kann nur der Pluralism entge⸗ 
gengeſetzt werden, d i. die Denkungsart: ſich nicht als die 
ganze Welt in ſeinem Selbſt befaſſend, ſondern als einen 
bloßen Weltbürger zu betrachten und zu verhalten. — 
So viel gehört davon zur Anthropologie. Denn, was 
dieſen Unterſchied nach metaphyſiſchen Begriffen betrifft, 
ſo liegt er ganz außer dem Felde der hier abzuhandelnden 
Wiſſenſchaſt. Wenn naͤmlich blos die Frage wäre, ob ich, 
als denkendes Weſen, außer meinem Daſeyn noch das 
Dafeyn eines Ganzen anderer, mit mir in Gemeinſchaft 
ſtehender, Weſen (Welt genannt) anzunehmen Urſache has 
be, ſo iſt fie nicht anthropologiſch, a blos metas 

phyſiſch. 5 
’ Anmer⸗ 
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Anmerkung. 
Ueber die Foͤrmlichkeit der egoiſtiſchen Sprache. 


Die Sprache des Staatsoberhaupts zum Volk iſt in 
unſeren Zeiten gewöhnlich plüraliſtiſch (Wir N. von Gots 
tes Gnaden u. fi w.). Es fraͤgt ſich, ob der Sinn hiebey 
nicht vielmehr egoiſtiſch, d. i. eigene Machtvöllkommen⸗ 
heit anzeigend, und eben daſſelbe bedeuten ſolle, was der 

König von Spanien mit feinem Io el. Rey (Ich der Kör 
nig) ſagt. Es ſcheint aber doch: daß jene Foͤrmlichke it 
der hoͤchſten Autorität urſpruͤnglich habe Herablaſz 
fung (Wir, der König und fein Rath, oder die Stäns 
de) andeuten ſollen. — Wie iſt es aber zugegangen 
daß die wechfelfeitige Anrede, welche in den alten clafs 
ſiſchen Sprachen durch Du, mithin unitariſch, 
ausgedruckt wurde, von verſchiedenen, vornehmlich Ger 
maniſchen Voͤlkern, pluraliſtiſch, durch Ihr 
bezeichnet worden? wozu die Deutſchen noch zwey eine 
größere Auszeichnung der Perſon mit der man ſpricht, 
‚ andeutende Ausdrücke, naͤmlich den des Er und des Sie 
(gleich als wenn es gar keine Anrede, ſondern Erzaͤhlung 
von Abweſenden und zwar entweder Einem oder Mehrern 
wäre) erfunden haben; worauf endlich, zu Vollendung als 
ler Ungereimtheiten, der vorgeblichen Demuͤthigung unter 
dem Angeredeten und Erhebung des Anderen uͤber ſich, 
ſtatt der Perſon, das Abſtractum der Qualitat des Stans 
des des Angeredeten (Ew. Gnaden, Hochgeb. Hoch und 
Wohledl. u. d. g.) in Gebrauch gekommen. — Al⸗ 
les vermuthlich durch das Feudalweſen, nach welchem 
dafür geſorgt wurde, daß von der koͤniglichen Würde an 
durch alle Abſtufungen bis dahin, wo die Menſchenwuͤr⸗ 
f 45 de 
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de gar aufhoͤrt, und blos der Menſch bleibt, 8. i. bis zu 
dem Stande des Leibeigenen, der allein von ſeinem Oberen 
durch Du angeredet werden, oder eines Kindes, was 
nech nicht einen eigenen Willen haben darf. — der Grad 
der Achtung, der dem ERS gebührt, ja nicht vers. 
a We 90 = = 
Von dem n wilkührlichen Bewußtſeyn feiner Vor⸗ 
ſtellungen. 


§. 3. Das Beſtreben ſich feiner Vorſtellungen bewußt 
zu werden, iſt entweder das Auf merken (attentio), oder 
das Abſe hen ven einer Vorftellung, deren ich mir bewußt 
bin (abſtractio). — Das letztere iſt nicht etwa bloße Unter⸗ 
laſſung und Verabfaͤumung des erſteren (denn das wäre 
Zerſtreuung (diſtractio), ſondern ein wirklicher Act des Er⸗ 
kenntnißvermoͤgens, eine Vorſtellung, deren ich mir bewußt 
bin, von der Verbindung mit anderen in Einem Bewußtſeyn 
abzuhalten. — Man ſagt daher nicht, etwas abſtrahi⸗ 
ren (abſondern), ſondern von etwas, d. i. einer 
Beſtimmung des Gegenſtandes meiner Vorſtellung, abe 
ſtrahiren, wodurch dieſe die Allgemeinheit eines Begriffs 
erhält, und fo in den Verſtand aufgenommen wird. 
Von einer Vorſtellung abſtrahiren zu können, ſelbſt 
wenn ſie ſich dem Menſchen durch den Sinn aufdringt, 
iſt ein weit größeres Vermoͤgen, als das zu attendiren; 
weil es eine Freiheit des Denkungsvermoͤgens und die 
Eigenmacht des Gemuͤths beweiſt, den Zuſtand feis 
ner Vorſtellungen in feiner Gewalt zu has 
ben (animus ſui compos), — In dieſer Ruͤckſicht iſt 
nun das Abſtractionsvermoͤgen viel ſchwerer, aber 
auch 
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auch wichtiger, als das der Attention, wenn es Vor, 
ſtellungen der Sinne betrift. 


Viele Menſchen find unglücklich, weil fie nicht abs 
ſtrahiren konnen. Der Freyer könnte eine gute Heut 
rath machen, wenn er nur über eine Warze im Geſicht 
oder eine Zahnluͤcks feiner Geliebten wegſehen koͤnnte. 
Es iſt aber eine beſondere Unart unferes Attentionsver⸗ 
moͤgens gerade darauf, was fehlerhaft an anderen iſt, auch 
unwillkuͤ rlich feine Aufmerkſamkeit zu heften: feine Aus 
gen auf einen dem Geſicht gerade gegen über am Rock 
fehlenden Knopf, oder die Zahnluͤcke, oder einen angewohns 
ten Sprachfehler zu richten, und den Anderen dadurch zu 
verwirren, ſich felbſt aber auch im Umgange das Spiel 
zu verderben. — Wenn das Hauptſaͤchliche gut iſt, ſo 
iſt es nicht allein billig, ſondern auch kluͤglich gehandelt, 
uͤber das Ueble an Anderen, ja ſelbſt unferes eigenen 
Gluͤckszuſtandes, weg zuſe hen; aber dieſes Vermögen 
zu abſtrahiren iſt eine Gemuͤthsſtaͤrke, welche nur durch 
Uebung erworben werden kann. 


\ 


Von dem Beobachten feiner ſelbſt. 


9. 4. Das Bemerken (animadvertere) iſt noch nicht 
ein Beobachten (obſervare) feiner ſelbſt. Das letztere 
iſt eine methodiſche Zuſammenſtellung der an uns ſelbſt 
gemachten Wahrnehmungen, welche den Stoff zum Tas 
gebuch eines Beobachters feiner ſelbſt abs 

giebt, und leichtlich zu Schwaͤrmerey und Wahnſinn 
hinfuͤhrt. N 

Das Aufmerken (attentio) auf ſich ſelbſt, wenn 
man mit Menſchen zu thun hat, iſt zwar nothwendig, 

muß 


muß aber im Umgange nicht ſichtbar werden; denn da 
macht es entweder gen iert (verlegen) oder affectirt 
(geſchroben)g. Das Gegentheil von beyden iſt die Un⸗ 
gezwungenhelt (das air degag&); ein Vertrauen 
zu ſich ſelbſt von Andern in ſeinem Anſtande nicht nach⸗ 
theilig beurtheilt zu werden. Der, welcher ſich ſo ſtellt, 
als ob er ſich vor dem Spiegel beurtheilen wolle, wie es 
ihm laſſe, oder ſo ſpricht als ob er ſich (nicht blos als 
ob ein Anderer ihn) ſprechen hoͤre, iſt eine Art von 
Schauſpieler. Er will repräͤſentiren und erkünftelt 
einen Sch ein von ſeiner eigenen Perſon; wodurch, wenn 
man diefe Bemühung an ihm! wahrnimmt, er im. Uetheil 
derer einbüßt, weil ſie den Verdacht einer Abſicht zu 
betrügen erregt. — - Man nenut die Freymuthigkeit in 
der Manier fh, äußerlich zu zeigen, die zu keinem ſolchen 
Verdacht Anlaß giebt, das natürliche Betragen, 
(welches darum doch nicht alle ſchoͤne Kunſt und Ge 
ſchmacks Bildung ausſchließt) und es gefallt durch die 
bloße Wahrhaftigkeit in Aeußerungen. Wo aber 
zugleich Offenherzigkeit aus Einfalt, d. i. aus Mans 
gel einer ſchon zur Regel gewordenen Verſtellungskunſt, 
aus der Sprache hervorblickt, da heißt fie Nai vetät. 


Die offene Art ſich zu erklären an einem der Mann 
barkeit ſich naͤhernden Maͤdchen, oder einem mit der 
ſtaͤdtiſchen Manier unbekannten Landmann, erweckt, durch 
die Unſchuld und Einfalt (die Unwiſſenheit in der Kunſt 
zu ſcheinen), ein froͤhliches Lachen bey denen, die in dies 
fer Kunſt ſchon geübt und gewitzigt find. Nicht ein Au s- 
lachen mit Verachtung; denn man ehrt doch hiebey im 
Herzen die Lauterkeit und Aufrichtigkeit; ſondern ein 

gut⸗ 
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gutmuͤthiges liebevolles Belachen der Unerfahrenheit in 
der boͤſen, obgleich auf unſere ſchon verdorbene Mens 
ſchennatur gegründeten, Kunſt zu ſcheinen, die 
man eher beſeufzen als belachen ſollte; wenn man ſie mit 
der Idee einer noch unverdorbenen Natur vergleicht. *) 
Es iſt eine augenblickliche Fröhlichkeit, wie von einem 
bewoͤlkten Himmel, der ſich an einer Stelle einmal öffnet 
den Sonnenſtrahl durchzulaſſen, aber fich fo fort wieder 
zuſchließt, um der bloͤden Maulwurfsaugen der Hate a 
ſucht zu ſchonen. 

Was aber die eigentliche Abſicht dieſes s betrifft, 
nämlich die obige Warnung ſich mit der Ausfpähung 
und gleichſam ſtudirten Abfaſſung einer inneren Geſchich⸗ 

te des unwillkuͤhrlichen Laufs feiner Gedanken und 
Gefuͤhle durchaus nicht zu befaſſen, ſo geſchieht ſie da⸗ 
rum, weil es der gerade Weg iſt, in Kopfverwirrung vers 
meynter hoͤherer Eingebungen, und, ohne unſer Zuthun, 
wer weiß woher, auf uns einfließenden Kraͤfte, in Illumi⸗ 
natism oder Terrorism zu gerathen. Denn unvermerkt 
machen wir hier vermeynte Entdeckungen von dem, was 
wir ſelbſt in uns hineingetragen haben; wie eine Bow 
rignon mit ſchmeichelhaften, oder ein Pascal mit 
ſchreckenden und aͤngſtlichen Vorſtellungen, in welchen Fall 
ſelbſt ein ſonſt vortrefflicher Kopf Albrecht Haller 
gerieth, der, bey feinem lange geführten, oft auch unterbras 
chenen Diarium ſeines Seelenzuſtandes zuletzt dahin gelang 
te, einen berühmten Theologen, feinen vormaligen acade⸗ 
miſchen Collegen, den D. Leß zu befragen: ob er nicht 

2 in 

) In Ruͤckſicht auf dieſe könnte man den bekannten Vers 
des Perſius ſo parodiren: Naturam videant inge- 
miſcantque relicta. 


ey 


in feinem weitlaͤuſtigen Schatz der Gottesgelahrtheit Troft 
für feine beaͤngſtigte Seele antreffen koͤnne. 


f Die verſchiedenen Acte der Vorſtellungskraft in mir 
zu beobachten, wenn ich ſie herbeyrufe, iſt des 
Nachdenkens wohl werth; für Logik und Metaphyſik noͤ⸗ 
thig und nuͤtzlich. — Aber ſich belauſchen zu wollen, 
fo wie fie auch ungerufen von ſelbſt ins Gemuͤth 
kommen (das geſchieht durch das Spiel der unabſichtlich 
dichtenden Einbildungskraft), iſt, weil alsdann die Prin⸗ 
cipien des Denkens nicht (wie ſie ſollen) vorangehen, 
ſondern hintennach folgen, eine Verkehrung der natürlis 
chen Ordnung im Erkenntnißvermögen und iſt entweder 
ſcbon eine Krankheit des Gemuths, (Grillenfaͤngerey) 
oder führt zu derſelben und zum Irrhauſe. Wer von 
inneren Erfahrungen (von der Gnade, von Ans 
fechtungen) viel zu erzählen weiß, mag bey feiner Entde⸗ 
ckungsreiſe zur Erforſchung ſeiner ſelbſt immer nur in 
Anticyra vorher anlanden. Denn es iſt mit jenen ins 
neren Erfahrungen nicht fo bewandt, wie mit den ä uß en 
ren, von Gegenſtaͤnden im Raum, worin die Gegens 
fände nebeneinander und als bleibend feſigehalten ers 
ſcheinen. Der innere Sinn ſieht die Verhaltniſſe feiner 
Beſtimmungen nur in der Zeit, mithin im Fließen; we 
keine Dauerhaftigkeit der Betrachtung. die doch zur Erz 
fahrung nothwendig iſt, ſtatt findet. *) 
f - Von 
*) Wenn wir uns die innere Handlung (Spontaneität), 
wodurch ein Begriff (ein Gedanke) möglich wird, die 
Reflexion, die Empfänglechkeit (Receptivität) wo⸗ 
durch eine Wahrnehmung (perceptio) d. i. empiriſche 
An⸗ 
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Vonden Vorſtellungen die wir haben, ohne uns 
ihrer bewußt zu ſeyn. 


6. 3. Vorſtellungen zu haben und ſich ihrer 
voch nicht bewußt zu ſeyn, darinn ſcheint ein Wis 
derſpruch zu liegen; denn wie können wir wiſſen, daß wir 
ſie haben, wenn wir uns ihrer nicht bewußt ſind? Dieſen 
Einwurf machte ſchon Locke, der darum auch das Daſeyn 
ſolcher Art Vorſtellungen verwarf. — Allein wir fönnen ung 

doch 


* 

Anſchauung moglich wird, die Apprehenſion, 
beyde Acte aber mit Bewußtſeyn vorſtellen, fo kann das 
Bewußtſeyn feiner ſelbſt (apperceptio) in das der Refle⸗ 
rion um das der Apprehenſton eingetheilt werden. Das 
erſtere iſt ein Bewußtſeyn des Verſtandes, das zweyte der in⸗ 
nere Sinn; jenes die reine, dieſes die empiriſche Ap⸗ 
perception, da dann jene faͤlſchlich der innere Sinn ge⸗ 
nannt wird. — In der Pſychologie erforſchen wir uns 
ſelbſt nach unſeren Vorſtellungen des inneren Sinnes; in 
der Logik aber nach dem was das intelleetuelle Bewußt⸗ 
ſeyn an die Hand giebt. — Hier ſcheint uns nun das Ich 
doppelt zu ſeyn (welches widerſprechend wäre): 1) Das Ich, 
als Subject des Denkens (in der Logik), welches die 
reine Apperception bedeutet (das blos re flectirende Ich) 
und von welchem gar nichts weiter zu ſagen, ſondern das 
eine ganz einfache Vorſtellung iſt: 2) Das Ich, als das 
Object der Wahrnehmung, mithin des inneren Sinnes, 
was eine Mannigfaltigkeit von Beſtimmungen enthält, die 
eine innere Erfahrung moͤglich machen. 


Die Frage, ob bey den verſchiedenen inneren Veraͤnde⸗ 
rungen des Gemuͤths (feines Sedächtniſſes oder der von 
ihm angenommenen Grundſaͤtze) der Menſch, wenn er ſich 
dieſer Veranderungen bewußt it, noch ſagen konne, er fen 
ebenderfelbe (der Seele nach), iſt eine ungereimte Fra, 

de; 
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doch mittelbar bewußt ſeyn eine Vorſtellung zu haben, 
ob wir gleich unmittelbar uns ihrer nicht bewußt ſind — 


Dergleichen Vorſtellungen heißen dann dunkele; die 


ubrigen ſind klar, und, wenn ihre Klarheit ſich auch auf 
die Theilvorſtellunge eines Ganzen, derſelben und ihre 
Verbindung erſtreckt, deutliche Vorſtellungenz 
es ſey des Denkens oder der Anſchauung. 


Wenn ich weit von mir auf einer Wieſe einen Mens 
ſchen zu ſehen mir bewußt bin, ob ich gleich ſeine Augen, 
Naſe, Mund u. ſ. w. zu ſehen mir nicht bewußt bin, fo 
ſchließe ich eigentlich nur, daß dies Ding ein Menſch 
ſey; denn wollte ich darum, weil ich mir nicht bewußt 


bin, dieſe Theile des Kopfs (und fo auch die übrigen Theis 


le dieſes Menſchen) wahrzunehmen, die Vorſtellung ders 


ſelben in meiner Anſchauung gar nicht zu haben, ber 


haupten, fo würde ich auch nicht ſagen koͤnnen, daß ich 
einen Menſchen ſehe; denn aus dieſen Theilvorſtellungen 
iſt die ganze (des Kopfs oder des Menſchen) zuſammen⸗ 
geſetzt. 


Daß das Feld unſerer Sinnenanſchauungen und Ems 
pfindungen, deren wir uns nicht bewußt ſind, ob wir 
gleich unbezweifelt ſchließen koͤnnen, daß wir ſie haben, 
d. i. dunkeler Vorſtellungen im Menſchen (und fo 
auch in Thieren), unermeßlich ſey, die klaren dagegen 
nur unendlich wenige Puncte derſelben enthalten, die dem 
Bewußt; 


ge; denn er kann ſich dieſer Veränderungen nur dadurch 
bewußt ſeyn, daß er ſich in den verſchiedenen Zuſtaͤnden als 
ein und daſſelbe Subject vorſtellt, und das Ich des 
Menſchen iſt zwar der Form (der Vorſtellungsart) nach, 
aber nicht der Materie (dem Inhalte) nach zwiefach. 
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Bewußtſeyn offen liegen: daß gleichſam auf der großen 
Charte unſeres Gemuͤths nur wenig Stellen illumis 
nirt find, kann uns Bewunderung Über unſer eigenes 
Weſen einfloͤßen: denn eine höhere Macht dürfte nur 
rufen: es werde Licht! ſo wuͤrde auch ohne Zuthun des 
Mindeſten (3. B. wenn wir einen Litterator mit allem 
dem nehmen, was er in ſeinem Gedaͤchtniß hat) gleichſam 
eine halbe Welt ihm vor Augen liegen. Alles, was das 
bewafnete Auge durchs Teleſcop (etwa am Monde) oder 
durchs Microſcop (an Infuſtonsthierchen) entdecket, wird 
durch unſere bloßen Augen geſehen; denn dieſe optiſchen 
Mittel bringen ja nicht mehr Lichtſtrahlen und dadurch 
erzeugte Bilber ins Auge, als auch ohne jene kuͤnſtliche 
Werkzeuge ſich auf der Netzhaut gemahlt haben wuͤrden, 
ſondern breiten ſie nur mehr aus, um uns ihrer bewußt 
zu werden. — Eben das gilt von den Empfindungen 
des Gehoͤrs, wenn der Muſiker mit zehn Fingern und 
beyden Füßen eine Phantaſie auf der Orgel ſpielt, und 
wohl auch noch mit einem neben ihm ſtehenden ſpricht, 
wo ſo eine Menge Vorſtellungen in wenig Augenblicken 
in der Seele erweckt werden, deren jede zu ihrer Wahl 
uͤberdem noch ein beſonderes Urtheil über die Schicklich— 
keit bedurfte; weil ein einziger der Harmonie nicht ges 
maͤßer Fingerſchlag ſofort als Mislaut vernommen wer— 
den wuͤrde, und doch das Ganze fo ausfällt, daß der frey 
phantafivende Muſiker oft wünfchen möchte, manches von 
ihm glücklich ausgeführte Stuck, dergleichen er vielleicht 
ſonſt mit allem Fleiß nicht fo gut zu Stande zu brin—⸗ 
gen hofft, in Noten aufbehalten zu haben. 


Eo iſt das Feld dunkler Vorſtellungen das größs 
te im Menſchen. — Weil es aber dieſen nur in ſeinem 
paſſiven Theile, als Spiel der Empfindungen wahrnehmen 
läßt, ſo gehört die Theorie derſelben doch nur zur phyſio⸗ 
logiſchen Anthropologie, nicht zur pragmatiſchen, e 
es e eigentlich abgeſehen iſt. x 


Wir ſpielen nämlich oft mit dunkelen Vorſtellungen, 
und haben ein Intereſſe beliebte oder unbeliebte Gegen⸗ 
ſtaͤnde vor der Einbildungskraft in Schatten zu ſtellen; 
oͤfter aber noch ſind wir ſelbſt ein Spiel dunkeler Bor 
ſtellungen, und unſer Verſtand vermag nicht ſich wi⸗ 
der die Ungereimtheiten zu retten, in die ihn der Ein⸗ 
fluß derſelben verſetzt, ob er ſie gleich als Taͤuſchung 
anerkennt. 


So iſt es mit der Geſchlechtsliebe bewandt, fo fern fie 
eigentlich nicht das Wohlwollen, ſondern vielmehr den 
Genuß ihres Gegenſtandes beabſichtigt. Wie viel Witz iſt 
nicht von jeher verſchwendet worden, einen duͤnnen Flor 
uͤber das zu werfen, was zwar beliebt iſt, aber doch den 
Menſchen mit der gemeinen Thiergattung in fo naher Vers 
wandſchaft ſehen läßt, daß die Schamhaftigkeit dadurch 
aufgefordert wird, und die Ausdrucke in feiner Geſell⸗ 
ſchaft nicht unverbluͤmt, wenn gleich zum Belaͤcheln durch⸗ 
ſcheinend genug, hervortreten dürfen. — Die Einbil⸗ 
dungskraft mag hier gern im Dunkeln ſpaziren, und es 
gehört immer nicht gemeine Kunſt dazu, wenn, um den 
Cynism zu vermeiden, man nicht in den laͤcherlichen 
Purism zu verfallen Gefahr laufen will. 


Ande⸗ 
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Andererſeits find wir auch oft genug das Spiel dun 
keler Vorſtellungen, welche nicht verſchwinden wollen, 
wenn ſie gleich der Verſtand beleuchtet. Sich das Grab 
in ſeinem Garten oder unter einem ſchattigten Baum, 
im Felde oder im trgckenen Boden, zu beſtellen, iſt oft 
eine wichtige Angelegenheit fuͤr einen Sterbenden: ob 
zwar er im erſteren Fall keine ſchoͤne Ausſicht zu hoffen, 


im letzteren aber von der Feuchtigkeit den Schnupfen zu 
beſorgen nicht Urſache hat. 


Daß das Kleid den Mann mache, gilt in gewiſſer 
Maße auch für den Verſtaͤndigen. Das Ruſſiſche Sprich 
wort ſagt zwar: „Man empfaͤngt den Gaſt nach ſeinem 
Kleide und begleitet ihn nach ſeinem Verſtande;“ aber der 
Verſtand kann doch den Eindruck dunkeler Vorſtellun⸗ 
gen von einer gewiſſen Wichtigkeit, den eine wohlgeklei⸗ 
dete Perſon macht, nicht verhuͤten, ſondern allenfalls nur 
das vorläufig über ſie gefaͤllete Urtheil Hinten nach zu 
neo den Vorſatz pe 


Sogar wird ſtudirte Dunkelheit oft mit gewuͤnſch. 
tem Erfolg gebraucht, um Tiefſinn und Gruͤndlichkeit vors 
zuſpiegeln; wie etwa in der Dämmerung oder durch 
einen Nebel geſehene Gegenſtaͤnde immer größer geſehen 
werden, als fie find. *) Das Scotiſon (machs dunkel) 

2 ft 


„) Dagegen beym Tageslicht beſehen, ſcheint das was 
heller iſt, als die umgebenden Gegenftände, auch größer zu 
ſeyn, z. B. weiße Strümpfe ſtellen vollere Waden vor als 
ſchwarze; ein Feuer in der Nacht auf einem hohen Berge 
angelegt, ſcheint aeg zu ſeyn, als man es beym 2 

meſſen 


iſt der Machtſpruch aller Myſtiker, um durch gekuͤnſtelte 
Dunkelheit Schatzgraͤber der Weisheit anzulocken. — 
Aber überhaupt iſt auch ein gewiſſer Grad des Raͤthſel, 
haften in einer Schrift dem Leſer nicht unwillkommen; 
weil ihm dadurch feine eigene Scharfſinnigkeit fühlbar 
wird, das Dunkele in klare Begriffe aufzulöſen. 


Von der Deutlichkeit und Undeutlichkeit im Der 
wußtſeyn ſeiner Vorſtellungen. 
§. 6. Das Bewußtſeyn ſeiner Vorſtellungen, wel, 


ches zur Unterſcheidung eines Gegenſtandes von 


anderen zureicht, it Klarheit. Dasjenige aber, wos 
durch auch die Zufammenfekung der Vorſtellungen 
klar wird, heißt Deutlichkeit. Die letztere macht 
es allein, daß eine Summe von Vorſtellungen Erkennt⸗ 


niß wird; worinn dann, weil eine jede Zuſammenſe⸗ 


„tzung mit Bewußtſeyn Einheit deſſelben, folglich eine 
Regel fuͤr jene voraus ſetzt, Ordn ung in dieſem Man⸗ 
nigfaltigen gedacht wird. — Der deutlichen Vorſtellung 
kann man nicht die verworrene (perceptio eonfuſa), 

f Fe ſeon⸗ 
meſſen befindet. — Aalen laßt ſich daraus auch die 
ſcheinbare Größe des Mondes und eben fo die dem Ans 
ſchein nach größere Weite der Sterne von einander, nahe 
am Horizont, erklaͤren; denn in beyden Fällen erſcheinen uns 
leuchtendeGGegenſtaͤnde, die nahe amHorizont durch eine mehr 
verdunkelnde Luftſchicht geſehen werden, als hoch am Him⸗ 
mel, und was dunkel iſt, wird durch das umgebende Licht 
auch als kleiner beurtheilt. Beym Scheibenſchießen wuͤr⸗ 
de alſo eine ſchwarze Scheibe, mit einem weißen Zirkel 
in der Mitte, zum Treffen gunftiger ſeyn als umgekehrt. 


ſondern muß ihr blos die undeutliche (mere clara) 
entgegenſetzen. Was verworren iſt, muß zuſammenge⸗ 
ſetzt ſeyn; denn im Einfachen giebt es weder Ordnung 
noch Verwirrung. Die letztere iſt alſo die Urſache 
der Undeutlichkeit, nicht die Definition derſelben. — 


In jeder vielhaltigen Vorstellung (perceptio complexa), 


dergleichen ein jedes Erkenntniß iſt (weil dazu im 
mer Anſchauung und Begriff erfordert wird), beruht die 
Deutlichkeit auf der Ordnung, nach der die Theilvor— 


ſtellungen zuſammengeſetzt werden, die dann entweder 


(die bloße Form betreffend) eine blos logiſche Eintheilung 
in obere und untergeordnete (perceptio primaria et fe- 
cundaria), oder eine reale Eintheilung in Haupt- und 
Nebenvorſtellungen (perceptio principalis et adhae. 
rens) veranlaſſen; durch welche Ordnung das Erkennt⸗ 
niß deutlich wird. — Man ſieht wohl, daß, wenn das 
Vermögen der Erkenntniß überhaupt Verſtand 
(in der allgemeinſten Bedeutung des Worts) heiſſen foll, 
dieſer das Auffaſſungsv ermö gen (attentio) geges 
bener Vorſtellungen, um Anſchauung, das Abfons 
derungsvermoͤgen deſſen was mehreren gemein iſt 


(abſtractio), um Begriff, und dasUeberlegungs 


vermögen (reflexio), um Erkenntniß des Gegen⸗ 
ſtandes hervorzubringen, enthalten muͤſſe. 


Man nennt den, welcher dieſe Vermögen im vors 
zuͤglichen Grade beſitzt, einen Kopf; den, dem fie in 
Sehr kleinem Maas beſcheert find, einen Pinſel (weil 
er immer von Andern geführt zu werden bedarf); den 
aber, der fogar Originalität im Gebrauch deſſelben bey 
a e (kraft deren er was gewoͤhnlicherweiſe unter 
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* 


u 


fremder Leitung gelernt werden mug, aus ſich ſelbſt 
hervorbringt), ein Genie. ö 


Der nichts gelernt hat, was man doch gelehrt werden 
muß, um es zu wiſſen, heißt ein Ignorant, wenn 
er es haͤtte wiſſen follen; fo fern er einen Gelehrten 
vorſtellen will; denn ohne diefen Anſpruch kann er ein 
großes Genie ſeyn. Der welcher nicht ſelbſt denken, 
wenn gleich viel lernen kann, wird ein beſchränk 
ter Kopf (bornirt) genannt. — Man kann ein Bas 
ſter Gelehrter (Maſchine zur Unterweifung Anderer, wie 
man ſelbſt unterwieſen worden) und, in Anſehung des ver 
nuͤnftigen Gebrauchs ſeines hiſtoriſchen Wiſſens, dabey 
doch ſehr bornirt ſeyn. — Der, deſſen Verfahren 
mit dem was er gelernt hat, in der öffentlichen Mitthei⸗ 
lung den Zwang der Schule (alſo Mangel der Freyheit 
im Selbſtdenken) verraͤth, iſt der Pedant; er mag 
übrigens Gelehrter oder Soldat, oder gar Hofmann ſeyn. 
Unter dieſen iſt der gelehrte Pedant im Grunde noch der 
ertraͤglichſte; weil man doch von ihm lernen kann: da hin; 

gegen die Peinlichkeit in Formalien (die Pedanterie) bey den 
letzteren nicht allein nutzlos, ſondern auch, wegen des 
Stolzes, der dem Pedanten unvermeidlich anhaͤngt, oben 


ein laͤcherlich wird, da es der e eines Ignoram 
ten iſt. 


Die Kunſt aber, oder vielmehr die Gewandheit im 
geſellſchaftlichen Tone zu ſprechen, und ſich überhaupt 
modisch zu zeigen, welche, vornehmlich wenn es Wiſſen⸗ 
ſchaft betrift, faͤlſchlich Popularität genannt wird, 
da fie vielmehr geputzte Seichtigkeit heißen ſollte, deckt 

8 ; mans 
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manche Armſeligkeit des eingeſchraͤnkten Kopfs. Aber 
nur Kinder laſſen ſich dadurch irre leiten. „Deine Trom— 
mel (ſagte der Quäcker beym Addiſon zu dem in der Kuts 
ſche neben ihm ſchwatzenden Officier) iſt ein Sinnbild 
von Dir; ſie klingt weil ſie leer iſt.“ 


0 


Um die Menſchen nach ihrem Erkenntnißvermoͤgen 
(dem Verſtande uͤberhaupt) zu beurtheilen, theilt man ſie 
in diejenigen ein, denen Gemeinſinn (fenfus commu- 
nis), der freylich nicht gemein (lenſus vulgaris) iſt, zus 
geſtanden werden muß, und in Leute von Wiſſenſchaft. 
Die erſtern find der Regeln Kundige in Fällen der Ans 
wendung (in concreto), die andern fuͤr ſich ſelbſt und 
vor ihrer Anwendung (in abſtracto). — Man nennt 
den Verſtand, der zu dem erſteren Erkenntnißvermoͤgen 
gehört, den gefunden Menſchenverſtand (bon lens), 
den zum zweyten den hellen Kopf (ingenium perlpi- 
cax). — Es iſt merkwuͤrdig, daß man ſich den erſteren, 
welcher gewöhnlich nur als practiſches Erkenntnißvermoͤ⸗ 
gen betrachtet wird, nicht allein als einen, welcher der Cul⸗ 
tur entbehren kann, ſondern als einen ſolchen, dem fie 
wohl gar nachtheilig iſt, wenn ſie nicht weit genug getrie— 
ben wird, vorſtellig macht, ihn daher bis zur Schwaͤr⸗ 
merey hochpreiſet, und ihn als eine Fundgrube in den 
Tiefen des Gemuͤths verborgen liegender Schaͤtze vorſtellt, 

auch bisweilen ſeinen Ausſpruch als Orakel (den Genius des 
Sokrates) für zuverlaͤſſiger erklärt, als Alles was ſtudirte 
Wiſſenſchaft immer zu Markte bringen würde. — So 
viel iſt gewiß, daß, wenn die Auflöfung einer Frage auf 
den allgemeinen und angebohrnen Regeln des Verſtandes 
(deren Beſitz Mutterwitz genannt wird) beruht, es unſn 
‘ B 4 cherer 


cherer iſt, ſich nach ſtudirten und kuͤnſtlich aufgeſtellten 


Principien (dem Schulwitz) umzuſehen und feinen Be, 


ſchluß darnach abzufaſſen, als wenn man es auf den 
Ausſchlag der im Dunkeln des Gemuͤths liegenden Bes 
ſtimmungsgruͤnde des Urtheils in Maſſe ankommen laßt, 
welches man den logiſchen Tact nennen koͤnnte: wo die 
Ueberlegung den Gegenſtand ſich auf vielerley Seiten 
vorſtellig macht und ein richtiges Reſultat herausbringt, 
ohne ſich der Acte, die hiebey im Inneren des Gemuͤths 
vorgehen, bewußt zu werden. 


Der geſunde Verſtand aber kann dieſe feine Vorzug 
lichkeit nur in Anſehung eines Gegenſtandes der Erfah⸗ 
rung beweiſen; nicht allein durch dieſe an Erkenntniß 
zu wachſen, fondern fie (die Erfahrung) ſelbſt zu erwei⸗ 
tern, aber nicht in ſpeculativer, ſondern blos in empis 
riſch / practiſcher Ruͤckſicht. Denn in jener bedarf es wiſ— 
ſenſchaftlicher Principien a priori; in dieſer aber kon 
nen es auch Erfahrungen, d. i, Urtheile ſeyn, die durch 
Verſuch und Erfolg continuirlich bewähret werden. 


er Von 
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Von der Sinnlichkeit im Gegen ſatz 


mit dem Verſtande. 


8. 7. In Anſehung des Zuſtandes der Vorſtellunt 
gen iſt mein Gemuͤth entweder handelnd und zeigt 
Vermögen (acultas), oder es iſt leidend und bes 
ſteht in Empfaͤng lichkeit (receptivitas). Ein Er⸗ 
kenntniß enthält bepdes verbunden in ſich und die 
Moͤglichkeit eine ſolche zu haben, fuͤhrt den Namen des 
Erkenntnißvermoͤgens von dem vornehmſten Theil 
der ſelben, nämlich der Thaͤtigkeit des Gemuͤths Vorftels, 
lungen zu verbinden, oder von einander zu ſondern. 


Vorſtellungen, in Anſehung deren ſich das Gemuͤth 
leidend verhält, durch welche alſo das Subject afficirr 
wird (dieſes mag ſich nun ſelbſt afficiren oder von einem 
Object afficirt werden), gehören zum ſinnlichen: 
diejenigen aber, welche ein bloßes Thun (das Denken) 
enthalten, zum intellectuellen Erkenntnißvermoͤgen. 
Jenes wird auch das untere, dieſes aber das obere 
Erkenntnißvermoͤgen genannt. ) Jenes hat den Cha: 

B 5 racter 


* * 

) Die Sinnlichkeit blos in der Undeutlichkeit der 
Vorſtellungen, die Intellectualität dagegen in der 
Deutlichkeit zu ſetzen, und hiemit einen blos formalen 
(logiſchen) Unterſchied des Bewußtſeyns, ſtatt des re a⸗ 
len (pſychologiſchen ) / der nicht blos die Form, ſondern auch 


* den 
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vacter der Paſſivität des inneren Sinnes der Ems 
pfindungen, dieſes der Spontaneitaͤt der Apperception, 
d. i. des reinen Bewußtſeyns der Handlung, welche das 
Denken ausmacht und zur Logik (einem Syſtem der Res 
geln des Verſtandes), ſo wie jener zur Pſychologie 
(einem Inbegriff aller innern Wahrnehmungen unter Na⸗ 
turgeſetzen), gehört und innere Erfahrung begruͤndet. 


Anmerkung. Der Gegenſtand der Vorſtellung, 
der nur die Art enthält, wie ich von ihm afficirt werde, 
kann von mir nur erkannt werden, wie er mir erſcheint 
und alle Erfahrung (empiriſche Erkenntniß), die innere 
nicht minder als die äußere, iſt nur Erkenntniß der Ges 
genſtaͤnde, wie fie uns erſcheinen, nicht wie fie (für 
ſich allein betrachtet) find. Denn es kommt alsdann 
nicht blos auf die Beſchaffenheit des Objects der Vorftels 
lung, ſondern auf die des Subjects und deſſen Empfängs 
lichkeit an, welcher Art die finntiche Anſchauung ſeyn 

> 8 . werde, 
j 

den Inhalt des Denkens betrifft, zu ſetzen, war ein großer 

Fehler der Leibnitz-Wolfiſchen Schule, namlich die Sinn⸗ 

lichkeit blos in einem Mangel (der Klarheit, der Theil⸗ 

vorſtellungen), folglich der Undeutlichkeit zu ſetzen, die Be⸗ 
ſchaffenheit aber der Verſtandesvorſtellung in der Deutlich⸗ 
keit; da jene doch etwas ſehr poſitives und ein unentbehr⸗ 
licher Zuſatz zu der letzteren iſt, um ein Erkenntniß her⸗ 
vorzubringen. — Leibnitz aber war eigentlich Schuld 
daran. Denn Er, der platoniſchen Schule auhaͤngig, nahm 
angebohrne reine Verſtandesanſchauungen, Ideen genannt, 
an, welche im menſchlichen Gemuͤth, jetzt nur verdunkelt, 
angetroffen wuͤrden und deren Zergliederung und Beleuch⸗ 
tung durch Aufmerkſamkeit wir allein die Erkenntniß der 
Obiecte, wie fie an ſich ſelbſt find, zu verdanken haͤtten. 
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werde, darauf das Denken deſſelben (der Begriff vom 
Object) folgt. — Die formale Beſchaffenheit dieſer 
Receptivität kann nun nicht wiederum noch von den Sin⸗ 
nen abgeborgt werden, ſondern muß (als Anſchauung) 
a priori gegeben ſeyn, d. is es muß eine ſinnliche Ans 
ſchauung ſeyn, welche übrig bleibt, wenn gleich alles Ems 
piriſche (Sinnenempfindung enthaltende) wegge⸗ 
laſſen wird und dieſes Foͤrmliche der Anſchauung iſt bey 
inneren Erfahrungen die Zeit— 


Weil Erfahrung empiriſches Erkenntniß iſt, zum Er⸗ 
kenntniß aber (da es auf Urtheilen beruht) Ueberlegung 
(reflexio), mithin Bewußtſeyn, d. i. Thaͤtigkeit in Zu⸗ 
ſammenſtellung des Mannigfaltigen der Vorſtellung nach 
einer Regel der Einheit deſſelben, d. i. Begriff und 
(vom Anſchauen unterſchiedenes) Denken uͤberhaupt erfors 
dert wird: fo wird das Bewußtſeyn in das dis curfi⸗ 
ve (welches, als logiſch, weil es die Regel giebt, voran 
gehen muß), und das intuitive Bewußtſeyn einges 
theilt werden; das erſtere (die reine Apperception feiner 
Gemuͤthshandlung) iſt einſach. Das Ich der Reflexion 
hält kein Mannigfaltiges in ſich, und iſt in allen Urthei⸗ 
len immer ein und daſſelbe, weil es blos dies Foͤrmliche 
des Bewußtſeyns; dagegen die innere Erfahrung 
das Materielle deſſelben und ein Mannigfaltiges der em. 

piriſchen inneren Anſchauung, das Ich der Apprehen⸗ 
ſion (folglich eine empiriſche Apperception) enthält. 


Ich, als denkendes Weſen, bin zwar mit Mir, als 
Sinnenweſen, ein und daſſelbe Subject; aber, als Object 
der inneren empiriſchen Anſchauung, d. i. fo fern ich inner⸗ 

a lich 
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lich von Empfindungen in der Zeit, fo wie fie zus 
gleich oder nach einander ſind, afficirt werde, erkenne 
ich mich doch nur, wie ich mir ſelbſt erſcheine, nicht als 
Ding an ſich ſelbſt. Denn es hängt doch von der Zeit⸗ 
bedingung, welche kein Verſtandesbegriff (mithin nicht 
bloße Spontaneirät) iſt, folglich von einer Bedingung 
ab, in Anſehung deren mein Vorſtellungsvermoͤgen lei— 
dend iſt (und gehört zur Receptivitaͤt). — Daher er. 
kenne ich mich durch innere Erfahrung immer nur wie 
ich mir erſcheine; welcher Satz dann oft boͤslicherwei⸗ 
ſe ſo verdreht wird, daß er ſo viel ſagen wolle: es 
ſcheine mir nur (mihi videri) daß ich gewiſſe Vorſtel⸗ 
lungen und Empfindungen habe, ja Überhaupt daß ich 
exiſtire. — Der Schein iſt der Grund zu einem irrigen 
Urtheil aus ſubjectiven Urſachen, die fäͤlſchlich für objecr 
tiv gehalten werden; Erſcheinung iſt aber gar kein Ur 
theil, ſondern blos empiriſche Anſchauung, die durch Nes 
ferien, und den daraus entſpringenden Verſtandesbegriff 
zur inneren ar und hiemit Wahrheit wird. 


Dab die Wörter innerer Sinn eh p⸗ 


tion von den Seelenforſchern gemeinhin für gleichbedeu⸗ 


tend genommen werden, unerachtet der erſtere allein ein 
pſychologiſches (angewandtes), die zweyte aber blos ein 
logiſches (reines) Vewußtſeyn anzeigen ſoll, iſt die Urſa, 
che dieſer Irrungen. Daß wir aber durch den erſteren 
uns nur erkennen koͤnnen, wie wir uns erſchei⸗ 
nen, erhellet daraus, weil Auffaſſung (apprehenfio) 
der Eindruͤcke des erſteren eine formale Bedingung der 
inneren Anſchauung des Subjects, nämlich die Zeit, 
e welche kein Verſtandesbegriff iſt, und alſo 

\ blos 


blos als ſubjective Bedingung gilt, wie nach der Befchaffens 
heit der menſchlichen Seele uns innere Empfindungen ges 
geben werden, alſo dieſe uns nicht, wie das Obect an 
fi 15 zu erkennen giebt. 


* „ * 

Dieſe Anmerkung gehoͤrt eigentlich nicht zur Ant 
thropologie. In dieſer ſind nach Verſtandesgeſetzen vert 
einigte Erſcheinungen Erfahrungen , und da wird nach 
der Vorſtellungsart der Dinge, wie ſie auch ohne ihr 
Verhaͤltniß zu den Sinnen in Betrachtung zu ziehen 
(mithin an ſich ſelbſt) find, gar nicht gefragt; denn dieſe 
Unterſuchung gehoͤrt zur Metaphyſik, welche es mit der 
Moͤglichkeit der Erkenntniß a priori zu thun hat. Aber 
es war doch noͤthig ſo weit zurückzugehen, um auch nur 


die Verſtöße des ſpeculativen Kopfs in Anſehung dieſer 


Frage abzuhalten. — Da übrigens die Kenntniß des 
Menſchen durch innere Erfahrung, weil er darnach gros 
entheils auch Andere beurtheilt, von großer Wichtigkeit, 
aber doch zugleich von vielleicht größerer Schwierigkeit 
iſt, als die richtige Beurtheilung Anderer, indem der 
Forſcher feines Inneren leichtlich, ſtatt blos zu beobach⸗ 
ten, manches in das Selbſibewußtſeyn hinein trag t, 
ſo iſt es rathſam und ſogar nothwendig von beobs 
achteten Erſchein ungen in ſich ſelbſt anzufangen, 
und dann allererſt zu Behauptung gewiſſer Satze, die 
die Natur des Menſchen angehen, d. i zur inneren 
Erfahrung, fee s 


Apolo⸗ 
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§. 8. Dem Verſtande bezeigt jedermann alle 
Achtung, wie auch die Benennung deflelben als oberen 
Erkenntnißvermoͤgens es ſchon anzeigt; wer ihn lobpreis 
fen wollte, würde mit dem Spott jenes den Lob der Tu 
gend erhebenden Redners (ſtulte! quis unquam vi- 
tupera vit) abgefertigt werden. Aber die Sinnlichkeit 
iſt in übtem Ruf. Man fagt ihr viel Schlimmes nach: 
+ B. 1) daß fi fie die Vorſtellungskraft verwirre; 2) 
daß fie das große Wort fuͤhre und als Herrſcherin, 
da ſie doch nur die Dienerin des Verſtandes ſeyn 
ſollte, halsſtarrig und ſchwer zu bändigen ſey; 3) daß ſie 
ſogar Beträge und man in Anſehung ihrer nicht genug 
auf ſeiner Hut ſeyn könne. — Anderſeits fehlt es ihr aber 
auch nicht an Lobrednern, vornehmlich unter Dichtern 
und Leuten von Geſchmack, welche die Verf inn li 
chung der Verſtandesbegriffe nicht allein als Verdienſt 
hochpreiſen, ſondern auch gerade hierin und daß die Bel 
griffe nicht fo mit peinlicher Sorgfalt in ihre Beſtand⸗ 
theile zerlegt werden müßten, das Prägnante (die Ge⸗ 
dankenfülle) oder das Emphatif ch e (den Nachdruck) 
der Sprache und das Einleuchtende (die Helligkeit 
im Bewußtſeyn). der Vorſtellungen ſetzen, die Nacktheit 
des Verſtandes aber geradezu fuͤr Duͤrftigkeit erklären ). 
Wir 
Da hier nur vom Erkenntnißvermögen und alſo von Vor⸗ 
stellung (nicht dem Gefühl der Luft oder Unluſt) die Rede 


iſt, jo wird Empfindung nichts weiter als Sinnen⸗ 


vorſtellung (empiriſche Auſchauung), zum unterſchiede 
ſowohl von Begriffen (dem Denken), als auch von der 
reinen Anſchauung (des Raums und der Zeitvorſtellung) 
bedeuten. 
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Wir brauchen hier keinen Panegyriſten, ſondern nur ei! 
nen Advocaten wider den Anklaͤger. 


Das Pafſive in der Sinnlichkeit, was wir doch 
nicht ablegen können, iſt eigentlich die Urſache alles des 
Uebels, was man ihr nachſagt. Die innere Vollkommen 
heit des Menſchen beſteht darinn: daß er den Gebrauch 
aller ſeiner Vermoͤgen in ſeiner Gewalt habe, um ihn 
feiner freyen Willkähr zu unterwerfen. Dazu 
aber wird erfordert, daß der Verſtand herrſche, ohne 
doch die Sinnlichkeit (die an ſich Poͤbel iſt, weil fie nicht 
denkt) zu ſchwaͤchen: weil ohne fie es keinen Stoff ge⸗ 
ben würde, der zum Gebrauch des geſetzgebenden Vers 
ſtandes verarbeitet werden konnte. 


Rechtfertigung der Sinnlichkeit gegen die 
Erſte Anklage. f 
* 


9. 9. Die Sinne verwirren nicht. Dem, 
der ein gegebenes Mannigfaltige zwar aufgefaßt, aber 
noch nicht geordnet hat, kann man nicht nachſagen, 
daß er es verwirre. Die Wahrnehmungen der Sin⸗ 
ne (empiriſche Vorſtellungen mit Bewußtſeyn) koͤnnen 
nur innere Erſcheinungen heißen. Der Verſtand 
der hinzukommt, und ſie unter einer Regel des Denkens 
verbindet (Ordnung in das Mannigfaltige hinein⸗ 
bringt), macht allererſt daraus empiriſches Erkenntniß, 
d. i. Erfahrung. — Es liegt alſo an dem feine Ob⸗ 
liegenheit vernachläffigenden Verſtande, wenn er keck 
urtheilt, ohne zuvor die Sinnenvorſtellungen nach Ber 

geiffen 


— 32 — 


griffen geordnet zu haben, und dann nachher über die Vers 
worrenheit derſelben klagt, die der ſinnlich gearteten Nas 
tur des Menſchen zu Schulden kommen muͤſſe. Dieſer 
Vorwurf trifft ſowohl die ungegruͤndete Klage, uͤber die 
Verwirrung der aͤußeren, als der inneren Vorſtellungen 
durch die Aunezket 


ale finntichen Vorſteüungen kommen freylich denen 
des Verſtandes zuvor, und ſtellen ſich in Maſſe dar. 
Aber deſto reichhaltiger iſt der Ertrag, wenn der Verſtand 
mit feiner Anordnung und intellectuellen Form hinzu⸗ 
kommt und z. B. prägnante Ausdrücke für den Be⸗ 
griff, emphatiſche für das Gefühl und inter 
effante Vorſtellungen für die Willensbeſtimmung ins 
Bewußtſeyn bringt. — Der Reichthum, den die 
Geiftesproducte in der Redekunſt und Dichtkunſt dem 
Verſtande auf einmal (im Maſſe) darſtellen, bringt 
dieſen zwar oft in Verwirrung, wenn er ſich alle Acte 
der Reſlexion, die er hiebey wirklich, obzwar im Dunke⸗ 
len, anſtellt, deutlich machen und auseinander ſetzen ſoll. 
Aber die Sinnlichkeit iſt hiebey in keiner Schuld, ſon⸗ 
dern es iſt vielmehr Verdienſt von ihr, dem Verſtande 
reichhaltigen Stoff, wogegen die abſtracten Begriffe deſt 
ſelben oft nur ſchimmernde A Armſeligteiten fi find, dargebo⸗ 
ten zu haben. 


Aetheſertig uns der Sinnlichkeit gegen die 
Zweyte Anklage. 
$. 10. Die Sinne gebieten nicht über den Vers 


‚fand. Sie bieten ſich vielmehr nur dem Verſtande an, 
um 
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um Über ihren Dienſt zu disponiren. Daß fie ihre Wich⸗ 
tigkeit nicht verkannt wiſſen wollen, die ihnen vornehm; 
lich in dem zukommt, was man den gemeinen Menſchen⸗ 
ſinn (ſenſus communis) nennt, kann ihnen nicht fuͤr 
Anmaßung über den Verſtand herrſchen zu wollen, ange⸗ 
rechnet werden. Zwar giebt es Urtheile, die man eben 
nicht foͤr lich vor den Richterſtuhl des Verſtandes zieht, 
um von ihm abgeurtheilt zu werden; die daher unmittels 
bar durch den Sinn dietirt zu ſeyn ſcheinen. Dergleichen ent. 
halten die ſogenannten Sinnſpruͤche, oder orakelmaͤßigen Ans 
wandlungen (wie diejenigen, deren Ausſpruch Sokrates feis 
nem Genius zuſchrieb). Es wird nämlich dabey vorausgeſetzt, 
daß das erſte Urtheil über das, was in einem vorkommen 
den Falle zu thun recht und weiſe iſt, gemeiniglich auch das 
vichtige ſey, und durch Nachgruͤbeln nur verkuͤnſtelt wer⸗ 
de. Aber fie kommen in der That nicht aus den Sinnen, ſon⸗ 
dern aus wirklichen ob zwar dunkelen Ueberlegungen des Vers 
ſtandes. — Die Sinne machen darauf keinen Anſpruch und 
ſind, wie das gemeine Volk, welches, wenn es nicht Poͤbel 
iſt (ignobile vulgus), ſeinem Obern, dem Verſtande, ſich 
zwar gern unterwirft, aber doch gehoͤrt werden will. 
Wenn aber gewiſſe Urtheile und Einſichten als unmittel⸗ 
bar aus dem innern Sinn (nicht vermittelſt des Verſtandes) 
hervorgehend, ſondern dieſer als fuͤr ſich gebietend und 
Empfindungen fuͤr Urtheile geltend angenommen werden, 
fo iſt das baare S chwaͤrmerey, welche mit der Sinnen⸗ 
verruͤckung in naher Verwandſchaft ſteht. 
Rechtfertigung der Sinnlichkeit wider die 
Dritte Anklage. 
Die Sinne betrugen nicht. Dieſer Satz 


iſt die Ablehnung des wichtigſten, aber auch, genau er 
€ 1905 
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wogen, nichtigſten Vorwurfs, den man den Sinnen 
macht; und dieſes darum, nicht weil ſie immer richtig 
uttheilen, ſondern weil ſie gar nicht urtheilen; weshalb 

der Irrthum immer nur dem Verſtande zu Laſt fällt. — 
Doch gereicht dieſem der Sinnen ſchein (fpecies, ap- 
parentia), wenn gleich nicht zur Rechtfertigung, doch zur 
Entſchuldigung; wonach der Menſch öfters in den Fall 
kommt, das Subjective ſeiner Vorſtellungsart für das 
Objective (den entfernten Thurm, an dem er keine Ecken 
ſieht, fuͤr rund, das Meer, deſſen entfernter Theil 
ihm durch höhere Lichtſtrahlen ins Auge faͤllt, fuͤr hoher 
als das Ufer (altum mare), den Vollmond den er in feir 
nem Aufgange am Horizont durch eine dunſtige Luft ſieht, 
ob zwar er ihn durch denſelben Sehewinkel ins Auge 
faßt, fuͤr entfernter, alſo auch für größer, als wie er 
hoch am Himmel erſcheint, und fo Erſcheinung für 
Erfahrung zu halten; dadurch aber in Irrthum, als 
einen Fehler des Verſtandes, nicht den der Sinne, * 

gerathen. 


Ex * * 

Ein Tadel, den die Logik der Sinnlichkeit entgegen 
wirft, iſt der: daß man dem Erkenntniß, ſo wie es durch 
ſie befoͤrdert wird, Seichtigkeit (Individualität, Eins 
ſchraͤnkung aufs Einzelne) vorwirft, da hingegen den Vers 
ſtand, der aufs Allgemeine geht, eben darum aber zu Abs 
ſtractionen ſich bequemen muß, der Vorwurf der Treo 
ckenheit trifft. Die aͤſthetiſche Behandlung, deren ers 
ſte Forderung Popularitaͤt iſt, fihlägt aber einen Weg 
ein, auf dem beyden Fehlern ausgebeugt werden kann. 


Vom 


ee 
kan Können in Anſehung des ebener. 
gens überhaupt, 


6. 10. Der vorhergehende Daraptapf, ses vom 
Scheinvermögen handelte, in dem was kein Menſch 
kann, fuhrt uns zur Erörterung der Begriffe vom 
Leichten und Schweren (leve et grave), welche 
dem Buchſtaben nach, im Deutſchen zwar nur köͤrperli⸗ 
che Beſchaffenheiten und Kraͤfte bedeuten, dann aber 
wie im Lateiniſchen, nach einer gewiſſen Analogie, das 
Thunliche (facile) und Comparativtunthunli⸗ 
che (difficile) bedeuten ſollen; denn das Kaum Thun 


liche wird doch von einem Subject, das an dem Grade 


ſeines dazu erforderlichen Vermoͤgens zweifelt, in gewiß 
fen Lagen und Verhaͤlrniſſen deſſelben für ſubjeetiv⸗ 
en gehalten. 


Die Leichtigkeit etwas zu . weden) 
muß mit der Fertigkeit in ſolchen Handlungen 
chabitus) nicht verwechſelt werden. Die erſtere bedeutet 
einen gewiſſen Grad des mechaniſchen Vermögens: — 
„ich kaun wenn ich will;“ und bezeichnet ſubjective 
Moglichkeit: die zweyte die ſubjectiv⸗ practiſche 
Nothwendigkeit, d. i. Gewohnheit, mithin 
einen gewiſſen Grad des Willens, der durch den oft wies 
derholten Gebrauch feines Vermögens erworben wird: 
„ich will, weil es die Pflicht gebleret. Daher kann man 
die Tugend nicht ſo erklären: ſie ſey die Fertig, 
keit in freyen rechtmäßigen Handlungen; denn da wa 
re ſie blos Mechanism der Kraftanwendung; ſondern 
nen iſt die moraliſche Stärke in Befolgung 


E 2 feiner 


4 
* 


feiner Pflicht, die niemals zur Gewohnheit werden, fon 
dern immer ganz neu und urfpränglih aus der Dens 
2 ee ſoll. 


Wos eiche wird dem Sdöboeten, aber of. 
auch dem Läftigen entgegengeſetzt. Leicht iſt einem 
Subject dasjenige, wozu ein großer Ueberſchuß feines Vert 
mögens über die zu einer That erforderliche Kraftanwen⸗ 
dung, in ihm anzutreffen iſt. Was iſt leichter, als die 
Foͤrmlichkeiten der Viſiten, Gratulationen und Condolen⸗ 
zen zu begehen? Was iſt aber auch einem beſchaͤftigten 
Mann beſchwerlicher? Es find freundfehaftlihe Wera 
tionen (Plackereyen), die ein jeder herzlich wuͤnſcht 
los zu werden, indeß er doch auch Bedenken 3 wider 
den Gebrauch zu verſtoßen. ” 


Welche Werationen giebt es nicht in aͤußeren zur Re⸗ 
ligion gezahlten, eigentlich aber zur kirchlichen Form ges 
zogenen Gebräuchen: wo gerade darin, daß fie zu nichts 
nutzen, und in der bloßen Unterwerfung der Glaͤubigen, 
ſich durch Ceremonien und Obſervanzen, Buüͤßungen und 
Caſteyungen (je mehr deſto beſſer) geduldig hudeln zu 
laſſen, das Verdienſtliche der Froͤmmigkeit geſetzt wird; 
indeſſen daß dieſe Frohndienſte zwar mechaniſch 
leicht (weil keine laſterhafte Neigung dabey aufgeop⸗ 
fert werden darf), aber dem Versünftigen moraliſch 
ſehr beſchwerlich und laͤſtig fallen muͤſſen. — Wenn 
daher der große moraliſche Volkslehrer ſagte „meine Ges 


bote ſind nicht ſchwer“, ſo wollte er dadurch nicht ſagen, ſie 


bedurften nur geringen Aufwand von Kraͤften, um fie zu erfuͤl⸗ 
len; denn in der That find fie, als ſolche, welche reine Her⸗ 
zens⸗ 


zensgeſiunungen fodern, das Schwerſte unter allem, was 
geboten werden mag; aber ſie ſind für einen Vernuͤnfti⸗ 
gen doch unendlich leichter als Gebote einer geſchäfftigen 
Nichtsthuerey (gratis anhelare, multa agendo nihil 
agere), dergleichen die waren, welche das Judenthum 
begründete; denn das Mechaniſchleichte fühlt der vernuͤnf 
tige Mann zentnerſchwer, wenn er ſieht, daß die darauf 
verwandte Mühe doch zu . nützt. 
1 27 

Etwas ſchweres leicht je: machen iſt Serbia 
es als leicht vorzumahlen, ob man gleich es ſelbſt zu 
leiſten nicht vermag, iſt Betrug. Das, was leicht iſt, zu 
thun, iſt verdienſtlos. Methoden und Maſchinen, und 
unter dieſen die Vertheilung der Arbeiten unter verſchiedene 
Kuͤnſtler (fabrikenmaͤßige Arbeit), machen vieles leicht, was 
mit eigenen Haͤnden, ohne andere Weekzeuge, zu thun 
ſchwer ſeyn wuͤrde. 


Schwierigkeiten zu zeigen, ehe man die Vor⸗ 
ſchrift zur Unternehmung giebt (wie z. B. in Nachfor⸗ 
ſchungen der Metaphyſik), mag zwar abſchrecken, aber 
das iſt doch beſſer als ſie zu verheelen. Der alles, 
was er ſich vornimmt, für leicht hält, iſt Teichtfinnig. 
Dem alles was er thut, leicht läßt, iſt gewandt; fo wie 
der, deſſen Thun Mühe verraͤth, fh werfällig. — Die 
geſellige Unterhaltung (Converſation) iſt ein bloßes Spiel, 
worin Alles leicht ſeyn und leicht laſſen muß. Daher 
die Ceremonie (das Steife) in derſelben, z. B. das feyer⸗ 
liche Abſchiednehmen nach einem Gelage, als altvaͤteriſch 
abgeſchafft if. 


C 3 Die 


Die Gemuͤthsſtimmung dev Menſchen bey Unterneh⸗ 
mung eines Geſchaͤfts iſt nach Verſchiedenheit der Tems 
peramente verſchieden. Einige fangen von Schwierigkeiten 
und Beſorgniſſen an, (Melancholiſche) bey andern iſt die 
Hoffnung und vermeynte Leichtigkeit der Ausführung das 
erſte, was 9 in die Gedanken kommt, Sanguiniſche). 


Was iſt 2 von dem ruhmredigen Ausſpruche der 
Kraftmaͤnner, der nicht auf bloßem Temperament gegrüns 
det iſt, zu halten? „Was der Menſch will das kann 
er.“ Er iſt nichts weiter als eine hochtoͤnende Tavtologie: 

was er naͤmlich auf den Geheiß feiner moraliſcht 
gebietenden Vernunft will, das ſoll er, folglich 
kann er es auch thun (denn das unmoͤgliche wird ihm 
die Vernunft nicht gebieten). Es gab aber vor einigen 
Jahren ſolche Gecken, die das auch im phpſiſchen Sinn 
von ſich prieſen, und ſich ſo als Weltbeſtuͤrmer ankuͤndig⸗ 
ten, deren Raſſe aber vorlängft ausgegangen iſt. 


Endlich macht das Gewohntwerden (confue- 
tudo), da nehmlich Empfindungen von eben derſelben 
Art, durch ihre lange Dauer ohne Abwechſelung, die Aufs 
merkſamkeit von den Sinnen abziehen, und man ſich iht 
rer kaum mehr bewußt iſt, zwar die Ertragung der Uebel 
leicht (die man alsdann faͤlſchlich mit dem Namen 
einer Tugend, nehmlich der Geduld, beehrt), aber auch 
das Bewußtſeyn und die Erinnerung des empfangenen 
Guten ſchwerer, welches dann gemeiniglich zum Uns 
dank (einer wirklichen Untugend) fuͤhrt. f 


Aber die Angewohnheit (affuetudo) iſt eine 
phyſiſche innere Noͤthigung nach derſelben Weiſe ferner 
zu 
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zu verfahren, wie man bis dahin verfahren hat. Sie 
benimmt ſelbſt den guten Handlungen eben dadurch ih⸗ 
ren moraliſchen Werth, weil ſie der Freyheit des Gemüͤths 
Abbruch thut, und uͤberdem zu gedankenloſen Wiederhor 
lungen ebendeſſelben Acts (Monotonie) führe, und dadurch 
laͤcherlich wird. — Angewoͤhnte Flickwoͤrter (Ph er a⸗ 
fen zu bloßer Ausfuͤllung der Leere an Gedanken) mas 
chen den Zuhörer unaufhörlich beſorgt, das Sprüchelchen 
wiederum hören zu muͤſſen, und den Redner zur Sprach 
maſchine. Die Urſache der Erregung des Ekels, den die 
Angewohnheit eines Andern in uns erregt, iſt, u weil das 
Thier hier gar zu ſehr aus dem Menſchen hervorſpringt, 
das inſtinetmaͤßig nach der Regel der Angewoͤhnung, 
gleich als eine andere (nicht menſchliche) Natur geleitet 
wird, und ſo Gefahr laͤuft, mit dem Vieh in eine und 
dieſelbe Claſſe zu gerathen. — Doch können gewiſſe Anger 
woͤhnungen abſichtlich geſchehen und eingeraͤumt werden, 
wenn naͤmlich die Natur der freyen Willkuͤhr ihre Huͤlfe 
verſagt, z. B. im Alter ſich an die Zeit des Eſſens und 
Trintens, die Qualität und Quantität deſſelben, oder 
auch des Schlafs zu gewöhnen und fo allmälig mechaniſch 
zu werden; aber das gilt nur als Ausnahme und im 
Nothfall. In der Regel iſt alle Auge huhet 5 


Von den kuͤnſtlichen Spiel mit dem Ein- 
nenſchein. 


b. 11. Das Blendwerk, welches durch Sins 
nenvorſtellungen dem Verſtande gemacht wird (praeſti- 
Siae), kann natürlich, oder auch kuͤnſtlich ſeyn und iſt 
entweder = aͤu ſchu ing (huſio), oder Betrug (kraus). — 

C4 Das⸗ 
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Das jenige Blendwerk, wodurch man gehöthige wird, etz 
was auf das Zeugniß der Augen fuͤr wirklich zu halten, 
ob es zwar von eben demſelben Subject durch ſeinen 
Verſtand für unmoͤglich erklärt wird, heißt Tune er 
blendniß (praeſtigiae). 


Illuſion iſt dasjenige Blendwerk, welches bleibt, 
ob man gleich weiß, daß der vermeynte Gegenſtand nicht 
wirklich iſt. — Dieſes Spiel des Gemüths mit dem 
Sinnenſchein iſt ſehr angenehm und unterhaltend, wie 
4 B. die perſpectiviſche Zeichnung des Inneren eines Tem⸗ 
pels, oder, wie Raphael Mengs von dem Gemälde der 
Schule der Peripatetiker (mich deucht von Correggio) 
fagt: „daß, wenn man ſie lange anſieht, fie zu gehen 
ſcheinen; oder wie eine im Stadthaus von Amsterdam 
gemahlte Treppe mit halbgeoͤfneter Thür jeden verleitet, 
an ihr hinaufzuſteigen, u. d. g. 


Betrug aber der Sinne iſt: wenn, ſo bald man 
weiß, wie es mit dem Gegenſtande beſchaffen iſt, auch der 
Schein ſogleich aufhört. Dergleichen find die Tafchens 
ſpielerkuͤnſte von allerley Art. — Kleidung, deren Far⸗ 
be zum Geficht vortheilhaft abſticht, iſt Illuſton; Schmin⸗ 
ke aber Betrug. Durch die erſtere wird man verleitet, 
durch die zweyte geaͤfft. — Daher kommt es auch, daß 
man mit Farben nach der Natur bemahlte Statuen 
menſchlicher oder thieriſcher Geſtalten nicht leiden mag: 
indem man jeden Augenblick betrogen wird, fie für ler 
bend zu halten, fo oft fie unverſehens zu Geſichte 
kommen. 


Bezau, 
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Bezauberung (fascinatio) in einem ſonſt ge⸗ 
ſunden Gemuͤthszuſtand iſt ein Blendwerk der Sinne, 
von dem man ſagt, daß es nicht mit natuͤrlichen Dingen 
zugehe; weil das Urtheil, daß ein Gegenſtand (oder eis 
ne Beſchaffenheit deſſelben) Fey, bey darauf verwandter 
Attention, mit dem Urtheil, daß er nicht (oder anders 
geſtaltet) ſey, unwiderſtehlich wechſelt, — der Sinn als 
ſo ſich ſelbſt zu widerſprechen ſcheint. Wie ein Vogel 
der gegen den Spiegel, in dem er ſich ſelbſt ſieht, flats 
tert, und ihn bald für einen wirklichen Vogel bald nicht 
dafür hält, Dieſes Spiel mit Menſchen, daß fie ih ren 
eigenen Sinnen nicht trauen, ſindet vornehmlich 
bey ſolchen ſtatt, die durch Leidenſchaft ſtark angezogen 
werden. Dem Verliebten, der (nach Helvetius) ſeit 
ne Gellebte in den Armen eines Anderen ſah, konnte die⸗ 
ſe, die es ihm ſchlechthin ableugnete, ſagen: „Treuloſer, 
du liebſt mich nicht mehr, du glaubſt mehr was du ſiehſt, 
als was ich dir ſage.“ — Groͤber, wenigſtens ſchaͤdlicher 
war der Betrug, den die Bauchredner, die Gafnes 
re, die Mesmerianer u. d. g. vermeynte Schwarz 
küͤnſtler veruͤbten. Man nannte vor Alters die armen unt 
wiſſenden Weiber, die fo etwas Uebernatüͤrliches zu thun 
vermeynten, Hexen, und noch in dieſem Jahrhundert 
war der Glaube daran nicht völlig ausgerottet). Es 

C5 ſcheint 


) Ein proteſtantiſcher Geiſtliche in Schottland ſagte noch 
in dieſem Jahrhundert in dem Verhör über. einen ſolchen 
Fall als Zeuge zum Richter: „Mein Herr, ich verſichere 
Euch auf meine prieſterliche Ehre, daß dieſes Weib eine 

{ Hexe iſt;“ worauf der letztere erwiederte: „und ich vers 
ſtcchere Euch auf meine richterliche Ehre, daß Ihr kein He⸗ 
| genmeis 


ſcheint das Gefühl der Verwunderung über etwas Uner⸗ 
hoͤrtes habe an ſich ſelbſt viel Anlockendes fuͤr den Schwa⸗ 
chen: nicht blos weil ihm auf einmal neue Ausſichten ers 
öfnet werden, ſondern weil er dadurch von dem ihm laͤ⸗ 
ſtigen Gebrauch der Vernunft losgeſprochen zu ſeyn, da⸗ 
gegen Andere in der AN: ſich gleich zu machen, 
verleitet wird. A 


Von dem n moraliſchen Schein. 


8 12. Die Menſchen ſind insgeſammt, je choile 
ſirter, deſto mehr Schauſpieler; fi Ali e nehmen den Schein 
der Zuneigung, der Achtung vor Anderen, der Sittſam⸗ 
keit, der Uneigennügigfeit an, ohne irgend jemand, das 
durch zu betrügen; weil ein jeder Andere, daß es hiemit 
eben nicht herzlich gemeynt ſey, dabey einverſtändigt ift, 
und es iſt auch ſehr gut, daß es fo in der Welt zugeht. 
Denn dadurch, daß Menſchen dieſe Rolle ſpielen, wer⸗ 
den zuletzt die Tugenden, deren Schein fi ſie eine geraume 
Zeit hindurch nur gekuͤnſtelt wn, nach und nach wohl 
. 1 e wirklich 


renmeiſter ſeyd.“ Das jetzt deutſch gewordene Wort Here 
kommt von den Anfangsworten der Meßformel, bey Ein⸗ 
weihung der Hoſtie her, welche der Gläubige mit le ibli⸗ 
chen Augen als eine kleine Scheibe Brod ſieht, nach Aus⸗ 
ſprechung derſelben aber mit geiſtigen Augen als den 
Leib eines Menſchen zu ſehen verbunden wird. Denn die 
Wörter hoc eft haben zuerſt das Wort corpus hinzu⸗ 
gethan, wo hoc eſt corpus ſprechen in hocuspocus 
machen verändert wurde; vermuthlich aus frommer Scheu 
den rechten Namen zu nennen und zu profaniren; wie es 
Aberglaͤubiſche bey unnatuͤrlichen Gegenſtanden zu thun 
pflegen, um ſich daran nicht zu vergreifen. 


ee 


wirklich erweckt, und gehen in die Geſinnung uber. — 


Aber den Betrüger in uns ſelbſt, die Neigung, zu betrir ' 


gen, iſt wiederum Rückkehr zum Gehorſam unter das 
Geſetz der Tugend, und nicht Betrug, eee ere 
loſe Taͤuſchung unſerer ſelbſt. 

So iſt die Anekelung ſeiner eigenen Gn aus der 
Leerheit des Gemuͤths an Empfindungen, zu denen es un⸗ 
aufhoͤrlich ſtrebt, der langen Weile, wobey man doch 
zugleich ein Gewicht der Trägheit fuͤhlt, d. i. des Ueber⸗ 
druſſes an aller Beſchaͤftigung, die Arbeit heißen und jenen 
Ekel vertreiben könnte, weil ſie mit Beſchwerden verbuns 
den iſt, ein hoͤchſt widriges Gefühl, deſſen Urfache kei⸗ 
ne andere iſt, als die naturliche Neigung zur Ge maͤch⸗ 
lichkeit (einer Ruhe, vor der keine Ermuͤdung vorher⸗ 
geht). — Dieſe Neigung iſt aber betruͤgeriſch, ſelbſt in 
Anſehung der Zwecke welche die Vernunft dem Menſchen 
zum Geſetz macht, um mit ſich ſelbſt zufrieden zu ſeyn, 
wenn er gar nichts thut (zwecklos vegetirt), weil 

er da doch nichts Böſes thut. Sie alſo wieder zu 
betruͤgen (welches durch das Spiel mit ſchoͤnen Kuͤnſten, 
am meiſten aber durch geſellige Unterhaltung geſchehen 
kann), heißt die Zeit vertreiben (tempus fallere); 
wo der Ausdruck ſchon die Abſicht andeutet, naͤmlich die 
Neigung zur geſchaͤftloſen Ruhe ſelbſt zu betrugen, wenn 
durch ſchoͤne Künſte das Gemüth ſpielend unterhalten, ja 
auch nur durch ein bloßes an ſich zweckloſes Spiel in eis 
nem friedlichen Kampſe, wenigſtens Cultur des Gemuͤths 
bewirkt wird; widrigenfalls es heißen wuͤrde, die Zeit 
tödten. — — Mit Gewalt iſt wider die Sinnlich 
keit in den Neigungen nichts ausgerichtet; man muß ſie 

übers 


aberliften, und, wie Swift fagt, dem Wallfiſch eine 
Tonne zum Spiel hingeben, um das Schiff zu retten. 


Die Natur hat den Hang, ſich gerne täufchen zu 
laſſen, dem Menſchen weislich eingepflanzt, ſelbſt um 
die Tugend zu retten, oder doch zu ihr hinzuleiten. Der 
gute ehrbare Anſtand iſt ein aͤußerer Schein, der ant 

dern Achtung einfloͤßt (ſich nicht gemein zu machen). 
Zwar wuͤrde das Frauenzimmer damit ſchlecht zufrieden 
ſeyn, wenn das maͤnnliche Geſchlecht ihren Reitzen nicht 
zu huldigen ſchiene. Aber Sittſamkeit (pudicitia), 
ein Selbſtzwang, der die Leidenſchaft verſteckt, iſt doch 
als Illuſion ſehr heilſam, um zwiſchen einem und dem 
anderen Geſchlecht den Abſtand zu bewirken, der noͤthig 
iſt, um nicht das eine zum bloßen Werkzeuge des Ges 
nuſſes des anderen abzuwuͤrdigen. — Ueberhaupt iſt Alles, 
was man Wohlanſtaͤndigkeit (decorum) nennt, 
von derſelben Art, nämlich nichts als ſchoͤner Schein. 


Höflichkeit (Politeſſe) iſt ein Schein der Her 
ablaſſung, der Liebe einſloßt. Die Verbeugungen 
(Complimente) und die ganze höfiſche Galanterie, 
ſammt den heiſſeſten Freundſchaftsverſicherungen mit 
Worten, ſind zwar nicht eben immer Wahrheit 
(Meine lieben Freunde: es giebt keinen Freund! Ar i- 
Koteles), aber fie betrug een darum doch auch 
nicht, weil ein jeder weiß, wofuͤr er ſie nehmen ſoll, und 
dann vornehmlich darum, weil dieſe anfänglich leeren Zeis 
chen des Wohlwollens und der Achtung nach und nach 
zu wirklichen Gefinnungen dieſer Art hinleiten. 


Du 
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Alle menſchliche Tugend im Verkehr iſt Scheider 
münze; ein Kind iſt der, welcher fie für achtes Gold 
nimmt. — Es iſt doch aber beſſer, Scheidemünge, als 
gar kein ſolches Mittel im Umlauf zu haben, und endlich 
kann es doch, wenn gleich mit anſehnlichem Verluſt, in 
baares Gold umgeſetzt werden. Sie für lauter Spiel 
marken, die gar keinen Werth haben, auszugeben, mit 
dem ſarcaſtiſchen Swift zu ſagen: „Die Ehrlichkeit iſt ein 
Paar Schuhe, die im Kothe ausgetreten worden“ u. ſ. w. 
oder, mit dem Prediger Hofſtede, in feinem Angriff 
auf Marmontels Detifar, ſelbſt einen Sokrates zu 
verlaͤumden, um ja zu verhindern, daß irgend jemand 
an die Tugend glaube, iſt ein an der Menſchheit veruͤbter 
Hochverrath. Selbſt der Schein des Guten an Anderen 
muß uns werth ſeyn; weil aus dieſem Spiel mit Verſtel⸗ 
lungen, welche Achtung erwerben, ohne ſie vielleicht zu 
verdienen, endlich wohl Ernſt werden kann. — Nur 
der Schein des Guten in uns f el b ſt muß ohne Ver⸗ 
ſchonen weggewiſcht, und der Schleyer, womit die Eigen⸗ 
liebe unſere moraliſchen Gebrechen verdeckt, abgeriſſen wers 
den; weil der Schein da beträgt, wo man durch das, 
was ohne allen moraliſchen Gehalt iſt, die Tilgung feiner 
Schuld, oder gar, in Wegwerfung deſſelben, die Webers 
redung nichts ſchuldig zu ſeyn, ſich vorſpiegelt, z. B. wenn 
die Bereuung der Uebelthaten am Ende des Lebens für 
wirkliche Beſſerung, oder vorſetzliche Uebertretung als 
menſchliche Schwachheit, vorgemahlt wird. 

Von den fuͤnf Sinnen. 
8. 13. Die Sinnlichkeit im Erkenntnigvers 
mögen (das Vermögen der Vorſtellungen in der Ans 
ſchauung) 
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ſchauung) enthaͤlt zwey Stuͤcke: den Sinn und die 
Einbildungskraft. — Das erſtere iſt das Ver; 
mögen der Anſchauung in der Gegenwart des Gegenſtan⸗ 
des, das zweyte auch oh ne die Gegenwart deſſelben. — 
Die Sinne aber werden wiederum in die äußeren 
und den inneren Sinn (lenſus internus) eingetheilt; 
der erſtere iſt der, wo dee menſchliche Körper. durch kor 
perliche Dinge, der zweyte wo er durchs Gemüth affı: 
eirt wird; wobey zu merken iſt, daß der letztere als. bios 
ßes Wahrnehmungsvermoͤgen (der empiriſchen Anſchan⸗ 
ung), vom Gefuͤhl der Luft und Unluſt, d. i. der 
Empfaͤnglichkeit des Subjects, durch gewiſſe Borfielluns 
gen zur Erhaltung oder Abwehrung des Zuſtandes dieſer 
Vorſtellungen beſtimmt zu werden, verſchieden gedacht wird, 
den man den in wendigen Sinn (lenſus interior) nen- 
nen koͤnnte. — Eine Vorſtellung durch den Sinn, der 
ren man ſich als einer ſolchen bewußt iſt, heißt beſonders 
Senſatton, wenn die Empfindung zugleich Aufmerk; 
ſamkeit auf den Zuſtand des Subjects erregt. 


§. 14. Man kann zuerſt die Sinne der Koͤrperem⸗ 
pfindung in den der Vitalempfindung (lenfus va- 
gus), und die der Organempfindung (ſenſus 
fixus), und, da fie. insgeſammt nur da, wo Nerven 
find, angetroffen werden, in diejenigen eintheilen, wels 
che das ganze Syſtem der Nerven, oder nur den zu ei 
nem gewiſſen Gliede des Koͤrpers gehörenden Nerven afı 
ficiren. — Die Empfindung der Wärme und Kälte, 
ſelbſt die, welche durchs Gemuͤth erregt wird (z. B. durch 
ſchnell wachſende Hofnung oder Furcht), gehört zum 
Vitalſinn. Der Schauer, der den Menſchen ſelbſt 
bey 


bey ber Vorſtellung des Erhabenen überläuft und das 
Graͤuſeln, womit Ammenmaͤhrchen in fpäter Abendzeit 
die Kinder zu Bette jagen, find von der letzteren Art; 
fe dueigbrifgen den Körper, ſo weit als in ihm Leben it. 
2 Der bet aber konnen füglich nicht mehr oder 
weniger als fünf dufdezahlt werben, fe fern ſie fi ch auf 
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u Dre) daſtlen 1 find a Gh als ſut / 
jectib, d. i. fie tragen, als empiriſche Anf aun. 
mehr zur Erkenntniß des aͤußeren Gegenſtandes bey, 
als fie das Bewußtſeyn des afficirten Organs rege mar 
chen; — zwey aber ſind mehr ſubjectiv als objectiv, 
d. i. die Vorſtellung durch dieſelbe iſt mehr die des G u 
nuffes, als der Erkenntniß des aͤußeren Gegenſtandes; 

daher über die erſtete man ſich mit Anderen leicht einvers 
ſtaͤndigen kann, in Anſehung der letzteren aber, bey einer 
ley äußerer empiriſcher Anſchauung und Benennung des 
Gegenſtandes, die Art, wie das Subjeit ſich von ihm 
afficirt fuͤhlt, ganz 1 fen a 


Die Sinne von der erſteren Claſſe find 5 der, der 
Betaſtung (tactus), 2) des Geſichts (Vilus), 3) des 
Gehoͤrs (auditus). — Von der zweyten a) des Ges 
ſchmacks (guſtus), b) des Geru chs (olfactus) ins: 
geſammt lauter Sinne der Organempfindung, gleichſam ſo 
vieler aͤußerer, von der Natur für das Thier zum Unter⸗ 
ſcheiden der Gegenſtaͤnde zubereiteten, Eingaͤnge. 


Vom 


* 


Vom Sinne der Betaſtung. | 


9. 15. Der Sinn der, Betaſtung liegt in den Fingerſpiben 
und d den Nervenwörzchen (papillae) t derfelben, um durch die 
Verührung der Oberfläche eines feſten Körpers die Geſtalt 
deſſelben zu erkundigen. — Die Natur ſcheint allein dem 
Menſchen dieſes ‚Organ angewiefen zu haben, damit er 
durch Betaſtung von allen Seiten fü ich einen Begriff von 
der Geſtalt eines Körpers machen koͤnne; denn die Suhl 
Hörner der, Inſecten ſcheinen nur die Gegenwart deſſel⸗ 
ben, nicht Die Eckundigung der Geftalt zur Abſicht zu has 
ben. 2 Diefer Sinn iſt auch der einzige, von unmits 
telbarer äußerer Wahrnehmung; eben darum auch 
der wichtigſte und am ſicherſten belehrende, dennoch aber 
der groͤbſte: weil die Materie ſeſt ſeyn muß, von deren 
Oberfläche der Geſtalt nach wir durch Beruͤhrung belehrt 
werden follen. (Von der Vitalempfindung, ob die Obers 
fläche fanft oder unſankt, vielweniger noch, ob ſie warm oder 
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kalt anzufühlen.fey, iſt hier nicht die Rede . Ohne dieſen 


Organſinn würden wir uns von einer törperlichenGeſtalt gar 
keinen Begriff machen können, auf deren Wahrnehmung alſs 
die beyden andern Sinne der erſtern Claſſe urſpruͤnglich bezot 
gen werben muͤſſen, um Erſahrungserkenntniß zu verſchaffen. 


3 Vom Gehör. 


3 


. 16. Der Sinn des Gehoͤrs iſt einer der Sinne von 
bios mittelbarer Wahrnehmung. — Durch die Luft, 


die uns umgiebt und vermittelſt derſelben, wird ein entferne 
ter Gegenſtand in großem Umfange erkannt, und durch 
eben dieſes Mittel, welches durch das Stimmorgan, den 
we. in Bewegung geſetzt wird, koͤnnen ſich Menſchen am 
leich 


* 
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She und vollſtaͤndigſten mit andern in Gemeinſchaft 
der Gedanken und Empfindungen bringen, vornehmlich 
wenn die Laute, die jeder den anderen hoͤren laßt, articus 
lirt find, und in ihrer gefeglichen Verbindung durch den 
Verſtand eine Sprache ausmachen. — Die Geſtalt des 
Gegenſtandes wird durchs Gehör nicht gegeben, und die 
Sprachlaute führen nicht unmittelbar zur Vorſtellung defs 
ſelben, find aber eben darum, und weil fie an ſich nichts, 
wenigſtens keine Objecte, ſondern allenfalls nur innere Ger 
fuͤhte bedeuten, die geſchickteſten Mittel der Bezeichnung 
der Begriffe, und Taubgebohrne, die eben darum auch 
ſtumm (ohne Sprache) bleiben muͤſſen, koͤnnen nie zu etwas 
Mehrerem, als einem Analogon der Vernunft gelangen. 


Was aber den Vitafſinn betrift, fo wird dieſer durch 
Muſfſik, als ein regelmäßiges Spiel von Empfindungen 
des Gehoͤrs, unbeſchreiblich lebhaft und mannigfaltig 
nicht blos bewegt, fondern auch geſtaͤrkt, welche alfo 
gleichſam eine Sprache bloßer Empfindungen (ohne alle 
Begriffe) iſt. Die Laute find hier Toͤne, und dasje⸗ 
nige fuͤrs Gehoͤr, was die Farben fuͤrs Geſicht find; 
eine Mittheilung der Gefühle in die Ferne in einem Raus 
me umher, an alle, die ſich darin befinden, und ein geſell⸗ 
ſchaftlicher Genuß, der dadurch nicht vermindert wird, 
daß viele an ihm theilnehmen. N 2 


Von dem Sinn des Sehens. 


§. 17. Auch bas Geſicht iſt ein Sinn der mittelbar 

ren Empfindung durch eine nur für ein gewiſſes Organ (die 
Augen) empfindbare bewegte een durch Licht, 
D wel 
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welches nicht, wie der Schall, blos eine wellenartige Bes 

wegung eines flüffigen Elements iſt, die ſich im Raume 
umher nach allen Seiten verbreitet, ſondern eine Ausfirds 
mung, durch welche ein Punct für das Object im Raus 
me beſtimmt wird, und vermittelſt deſſen uns das 
Weltgebaͤude in einem fo unermeßlichen Umfange bes 
kannt wird, daß, vornehmlich bey ſelbſtleuchtenden 
Himmelskoͤrpern, wenn wir ihre Entfernung mit uns 
ſeren Maasſtaͤben hier auf Erden vergleichen, wir uͤber 
der Zahlenreihe ermuͤden, und dabey faſt mehr Urſache hat 
ben, über die zarte Empfindſamkeit diefes Organs in Ans 
ſehung der Wahrnehmung ſo geſchwaͤchter Eindruͤcke zu 

erſtaunen, als über die Größe des Gegenſtandes (des 
Weltgebäudes), vornehmlich wenn man die Welt im Klei— 
nen, fo wie ſie ung vermittelſt der Microſcopien vor Au; 
gen geſtellt wird, z. B. bey den Infuſionsthierchen, das 
zu nimmt. — Der Sinn des Geſichts iſt, wenn gleich 
nicht unentbehrlicher als der des Gehoͤrs, doch der edelſte; 
weil er ſich unter allen am meiften von dem der Detas 
ſtung, als der eingeſchraͤnkteſten Bedingung der Wahr— 
nehmungen, entfernt, und nicht allein die größte Sphä⸗ 
re derſelben im Raume enthält, ſondern auch fein Ort 
gan am wenigſten affieiet fuͤhlt, (weil es ſonſt nicht bloßes 
Sehen ſeyn wuͤrde), hiemit alſo einer reinen Ans 
ſchauung (der unmittelbaren Vorſtellung des gegeber 
nen Objects ohne beygemiſchte merkliche Empfindung) näs 
her kommt. 


* * 
* 


Dieſe drey aͤußern Sinne leiten durch Reflexion das 
Subject zum Erkenntniß des Gegenſtandes als eines Dins 
ö ges 
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ges außer uns. — Wenn aber bie Empfindung fo ſtark 
wird, daß das Bewußtſeyn der Bewegung des Organs 
ſtaͤrker wird, als das der Beziehung auf ein Äußeres Ob; 
ject, ſo werden aͤußere Vorſtellungen in innere verwan⸗ 
delt. — Das Glatte oder Rauhe im Anfuͤhlbaren ber 
merken, iſt ganz was anderes, als die Figur des Außer 
ren Koͤrpers dadurch erkundigen. Eben ſo: wenn das 
Sprechen Anderer fo ſtark ift, daß einem, wie man ſagt, 
die Ohren davon wehthun, oder wenn jemand, welcher 
aus einem dunkeln Gemach in den hellen Sonnenſchein tritt, 
mit den Augen blinzelt, ſo wird der letzte durch zu ſtarke 
oder plögliche Erleuchtung auf einige Augenblicke blind, 
der erſte durch kreiſchende Stimme taub, d. i. beyde 
koͤnnen vor der Heftigkeit der Sinnesempfindung nicht 
zum Begriff vom Object kommen, ſondern ihre Aufmerk— 
ſamkeit ſiſt blos an die ſubjective Vorſtellung, nämlich 
die Veranderung des Organs, geheſtet. 


* 


Von den Sinnen des Geſchmacks und des 
0 Riechens. 


$. 13. Die Sinne des Geſchmacks und des Geruchs 

find, beyde mehr ſubjecliv als objectiv; der erſtere in der 
Beruͤhrung des Organs der Zunge, des Schlun— 
des und der Gaumen durch den aͤußeren Gegenſtand, 
der zweyte durch Einziehung der mit der Luft vermiſchten 
fremden Ausduͤnſtungen, wobey der Körper, der fie aus: 
ſtroͤmt, ſelbſt vom Organ entfernt ſeyn kann. Beyde ſind 
einander nahe verwandt, und wem der Geruch mangelt, 
der hat jederzeit nur einen ſtumpfen Gſchmack. — Man kann 
ſagen, daß beyde durch Salze (fixe und fluͤchtige), deren die 
D 2 eine 


eine durch die Fluͤſſigkeit im Munde, die andere durch dir 
Luft aufgeloͤßt ſeyn muͤſſen, afficirt werden, welche in das 
Organ eindringen muͤſſen, um dieſem ihre ſpeciſiſche Em; 
pfindung zukommen zu laſſen. 


Allgemeine Anmerkung über die äußern 
Sinne. 


6.19. Man kann die Empfindungen der aͤußern Sinne 
in die des mechaniſchen und des chem iſche n Einflufs 
ſes eintheilen. Zu den mechaniſch einfließenden gehören 
die drey oberſten, zu denen von chemiſchem Einfluß die 
zwey niedern Sinne. Jene find Sinne der Wahrneh— 
mung, (oberflächlich), dieſe des Genuſſes (innigſte 
Einnehmung). — Daher kommt es, daß der Ekel, 
ein Anreitz, ſich des Genoſſenen durch den kuͤrzeſten Weg 
des Speiſecanals zu entledigen (ſich zu erbrechen), als 
eine ſo ſtarke Vitalempfindung den Menſchen beygegeben 
worden, weil jene innigliche Einnehmung dem Thier 
gefährlich werden kann. 


Weil es aber auch einen Geiſtesgenuß giebt, der 
in der Mittheilung der Gedanken beſteht „das Gemuͤth 
aber dieſen, wenn er uns aufgedrungen wird, und doch 
als Geiſtes⸗ Nahrung für uns nicht gedeihlich iſt, widers 
lich findet, (wie z. B. die Wiederholung immer einerley 
witzig oder luſtig ſeyn ſollender Einfälle uns ſelbſt durch 
dieſe Einerleyheit ungedeihlich werden kann,) ſo wird der 
Inſtinet der Natur, feiner los zu werden, der Analogie 
wegen, gleichfalls Ekel genannt; ob er gleich zum innes 
ren Sinn gehoͤrt. 

8 Geruch 
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Geruch iſt gleichſam ein Geſchmack in der Ferne, 
und andere werden gezwungen, mit zu genießen, fie mögen 
wollen oder nicht, und darum iſt er, als der Freyheit zus 
wider, weniger geſellig als der Geſchmack, wo, unter vie⸗ 
len Schuͤſſeln oder Bouteillen, der Gaſt Eine nach feiner 
Behaglichkeit wahlen kann, ohne daß Andere gendthigt 
werden, davon mit zu genießen. — Schmutz ſcheint nicht i 
ſowohl durch das Widrige fürs Auge und die Zunge, als 
vielmehr durch den davon zu vermuthenden Geſtank, Ekel 
zu erwecken. Denn die Einnehmung durch den Geruch 
(in die Lungen) iſt noch inniglicher, als die durch die 

einſaugenden Gefäße des Mundes, oder des Schlundes. 


Je ſtaͤrker die Sinne, bey eben demſelben Grade 
des auf fie geſchehenen Einfluſſes, ſich afficirt fühlen, 
deſto weniger lehren fie. Umgekehrt: wenn fie viel led 
ren ſollen, muͤſſen fie mäßig afſiciren. Im ſtaͤrkſten Licht 
ſieht unterſcheidet) man nichts, und eine ſtentoriſch ans 
geſtrengte Stimme betaͤubt n das Denken). 


Je empfaͤnglicher der Vitalſinn fuͤr Eindruͤcke iſt 
(je zaͤrtlicher und empfindlicher), deſto ungluͤcklicher iſt 
der Menſch; je empfaͤnglicher fuͤr den Organſinn (empfind⸗ 
ſamer), dagegen abgehaͤrteter fuͤr den Vitalſinn der 
Menſch if, deſto glücklicher iſt er; — ich ſage glͤͤcklicher, 
nicht eben moraliſch beſſer; — denn er hat das Gefuͤhl 
feines Wohlſeyns mehr in feiner Gewalt. Die Empfin⸗ 
dungsfaͤhigkeit aus Stärke (lenfibilitas ſthenica) kann 
man zarte Empfindſamkeit, die aus Schwaͤche 
des Subjetts, dem Eindringen der Sinneneinfluͤſſe ins 
Bewußtſeyn nicht hinreichend widerſtehen zu koͤnnen, 
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d. i. wider Willen darauf zu attendiren, zaͤrtliche E mt 
pfindlichkeit (fenfibilitas aſthenica) nennen. 


Fragen. 


8. 20. Melcher Organſinn iſt der undankbarſte und ſcheint 
auch der eutbehrlichſte zu ſeyn? Der des Geruchs. Es 
belohnt nicht, ihn zu cultipiren, oder wohl gar zu verfei— 
nern, um zu genießen; denn es giebt mehr Gegenſtaͤnde 
des Ekels, (vornehmlich in volkreichern Oertern), als der 
Annehmlichkeit, die er verſchaffen kann, und der Genuß 
durch dieſen Sinn kann immer auch nur flüchtig und vort 
übergehend ſeyn, wenn er vergnügen ſoll. — Aber als 
negative Bedingung des Wohlſeyns, um nicht ſchaͤdliche 
Luft (den Ofendunſt, den Geſtank der Moraͤſte und 
Aeſer) einzuathmen, oder auch faulende Sachen zur 
Nahrung zu brauchen, iſt dieſer Sinn nicht unwichtig. — 
Eben dieſelbe Wichtigkeit hat auch der zweyte Genuß ſinn, 
naͤmlich der Sinn des Geſchmacks „ aber mit dem ihm 
eigenthuͤmlichen Vorzuge, daß dieſer die Geſelligkeit im 
Genießen befördert, was der vorige nicht thut, uͤberdem 
auch daß er ſchon bey der Pforte des Eingangs der 
Speiſen in den Darmcanal die Gedeihlichkeit derſelben 
zum voraus beurtheilt; denn dieſe iſt mit der Annehmt 
lichkeit in dieſem Genuſſe, als einer ziemlich ſicheren Vor 
herſagung der letzteren, wohl verbunden, wenn Ueppige 
keit und Schwelgerey den Sinn nur nicht verkuͤnſtelt 
hat. — Worauf der Appetit bey Kranken fällt, das 
pflegt ihnen auch gemeiniglich, gleich einer Arzney, gedeihs 
lich zu ſeyn. — Der Geruch der Speiſen iſt gleichſam 
ein Vorgeſchmack, und der Hungrige wird durch den 
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Geruch von beliebten Speiſen zum Genuſſe eingeladen, 
ſo wie der Satte dadurch abgewieſen wird. 


Giebt es ein Vicariat der Sinne, d. i. einen Ger 
brauch des einen Sinnes, um die Stelle eines andern zu 
vertreten? Dem Tauben kann man, wenn er nur ſonſt 
hat hören können, durch die Gebehrdung, alfo durch 
die Augen deſſelben, die gewohnte Sprache ablocken; wo⸗ 
zu auch die Beobachtung der Bewegung feiner Lippen ge⸗ 
hört, ja durch das Gefühl der Betaſtung bewegter Lips 
pen im Finſtern kann eben daſſelbe geſchehen. Iſt er 

aber taub gebohren, fo muß der Sinn des Sehens 
aus der Bewegung der Sprachorgane die Laute, die man 
ihm bey feiner Belehrung abgelockt hat, in ein Fuͤhlen 
der eigenen Bewegung der Sprachmuffeln deſſelben vers 
wandeln; wiewohl er dadurch nie zu wirklichen Begriffen 
kommt, weil die Zeichen, deren er dazu bedarf, keiner 
Allgemeinheit fähig find. — Der Mangel eines muſika⸗ 
liſchen Gehoͤrs, obgleich das blos phyſiſche unverletzt iſt, 
da das Gehoͤr zwar Laute aber nicht Toͤne vernehmen, 
der Menſch alſo zwar ſprechen aber nicht ſingen kann, 
iſt eine ſchwer zu erklaͤrende Verkruͤppelung; fo wie es 
Leute giebt, die ſehr gut ſehen, aber keine Farben uns 
terſcheiden koͤnnen, und denen alle Gegenftände wie im 
Kupferſtich erſcheinen. 

2 . 

Welcher Mangel oder Verlaſt eines Sinnes ift wich; 
tiger, der des Gehörs oder des Geſichts? — Der erſte⸗ 
re iſt, wenn er angebohren wäre, unter allen am wenig⸗ 
ſten erſetzlich; iſt er aber nur ſpaͤter, nachdem der Ge⸗ 
brauch der Augen, es ſey zu Beobachtung des Sebehrs 
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denſpiels, oder, noch mittelbarer, durch Leſung einer 
Schrift ſchon cultivirt worden, erfolgt: fo kann ein fols 
cher Verluſt, vornehmlich bey einem Wohlhabenden, noch 
wohl nothduͤrftig durchs Geſicht erſetzt werden. Aber 
ein im Alter Taubgewordener vermißt dieſes Mittel des 
Umgangs gar ſehr, und, ſo wie man viele Blinde ſieht, 
welche geſprächig, geſellſchaftlich und an der Tafel froͤh⸗ 
lich ſind, fo wird man ſchwerlich einen, der ſein Gehoͤr 
verloren hat, in Geſellſchaft anders als verdrießlich, mißt 
trautſch und unzufrieden antreffen. Er ſieht in den Mies 
nen der Tiſchgenoſſen allerley Ausdrucke von Affect, oder 
wenigſtens Intereſſe, und zerarbeitet ſich vergeblich ihre 
Bedeutung zu errathen, und iſt alſo ſelbſt mitten in der 
Geſellſchaft zur Einſamkeit verdammt. 


* 5 * 


8. 21. Moch gehört zu den beyden letzteren Sinnen (die 


mehr ſubjectiv als objectiv find) eine Empfanglichkeit für 
gewiſſe Objecte aͤußerer Sinnenempfindungen von der 
beſonderen Art, daß fie blos ſubjectiv find und auf die 
Organe des Riechens und Schmeckens durch einen Reitz 
wuͤrken, der doch weder Geruch noch Geſchmack iſt, fons 
dern als die Einwirkung gewiſſer firer Salze, welche die 
Organe zu ſpeciſiſchen Ausleerungen reitzen, gefühlt 
wird; daher denn dieſe Objecte nicht eigentlich genoſſen 
und in die Organe innigſt aufgenommen werden, ſon⸗ 
dern nur ſie beruͤhren und bald darauf weggeſchafft wer⸗ 
den ſollen; eben dadurch aber den ganzen Tag hin 
durch (die Eſſenszeit und den Schlaf ausgenommen) 
ohne Sättigung koͤnnen gebraucht werden. — Das 
gemeinſte Material derſelben (if der Tobak, es ſey 
ihn 
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ihn zu ſchnupfen, oder ihn in den Mund zwiſchen 
der Backe und dem Gaumen zur Reitz ung des Speichels 
zu legen, oder auch ihn durch Pfeifenroͤhre, wie ſelbſt 
das Spaniſche Frauenzimmer in Lima durch einen ans 
gezuͤndeten Zigarro, zu rauchen. Statt des Tobaks 
bedienen ſich die Malayen im letzteren Fall der Arekanuß 
in ein Betelblatt gewickelt (Betelareck), welches eben diet 
ſelbe Wirkung thut. — Dieſes Geluͤſten (Pica), abt 
geſehen von dem mediciniſchen Nutzen oder Schaden, 
den die Abſonderung des Fluͤſſigen in beyderley Organen 
zur Folge haben mag, iſt, als bloße Aufreitzung des Sin⸗ 
nengefuͤhls überhaupt, gleichſam ein oft wiederholter Anz 
trieb der Recollection der Aufmerkſamkeit auf ſeinen Ger 
dankenzuſtand, der ſonſt einſchlͤfern, oder durch Gleich 
ſoͤrmigkeit und Einerleyheit langweilſg ſeyn würde; ſtatt 
deſſen jene Mittel ſie immer ſtoßweiſe wieder aufwecken. 
Dieſe Art der Unterhaltung des Menſchen mit ſich ſelbſt 
vertritt die Stelle einer Geſellſchaft; indem es die Leere 
der Zeit ſtatt des Geſpraͤches mit immer neu erregten Ems 


pfindungen und ſchnell vorbeygehenden, aber immer wie 


der erneuerten, Anreizen ausfuͤllt. 


Vom inneren Sinn. 


6. 22. Der innere Sinn iſt nicht die reine Apper⸗ 
ception, ein Bewußtſeyn deſſen, was der Menſch thut, 
denn dieſes gehoͤrt zum Denkungsvermoͤgen, ſondern was 
er leidet, wiefern er durch fein eignes Gedankenſpiel affit 
eirt wird. Ihm liegt die innere Anſchauung, folglich das 
Verhaͤltniß der Vorſtellungen in der Zeit (fo. wie ſie dar 
rinn zugleich oder nach einander find) zum Grunde. 
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Die Wahrnehmungen deſſelben und die durch ihre Ver⸗ 
knuͤpfung zuſammengeſetzte (wahre oder ſcheinbare) inns / 
re Erfahrung iſt nicht blos anthropologiſch, wo 
man naͤmlich davon abſieht, ob der Menſch eine Seele 
(als beſondere unkoͤrperliche Subſtanz) habe oder nicht, 
ſondern pfſychologiſch, wo man eine ſolche in ſich 
wahrzunehmen glaubt, und das Gemüth, welches als blos 
ßes Vermögen zu empfinden und zu denken vorgeſtellt iſt, 
als beſondere im Menſchen wohnende Subſtanz ange⸗ 
ſehen wird. — Da giebt es alsdann nur Einen inneren 
Sinn; weil es nicht verſchiedene Organe ſind, durch 
welche der Menſch ſich innerlich empfindet, und man 
koͤnnte ſagen, die Seele iſt das Organ des inneren Sins 
nes, von dem nun geſagt wird, daß er auch Tau ſchun⸗ 
gen unterworfen iſt, die darin beſtehen, daß der Menſch 
die Erſcheinuntzen deſſelben entweder für aͤußere Erſchel⸗ 
nungen, d. i. Einbildungen fuͤr Empfindungen nimmt, oder 
aber gar für Eingebungen hält, von denen ein anderes 
Weſen, welches doch kein Gegenſtand äußerer Sinne iſt, 
die Urſache ſey: wo die Illuſton alsdann Schwär me⸗ 
reh, oder auch Geiſterſehe tey und beydes Betrug 
des inneren Sinnes iſt. In beyden Fällen iſt es G e⸗ 
muͤthskrankheit: der Hang das Spiel der Borftels 
lungen des inneren Sinnes für Erfahrungserkenntniß ans 
zunehmen, da es doch nur eine Dichtung iſt; oft auch ſich 
ſelbſt mit einer gekuͤnſtelten Gemuͤthsſtimmung hinzuhalt 
ten, vielleicht weil man fie für heilſam und über die 
Niedrigkeit der Sinnenvorſtellungen erhaben haͤlt, und 
mit darnach geformten Anſchauungen (Traumen im Was 
chen) ſich zu hintergehen. — Denn nach gerade haͤlt 
der Menſch das, was er ſi ich ſelbſt vorſetzlich ins Gemuͤth 

hinein⸗ 


a en 
hineingetragen hat, "für etwas das ſchon vorher in demi 
ſelben gelegen haͤtte, und glaubt das, was er ſich ſelbſt 


aufdrang, in den Tiefen ſeiner Seele nur entdeckt zu 
haben. 5 


So war es mit den ſchwaͤrmeriſch - reitzenden inne; 
sen Empfindungen einer Bourignon, oder den ſchwär⸗ 
merifeh s ſchreckenden eines Pascal bewandt. Dieſe 
Verſtimmung des Gemüths kann nicht füglich durch vers 
nünftige Vorſtellungen (denn was vermögen die wider 
vermeynte Anſchauungen 2) gehoben werden. Der Hang 
in ſich ſelbſt gekehrt zu ſeyn, kann, ſammt den daher 
kommenden Taͤuſchungen des inneren Sinnes, nur das 
durch in Ordnung gebracht werden, daß der Menſch in 
die aͤußere Welt, und hiemit in die Ordnung der Dinge, 
die den Äußeren Sinnen vorliegen, zuruͤckgefuͤhrt wird. 


* 
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Von den Urſachen der Vermehrung oder Vermin⸗ 
derung der Sinnenempfindungen dem 
Grade nach. N 


Nr 


ke 23. Die ee eee den W e 
vermehrt durch 1) den Contraſt, 2) die Neuigkeit, 3) 
den Wechſel, 4) die Steigerung. 


4 


Der Ceske. 5 a 


Ab N (ontraſ) it die Aufmerkſamt 
keit erregende Nebeneinanderſtellung einander widerwaͤr⸗ 
tiger Sinnesvorſtellungen unter einem und dem, 
ſelben Begriffe. Sie iſt vom Widerſpruch unters 
ſchieden, welcher in der Verbindung einander widerſtrei⸗ 
tender Begriffe beſteht. — Ein wohlgebautes Stuͤck 
Landes in einer Sandwüͤſte hebt die Vorſtellung des 
erſteren durch den bloßen Contraſt; wie die angeblich 
paradiſiſchen Gegenden in der Gegend von Damascus 
in Syrien. — Das Geraͤuſch und der Glanz eines Ho⸗ 
fes oder auch nur einer großen Stadt, neben dem ſtillen, 
einfältigen und doch zufriedenen Leben des Landmanns; 
ein Haus unter einem Strohdach, inwendig mit ges 
ſchmackvollen und bequemen Zimmern anzutreffen, belebt 
die Vorſtellung und man weilet gern dabey; weil die 
Sinne dadurch geſtaͤrkt werden. — — Dagegen Ars 
muth und Hoffahrt, praͤchtiger Putz einer Dame, die mit 
Brillianten umſchimmert und deren Waͤſche unſauber 

iſt; 


— 61 — 


iſt; — oder, wie ehemals bey einem polniſchen Magna⸗ 
ten, verſchwenderiſch beſetzte Tafeln und dabey zahlreit 
che Aufwaͤrter, aber in Baſtſchuhen, ſtehen nicht im 
Contraſt, ſondern im Widerſpruch, und eine Sinnenvor⸗ 
ſtellung vernichtet oder ſchwaͤcht die andere, weil fie uns 

ter einem und demſelben Begriffe das Entgegengeſetzte 
vereinigen will, welches unmöglich if. — — Doch kann 
man auch com ſch contraſtiren und einen augenſchein⸗ 

lichen Widerſpruch im Ton der Wahrheit, oder etwas 
offenbar verächtliches in der Sprache der Lobpreiſung vor⸗ 
tragen, um die Ungereimtheit noch fühlbarer zu machen, 
wie Fielding in ſeinem Jonathan Wild dem großen, 
oder Blumauer in ſeinem traveſtirten Virgil, und z. B. 
einen herzbeklemmenden Roman, wie Clariſſa, luſtig und 
mit Nutzen parodiren, und fo die Sinne ſtaͤrken, dadurch, 
daß man ſie vom Widerſtreite befreyt, den falſche und 
ſchaͤdliche Begriffe ihnen beygemiſcht haben. 


b. 
Die Neuigkeit. 

Durch das Neue, wozu auch das Seltene und 
das verborgen Gehaltene gehört, wird die Aufmerk— 
ſamkeit belebt. Denn es iſt Erwerb; die Sinnen⸗ 
vorſtellung gewinnt alſo dadurch mehr Staͤrke. Das 
Alltägige oder Gewohnte loͤſcht fie aus. Doch 
iſt darunter nicht die Entdeckung, Berührung oder oͤf⸗ 
fentliche Ausſtellung eines Stuͤcks des Alterthums 
zu verſtehen, wodurch eine Sache vergegenwaͤrtigt wird, 
von der man, nach dem natuͤrlichen Lauf der Dinge, Hätte 
vermuthen ſollen, daß die Gewalt der Zeit fie laͤngſt vers 

nichtet 


— 62 — 


nichtet haͤtte. Auf einem Stuͤck des Gemaͤuers des alten 
Theaters der Römer (in Verona oder Nimes) zu ſitzen, einen 
Hausrath jenes Volks aus dem alten, nach viel Jahrhunder: 
ten unter der Lava entdeckten, Hereulanum in Händen zu 
haben, eine Münze Macedoniſcher Könige, oder eine Gent 
me von der alten Sculptur vorzetgen zu können u. d. g. 
weckt die Sinne des Kenners zur größten Anfinerkfams 
keit. Der Hang zur Erwerbung einer Kenntniß, bloß 
ihrer Neuigkeit, Seltenheit und Verborgenheit halber, 
wird die Euriofitäs genannt. Dieſe Neigung, ob 
fie zwar nur mit Vorſtellungen ſpielend, und fonft ohne- 
Intereſſe an ihrem Gegenſtande ißt, wenn fie nur nicht 
auf Ausſpaͤhung deſſen geht, was eigentlich nur Andere 
intereſſirt, iſt nicht zu tadeln. — Was aber den bloßen 
Sinneindruck betrift, fo macht jeder Morgen blos durch 
die Neuigkeit ſeiner Empfindungen alle Vorſtellun⸗ 
gen der Sinne, (wenn dieſe nur ſonſt nicht krankhaft find) 
klärer und belebter als fie gegen Abend zu ſeyn pflegen. 


c 
Der Wech ſel. 


Monotonie (wöllige Gleichfoͤrmigkeit in Empfins 
dungen) bewirkt endlich Atonie derſelben (Ermattung 
der Aufmerkſamkeit auf feinen Zuſtand), und die Sins 
nenempfindung wird geſchwaͤcht. Abwechſelung frischt fie 
auf; ſo wie eine in ebendemſelben Tone, es ſey gefchrieene 
oder mit gemaͤßigter aber gleichfoͤrmiger Stimme abgeleſr⸗ 
ne, Predigt die ganze Gemeine in Schlaf bringt. — 
Arbeit und Ruhe, Stadt- und Landleben, im Umgange 
Unterredung und Spiel, in der Einſamkeit Unterhaltnug, 

; bald 
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bald mit Geſchichten, bald mit Gedichten, einmal mit 
Philofophie und dann mit Mathematik, ſtaͤrken das Ger 
muͤth. — Es iſt eben dieſelbe Lebenskraft, welche das 
Bewußtſeyn der Empfindungen rege macht; aber die ver 
ſchiedenen Organe derfeiben loͤſen einander in ihrer Thaͤtig⸗ 
keit ab. So iſt es leichter, ſich eine geraume Zeit im 
Gehen zu unterhalten, weil da ein Muskel (der Bei 
ne) mit dem anderen in der Ruhe wechſelt, als ſteif 
auf einer und derſelben Stelle ſtehen zu bleiben, wo eis 
ner unabgeſpannt eine Weile wirken muß. — Daher 
iſt das Reiſen fo anlockend; nur Schade daß es bey 
muͤſſigen Leuten eine Leere (die Atonie), als die Folge 
von der Monotonie des häuslichen Lebens, zurücklaͤßt. 


Die Natur hat es nun zwar ſchon ſelbſt fo geords 
net, daß ſich zwiſchen angenehmen und den Sinn unters 
haltenden Empfindungen der Schmerz ungerufen eins 
ſchleicht und fo das Leben intereſſant macht. Aber abs 

ſichtlich, der Abwechſelung wegen, ihn beyzumiſchen und 
ſich wehe zu thun, ſich aufwecken zu laſſen, um das er⸗ 
neuerte Einſchlafen recht zu fühlen, oder, wie in Fiel 
dings Roman (der Findling), ein Herausgeber dies 
ſes Buchs nach des Verfaſſers Tode noch einen letzten 
Theil hinzufuͤgte, um, der Abwechſelung halber, in die 
Ehe (womit die Geſchichte ſchloß) noch Elferſucht hin⸗ 
einzubringen, iſt abgeſchmaclt; denn die Verſchlimme⸗ 
rung eines Zuſtandes it nicht Vermehrung des Intereſſe, 
welches die Sinne daran nehmen; ſelbſt nicht in einem 
Trauerſpiel. Denn Beendigung iſt nicht Abmwechfas 
lung. 5 


x ; d. Die 


d. 
Die Steigerung bis zur Vollendung. 


Eine continuirliche Reihe dem Grade nach vers 
ſchiedener auf einander folgender Sinnesvorſtellun⸗ 
gen hat, wenn die folgende immer ſtaͤrker iſt als die vors 
hergehende, ein Aeußerſtes der Anſpannung (inten- 
ſio), dem ſich zu nähern erweckend, es zu uͤberſchreiten 
wiederum abſpannend iſt (remiſſio). In dem 
Puncte aber, der beyde Zuftände trennt, liegt Vollen⸗ 
dung (maximum) der Empfindung, welche Unempfinds 
lichkeit, mithin Lebloſigkeit, zur Folge hat. 


Will man das Sinnenvermögen lebendig erhalten, 
ſo muß man nicht von den ſtarken Empfindungen aufan⸗ 
gen (benn die machen uns gegen die folgenden unempfind⸗ 
lich), ſondern fie ſich lieber anfänglich verſagen und ſich 
kaͤrglich zumeſſen, um immer Höher ſteigen zu konnen. 
Der Kanzelredner fängt in der Einleitung mit einer kal⸗ 
ten Belehrung des Verſtandes an, die zu Beherzigung 
eines Pflichtbegriffs hinweiſet, bringt hernach in die Zeus 
gliederung ſeines Textes ein moraliſches Intereſſe hinein, 
und endigt in der Application mit Bewegung aller Triebs 
federn der menſchlichen Seele, durch die Empfindungen, 
Moe jenem Intereſſe Nachdruck geben koͤnnen. 


Junger Mann! verſage dir die Befriedigung (ber 
Luſtbarkeit, der Schwelgerey, der Liebe u. d. g.), wenn 
auch nicht in der ſtoiſchen Abſicht, ihrer gar entbehren zu 
wollen, ſondern in der feinen epicuriſchen, um einen 
immer noch wachſenden Genuß im Proſpect zu haben. 
Dieſes 


ER, 


Dieſes Kargen mit der Baarſchaft deines Lebensgefühls 
macht dich durch den Aufſchub des Genuſſes wirklich 
reicher, wenn du auch dem Gebrauch derſelben am Ende 
des Lebens greßentheils entſagt haben ſollteſt. Das Se 
wußtſeyn, den Genuß in deiner Gewalt zu haben, iſt, 
wie alles Idealiſche, fruchtbarer und wetter umfaſſend, 
als Alles, was den Sinn dadurch befriedigt, daß es 
hiemit zugleich verzehrt wird, und 1 von ER Se des 
Ganzen abgeht. f 

1 22 1 s 
Von der Hemmung, Sowächung und dem gaͤnz⸗ 

lichen Verluſt des Sinnenvermoͤgens. 


. 23. Das Sinnenvermoͤgen kann geſchwaͤcht, 
gehemmt, oder gaͤnzlich aufgehoben werden. Daher die 
Zuſtände der Trunkenheit, des Schlafs, der Ohnmacht, 
des Scheintodes (Aſphyrie) und des wirklichen Todes. 

Die Trunkenheit iſt der widernatürliche Zuftand des 
Unvermögens feine Sinnenvorftelluigen nach Erfahrungs 
geſetzen zu ordnen, fo fern er die Wirkung eines übers 
mäßig genommenen Geniesmittels iſt. 


Der Schlaf iſt, der Worterklaͤrung nach, ein Zur 
ſtand des Unvermögens eines gefunden Menſchen, ſich 
der Vorſtellungen durch aͤußere Sinne bewußt worden 
zu koͤnnen. Hiezu die Sacherklaͤrung zu finden bleibt 
den Phyſiologen überlaſſen; welche dieſe Abſpannung, 
die doch zugleich eine Sammlung der Kräfte zu erneuer⸗ 
ter äußeren Sinnenempfindung iſt, (wodurch ſich der 
Menſch gleich als neugebohren in der Welt ſieht, und 
womit wohl ein Drittheil unſerer Lebenszeit unbewußt 

und 
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und unbedauret dahin ; — wenn fie koͤnnm, ang 


ven RO: 


Der widernatuͤrliche Zustand einer Betäubung. der 
Sinnwerkjeuge, welche einen geringeren Grad der Auf: 
merkſamkeit auf ſich ſelbſt als im natuͤrlichen zur Folge 
hat, iſt ein Analogon der Trunkenheit, daher der aus 
einem feften Schlaf ſchnell aufgeweckte ſchlaftrunken ges 
nannt wird. — Er hat noch nicht feine völlige Beſin⸗ 
nung. — Aber auch im Wachen kann eine plotzlich jer 
manden auwandelnde Verlegenheit, ſich zu beſinnen, was 
man in einem unvorhergeſehenen Falle zu thun habe, 
als Hemmung des ordentlichen und gewoͤhlichen Ger 


brauchs ſeines Reſlexionsvermögens, einen Stillſtand im 


Spiel der Sinnenvorſtellungen hervorbringen, bey dem 
man ſagt: er iſt aus der Faſſung gebracht, auſſer ſich, 


(vor Freude oder Schreck) perpley, verdutzt, ver, 


bluͤfft, bat den Tramontano *) verlohren u. d. g. 
und dieſer Zuſtand iſt, wie ein augenblicklich anwandeln⸗ 


der Schlaf, der eines Sammelns feiner Sinnen 


empfin dungen bedarf, anzuſehen. Im heftigen plotzlich 
erregten Affect (des Schrecks, des Zorns, auch wohl der 
Freude) iſt der Menſch, wie man ſagt, anffer ſich, 
(in einer Eeſtaſis, wenn man ſich in einer Auſchau⸗ 
ung, die nicht die der Sinne iſt, begriffen zu ſeyn 
glaubt) ſeiner ſelbſt nicht mächtig und für den Gebrauch 
Aue Sinne einige eee gleichſam gelaͤhmt. 

9. 24. 


„) Tramontano oder Tramontana heißt der Nord⸗ 
ſtern; und perder la tramontaua den Nordſtern (als Leit⸗ 
ſtern der Seefahrer) verlieren, heißt aus der Faſſung 

kommen, ſich nicht zu finden wiſſen. 


. 24. Die Ohnmacht, welche auf einen 
Schwindel (einen ſchuell im Kreiſe wiederkehrenden und 
die Faſſungskraſt uͤberſteigenden Wechſel vieler ungleich 
artigen Empfindungen) zu folgen pflegt, iſt ein Vorſpiel 
von dem Tod. Die gaͤnzliche Hemmung dieſer insge⸗ 
ſammt iſt Aſphyrie, oder der Scheintod, welcher, fo 
viel man äußerlich wahrnehmen kann, nur durch den 
Erfolg von dem wahren zu unterſcheiden iſt (wie bey Er— 
trunkenen, Gehenkten, im Dampf Erſtickten) . 


Das Sterben kann kein Menſch an ſich ſelbſt 
erfahren (denn eine Erſahrung zu machen, dazu gehoͤrt 
Leben), ſondern nur an andern wahrnehmen. Ob es 
ſchmerzhaft ſey, iſt aus dem Roͤcheln, oder den Zuckun⸗ 
gen des Sterbenden nicht zu beurtheilen; vielmehr ſcheint 
es eine blos mechaniſche Reaction der Lebenskraft, und 
vielleicht eine ſanfte Empfindung des allmaͤligen Freywer⸗ 
dens von allem Schmerz zu ſeyn. — Die allen Mens 
ſchen, ſelbſt den Ungluͤcklichſten oder auch dem Weiſeſten, 
natürliche Furcht vor dem Tod iſt alſo nicht ein Grauen 
vor dem Sterben, ſondern, wie Montaigne richtig ſagt, 
vor dem Gedanken geſtorben (O. i. tobt) zu feyn; 


den alſo der Candidat des Todes nach dem Sterben noch 


zu haben vermeynt, indem er das Cadaver, was nicht 
4 Er ſelbſt iſt, doch als ſich ſelbſt im duͤſtern Grabe, 
oder irgend ſonſt wo denkt. — Die Taͤuſchung iſt hier 
nicht zu heben; denn fie liegt in der Natur des Denkens, 
als eines Sprechens zu und von ſich ſelbſt. Der Ger 
danke ich bin nicht, kann gar nicht eriſtlrenz dent 
bin ich nicht, ſo kann ich mir auch nicht bewußt werden, 
vo ich nicht bin. Ich kann wohl ſagen, ich bin nicht 
E 2 geſund 
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geſund u. d. g. Praͤdteata von mir ſelbſt verneinend 
denken (wie es bey allen verbis geſchieht); aber in der 
erſten Perſon ſprechend das Subject ſelbſt vernei⸗ 
nen, wobey alsdann dieſes ſich ſelbſt wauchen, iſt 


ein Waldersee 


Von der Einbildungskraft. 


—— 34 ae 


§. 25. Die Einbildungskraft (Facultas imaginail- 
di), als ein Vermögen der Auſchauungen auch vhlle Ge⸗ 
. genwart des Gegenſtandes „ iſt entweder productib, 
d. l. ein Vermögen der urſprüͤnglichen D Darſtellung des 
letzteren (exhibitio originaria), welche alſo vor der Ek⸗ 
fahrung vorhergeht; oder reproductiv, der abgeleites 
ten (exhibitio defiuatiua);, welche eine vorher gehable 
empiriſche Anſchauung ins Gemüth zurückbringt. — 
Reine Raumes: und Zeitanſchauuugen gehören zur er⸗ 
ſtern Darſtellung; alle uͤbrige ſetzen empirifche Ars 
ſchauung voraus, welche, wenn ſie mit dem Begriffe 
vom Gegenſtande verbunden und alſo empiriſches Erkennt; 
niß wird, Erfahrung heißt. — Die Einbildunge⸗ 
kraft, ſo fern ſie auch unwillkuͤhrlich Einbildungen her⸗ 
vorbringt, heißt Phantaſie. Der, welcher dieſe fit 
(innere oder aͤußere) Erfahrungen zu halten gewohnt iſt, 
iſt ein Phantaſt. — Im Schlaf (einem Zuſtande 
der Geſundheit) ein unwillkührliches Spiel feiner es 
nel in fon, 


ar Die 


na 


Ben 


Die Einbildungskraft iſt (mit andern Worten) ent 
weder dichtend (productio), oder blos zurück rut 
fend (reproductiv). Die productive aber iſt dennoch 
darum eben nicht ſchoͤpferiſch, nämlich nicht vermör 
gend, eine Sinnenvorſtellung, die vorher unſerem Sin⸗ 
nervermoͤgen nie gegeben war, hervorzubringen, ſondern 
man kann den Stoff zu derſelben immer. nachiweifen, 
Dem, der unter den ſieben Farben die vothe nie gefes 
ben. hätte, kann man dieſe Empfindung nie faßlich mas 
chen, dem Blindgebohrnen aber gar keine; ſelbſt nicht 
die Mittelfarbe, die ans der Vermiſchung zweyer her 
vorgebracht wird; z. B. die grüne. Gelb und blau mit 
einander gemiſcht, geben gruͤn; aber die Einbildungskraft 
wuͤrde nicht die mindeſte Vorſtellung von dieſer Farbe, 
ohns fie vermiſcht geſehen zu haben, hervorbringen. 


Eben ſo iſt es mit jedem beſonderen aller fünf Simm 
ne bewandt, daß nämlich die Empfindungen aus denfek 
ben in ihrer Zuſammenſetzung nicht durch die Einbildungs⸗ 
kraft können gemacht, ſondern urſpruͤnglich dem Sinnes 
vermögen, abgelockt werden muͤſſen. Es hat Leute gege⸗ 
ben, die fuͤr die Lichtsvorſtellung keinen größeren Vorrath f 
in ihrem Sehevermoͤgen hatten, als weiß oder ſchwarz, 
und fuͤr die, ob fie gleich gut fehen konnten, die ſichtbare 
Welt nur wie ein Kupferſtich erſchien. Eben. fo giebt 
es mehr Leute als man wohl glaubt, die von gutem, ja 
ſogar aͤußerſt feinem, aber ſchlechterd ings nicht muſikali⸗ 
ſchem Gehör find, deren Sinn für Töne, nicht blos um 
‚fie nachzumachen (zu fingen), fondern auch nur vom blos 
ßen Schall zu unterſcheiden, ganz unempfaͤnglich iſt. — 
Eben fo mag es mit den Vorſtellungen des Geſchmachs 
5 a E 3 und 
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und Geruchs bewandt ſeyn, daß namlich für manche 
ſpecifiſche Empfindungen dieſer Stoffe des Genuſſes der 
Sinn mangelt, und einer den anderen hierüber zu vers 
ſtehen glaubt, indeſſen daß die Empfindungen des einen 
von denen des Anderen nicht blos dem Grade nach, ſondern 
ſpecifiſch ganz und gar unterſchieden ſeyn mögen, — Es 
giebt Leute, denen der Sinn des Geruchs gaͤnzlich mans 
gelt, die die Empfindung des Einziehens der reinen Luft 
durch die Naſe fuͤr Geruch halten, und daher aus allen 


Beſchreibungen, die man ihnen von dieſer Art zu empfins 


den machen mag, nicht klug werden können; wo aber der 
Geruch mangelt, da fehlt es auch ſehe am Geſchmack, 
den, wo er nicht iſt, zu lehren und beyzubringen vers 
gebliche Arbeit iſt. Der Hunger aber und die Befriedi⸗ 
gung deſſelben (die Sattigung) „iſt ganz was anders als 
der Geſchmack. 


Wenn alſo gleich die Einbildungskraft eine ds fo 
große Künftlerinn, ja Zauberinn iſt, ſo iſt fie doch nicht 
ſchoͤpferiſch, ſondern muß den Stoff zu ihren Bildun⸗ 
gen von den Sinnen hernehmen. Dieſe aber ſind, nach 
den eben gemachten Erinnerungen, nicht fo allgemein mit⸗ 
theilbar, als die Verſtandesbegriffe. Man nennt aber 
(wiewohl nur uneigentlich) auch die Empfaͤnglichkeit für 
Vorſtellungen der Einbildungskraft in der Mittheilung 
bisweilen einen Sinn und ſagt; Dieſer Menſch hat Hier 
für keinen Sinn, ob es zwar eine Unfähigkeit nicht des 
Sinnes, ſondern zum Theil des Verſtandes iſt, mitges 
theilte Vorſtellungen aufzufaſſen und im Denken zu vers 
einigen. Er denkt ſelbſt nichts bey dem, was er ſpricht, 

Rund andere verſtehen ihn daher auch nicht; er ſpricht 
0 f - Un⸗ 
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Unſinn (non ſenſe); welcher Fehler noch von dem 
ſtnnleeren unterſcheiden iſt, wo Gedanken ſo zuſam⸗ 
men gepaart werden, daß ein Anderer nicht weiß, was 
er daraus machen ſoll. — Daß das Wort Sinn (aber 
nur im Singular) ſo haͤuſig für Gedanken gebraucht, ja 
wohl gar eine noch hoͤhere Stufe als die des Denkens iſt, 
bezeichnen ſoll; daß man von einem Ausſpruche ſagt: es 
liege in ihm ein reichhaltiger oder tiefer Sinn, (daher 
das Wort Sinnſpruch), und daß man den gefunden Mens 
ſchenverſtand auch Gemein ſinn nennt, und ihn, obzwar 
dieſer Ausdruck eigentlich nur die niedrigſte Stufe vom 
Erkenntnißvermoͤgen bezeichnet, doch obenan ſetzt, grün 
det ſich darauf: daß die Einbildungskraft, welche dem 
Verſtande Stoff unterlegt, um den Begriffen deſſelben 
Inhalt (zum Erkenntniſſe) zu verſchaffen, vermoͤge der 
Analogie ihrer (gedichteten) Anſchauungen mit wirklichen 
Wahrnehmungen, jenen Realität zu verſchaffen scheint. 


§. 26. Die Einbildungskraft ber) au erregen oder 

zu beſaͤnftigen giebt es ein körperliches Mittel in dem 
Genuſſe berauſchender Geniesmittel; deren einige als 
Gifte dis Lebenskraft ſchwaͤchend (gewiſſe. Schwaͤmme, 
E 4 Praorſch, 


Ich uͤbergehe hier, was nicht Mittel zu einer Abſicht, ſon⸗ 

dern natürliche Folge aus der Lage iſt, darein jemand ger | 
ſetzt wird, und wodurch blos feine Einbildungskraft ihn 
auſſer Faſſung bringt Dahin gehört der Schwindel beym 
Herabſehen vom Rande einer ſteilen Hohe, (allenfalls auch 
nur einer ſchmalen Brücke ohne Geländer) und die See⸗ 
krankheit. — Das Bret, worauf der ſich ſchwach fuͤh⸗ 
lende Menſch tritt, wuͤrde, wenn es auf der Erde lage, ihm 
keine Furcht einjagen; wenn es aber, als ein Sieg / Über 
einen 


ER er; 


Porſch, wilder Baͤrenklau, das Chika der Peruaner und 
das Ada der Suͤdſeeindianer, das Opium); andere ſie 


ſtärkend, menigftens ihr Gefühl erhebend (wie gegohre 


ne Getränke, Wein und Bier, oder dieſer ihr geiſtiger 
Auszug, Branntwein), alle aber widernatuͤrlich und ges 
künſtelt find. Der, welcher fie in ſolchem Uebermaße zu 
ſich nimmt, daß er die Sinnenvorſtellungen nach Er⸗ 
fahrungsgeſetzen zu ordnen auf eine Zeitlang Unvermös 
gend wird, heißt trunken, oder berauſchtz und 
ſich willkuͤhrlich oder abſichtlich in dieſen Zuſtand verſetzen, 
heißt ſich berauſchen. Alle dieſe Mittel aber fol 
len dazu dienen, den Menſchen die Laſt, die urſpruͤng⸗ 
lich im Leben überhaupt zu liegen ſcheint, vergeſſen zu 
machen. Die fehr ausgebreitete Neigung und der 
Einftuß- beſelben auf den Verſtandesgebrauch verdient 
vorzüglich in einer pragmatiſchen Anthropologie in Bes 
trachtung gezogen zu werden. 


Alle ſtum me Berauſchung, d. i. diejenige, welche 
die Geſelligkeit und wechſelſeittge Gedankenmitthellung 
re nocht 


einen tiefen Abgrund gelegt iſt, vermag der Gedanke von 

der bloßen Möglichkeit fehl zu treten fo viel, daß er ben 

ſeinem Verſuche wirklich in Gefahr kommt. — Die See⸗ 

krankheit (von welcher ich ſelbſt in einer Fahrt von Pillau 
nach Königsberg eine Erfahrung gemacht habe, wenn man 
anders dieſelbe eine Seefahrt nennen will), mit ihrer An⸗ 
wandlung zum Erbrechen, kam, wie ich bemerkt zu haben 
glaube, mir blos durch die Augen; da, beym Schwanken 
des Schiffs aus der Enjlite gefehen, mir bald das Haff, 
bald die Höhe von Balga in die Augen fiel: und das wie⸗ 
derkommende Sinken, nach dem Steigen, vermittelſt der 
Einbildungskraft durch die Bauchmuskeln eine antiperi⸗ 
ſalticche Bewegung der Eingeweide reizte, 
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nicht belebt, hat etwas Schaͤndliches an ſich; dergleichen 
die vom Opium und dem Branntwein iſt. Wein und 
Bier, wovon der erſtere blos reitzend, das zweyte mehr 
nährend und gleich einer Speiſe, Fättigend iſt, dienen 
zur geſelligen Berauſchung; wobey doch der Unterſchied 
iſt, daß die Trinkgelage mit dem letzteren mehr traͤumez 
riſch verſchloſſen, oft auch ungeſchliffen, die aber mit dem 
eben ae laut und mit Witz Veuſetze Jade 


Die haha) im geſeüſchaſtlichen a 
die bis zur Benebelung der Sinne geht, iſt allerdings 
eine Unart des Mannes, nicht blos in Anſehung der Ges 
ſellſchaft, mit der man ſich unterhält, ſondern auch in 
Abſicht auf die Selbſtſchaͤtzung, wenn er aus ihr taumelnd, 
wenigſtens nicht ſicheren Tritts, oder blos lallend heraus⸗ 
geht. Aber es laͤßt ſich auch vieles zur Milderung des 
Urtheils über ein ſolches Berfehen, da die Graͤnzlinie 
des Selbſtbeſitzes fo leicht uͤberſehen und über ſchritt 
ten werden kann, anführen; denn der Wirth will doch, 
daß der Gaſt durch dieſen Act der Geſelligkeit völlig beg 
ſriedigt * conviva fatur) Desanegehe. 


Die Sorgenfrepfeit und mit ir auch wohl die Un; 
zehutſamkeit, welche der Rauſch bewirkt, iſt ein täuſchen⸗ 
des Gefühl vermehrter Lebens kraft; der Berauſchte fühlt 
nun nicht die Hinderniſſe des Lebens, mit deren Ueber⸗ 
wältigung die Natur unablaͤſſig zu thun hat (worin auch 
die Geſundheit beſteht), und iſt gläcklich in feiner Schwär 
che, indem die Natur wirklich in ihm beſtrebt iſt, durch 
allmählige Steigerung ſeiner Kräfte fein Leben ſtufen⸗ 
wein wieder herzuſtellen. — Weiber, Geiſtliche und Ju⸗ 

€; den 


' a 

den betrinken gewöhnlich ſich nicht, wenigſtens vermeiden 
fie ſorgfaͤltig allen Schein davon, weil fie boͤrgerlich 
ſchwach ſind und Zuruͤckhaltung noͤthig haben (wozu 
durchaus Nuͤchternheit erfordert wird). Denn ihr aͤuße⸗ 
rer Werth beruht blos auf dem Glauben Anderer an 
ihre Keuschheit, Frömmigkeit und ſeparatiſtiſche Geſetz⸗ 
lichkeit. Denn was das letztere betrifft, fo ſind alle Se⸗ 


paratiſten, d. i. ſolche, die ſich nicht blos einem öffent- 


lichen Landesgeſetz, ſondern noch einem beſonderen 
(ſectenmaͤßig) unterwerfen, als Sonderlinge und vorgebt 
lich auserleſene, der Aufmerkſamkeit des Gemeinwes 
ſens und der Schärfe der Critik vorzüglich ausgeſetzt; 
konnen alſo auch in der Aufmerkſamkeit auf (ih ſelbſt 
nicht nachlaſſen, weil der Rauſch der dieſe Behutſamt 
keit wegnimmt, fuͤr ſie ein Scandal iſt. 


Vom Cato, ſagt ſein ſtoiſcher Verehrer; feine Tut 
gend frärktefich durch Wein (virtus eius incaluit mero); 
und von den alten Deutſchen ein Neuerer: Sie faßten 
ihre Rathſchlaͤge (zu Beſchließung eines Krieges) beym 
Trunk, damit fie nicht ohne Nachdruck waͤren, und übers 
legten fie nüchtern, damit fie nicht ohne Verſtand wären.” 

Der Trunk loͤßt die Zunge (in vino diſertus).— 
Er oͤfnet aber auch das Herz und iſt ein materiales Bes 
hikel einer moraliſchen Eigenſchaft, nämlich, der Offen⸗ 
herzigkeit. — Das Zuruͤckhalten mit feinen Gedanken 
iſt fur ein lauteres Herz ein beklemmender Zuſtand, und 
luſtige Trinker dulden es auch nicht leicht, daß jemand 
bey einem Gelage ſehr mäßig ſey; weil er einen Aufs 
merker vorftellt, der auf die Fehler der Anderen Acht hat, 

Pr) mit 
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mit feinen eigenen aber zurückhaͤlt. Auch ſagt Hu me: 
„unangenehm iſt der Geſellſchafter der nicht vergißt; 
die Thorheiten des einen Tages muͤſſen vergeſſen werden, 
um denen des anderen Platz zu machen.“ Gutmuthigkeit 
wird bey dieſer Erlaubniß, die der Mann hat, der geſel⸗ 
ligen Freude wegen über die Grenzlinie der Nüchternheit 
ein wenig und auf kurze Zeit hinauszugehen, vorausge⸗ 
ſetzt; die vor einem halben Jahrhundert im Schwang ges 
weſene Politik, als nordiſche Höfe Geſandte abſchickten, 
die viel trinken konnten ohne ſich zu betrinken, andere 
aber betrunken machten, um fie auszuforſchen oder zu bet 
reden, war hinterliſtig; iſt aber mit der Rohigkeit der 
Sitten damaliger Zeit verſchwunden, und eine Epiſtel 
der Warnung wider dieſes Laſter möchte wohl in Anfer 
hung der gefitteten Stände jetzt uͤberfluͤſſig ſeyn. 


Do man beym Trinken auch wohl das Temperament 
des Menſchen, der ſich betrinkt, oder ſeinen Character 
erforſchen koͤnne? Ich glaube nicht. Es iſt ein neues 
Fluͤßige ſeinen in den Adern umlaufenden Saͤften beyge⸗ 
miſcht, und ein anderer Reitz auf die Nerven, der nicht 
die natürliche Temperatur deutlicher entdeckt, fon: 
dern eine andere hinein bringt. — Daher wird der 
Eine, der ſich betrinkt, verliebt, der Andere großſprecheriſch, 


der Dritte zaͤnkiſch werden, der Vierte (vornehmlich beym 8 


Bier) ſich weichmuͤthig oder andächtig oder gar ſtumm 
zeigen; alle aber werden, wenn fie den Rauſch ausges 
ſchlafen haben, und man ſie an ihre Reden des vorigen 
Abends erinnert, uͤber dieſe wunderliche Stimmung oder 
Verſtimmung ihrer Sinne ſelber lachen. 


. 27. 
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. 27. Die Originalität (nicht nachgeahmte Pro: 
duction) der Einbildungskraft, wenn ſie zu Begriffen zus 
ſfammenſtimmt, heißt Genie; ſtimmt fie dazu nicht zus 
ſammen, Schwarmerey. — Es iſt merkwürdig, daß 
wir uns für, ein vernünftiges Weſen keine andere 
ſchickliche Geſtalt, als die eines Menſchen denken können. 
Jede andere wurde allenfalls wohl ein Symbol von einer, 
gewiſſen Eigenſchaft des Menſchen — z. B. die Schlange 
als Bild der boshaften Schlauigkeit — aber nicht das 
vernünftige Weſen ſelbſt vorſtellig machen. So bevoͤl⸗ 
kern wir alle andere Weltkoͤrper in unſerer Einbildung 
mit lauter Menſchengeſtalten, obzwar es wahrſcheinlich 
iſt, daß ſie, nach Verſchiedenheit des Bodens, der ſie 
trägt und ernaͤhrt, und der Elemente, daraus fie beſtehen, 
ſehr verſchieden geſtaltet ſeyn mogen. Alle andere Ge⸗ 

ſtalten, die wir er: e 2 ſind d r a es 9. 
ua der „ Wange eines Sinnes 0 je >. des 2 
hens) angebohven ik: fo cultioirt der Verkrüppelte nach 
5 Waage einen andern Fine der dat Vicariat für 
2 jenen 


) Daher die heilige Drey, ein alter Mann, ein junger 
Mann und ein Vogel (die Taube), nicht als wirkliche 
ihrem Gegenſtande ahnliche Geſtalten, ſondern nur als 
Symbole vorgeſtellt werden muͤſſen. Eben das bedeuten 
die bildlichen Ausdrucke des Herabkommens vom Himmel 
und Aufſteigens zu demſelben. Wir können, um unſeren 
Begriffen von vernünftigen Weſen Anſchauung unterzule⸗ 
gen, nicht anders verfahren als ſie zu anthropomorphoſi⸗ 
ren; unglücklich aber oder kindiſch, wenn dabey die ſynm⸗ 
boliſche Vorſtellung zum ee der Sache an ſich ſelbſt 
erhoben wird. 


— — 


jenen fähre, und Abe die productive Einbildungskraft in 

großer Maaße; indem er die Formen Angerer Korper 

durch betaſten, und, wo dieſes, wegen der Groͤße 
(3. B. eines Hauſes) nicht zureicht, die Ge räumig⸗ 

keit noch durch einen andern Sinn, etwa den des Ges 

hoͤrs, namlich durch den Widerhall der Stimme in eis, 
nem Zimmer ſich faßlich zu machen ſucht; am Ende 
aber, wenn eine glückliche Operktion das Organ fuͤr die 

Empfindung frey macht, muß er allererſt ſehen und 

‚hören lernen, d. i. feine Wahrnehmungen unter Bes 

griffe von dieſer Art Gegenſtaͤnde zu bringen ſuchen. 


Begriffe von Gegenſtänden veranlaſſen oft, ihnen 
ein ſelbſtgoſchaffenes Bild (durch vroductive Einbildungs⸗ 
kraft) unwinkührlich unterzulegen. Wenn man das Le⸗ 
ben und die Thaten eines dem Talent, Verdienſt / oder 
Nang nach großen Mannes lieſt oder ſich erzählen laͤßt, 
ſo wird man gemeiniglich verleitet, ihm in der Einbil⸗ 
dungskraft eine anſehnliche Statur zu geben, und dagegen 
einem der Beſchreibung nach feinen und fanften im Chas 
racter, eine kleinlich geſchmeidige Bildung. Nicht blos 
der Bauer, ſondern auch wohl ein genugſam mit der 
Welt Bekannter, findet ſich doch befremdet, wenn ihm 
der Held, den er ſich nach den von ihm erzaͤhlten Thaten 
dachte, als eln kleines Maͤnnchen, umgekehrt der feine 
und fanfte Hume ihm als ein vierſchrotiger Mann 
worgewieſen wird. — Daher muß man auch die Erwar⸗ 
tung von Etwas nicht hoch ſpannen, weil die Einbildungs⸗ 
kraft natuͤrlicherweiſe bis zum Aeußerſten zu ſteigern 
geneigt iſt; denn die Wirklichkeit tt immer beſchraͤnkter 
als die Idee, die ihrer Ausfuͤhrung zum Muſter dient: — 

5 Es 
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Es m nicht rathſam von einer Perſon, die man zus 

erſt in eine Geſellſchaft einführen will, vorher viel Hoch⸗ 
preiſens zu machen; vielmehr kann es oft ein boshaftes 
Stückchen von einem Schalk ſeyn, jene laͤcherlich zu mas 
chen. Denn die Eindildungskraft ſteigert die Vorſtellung 
von dem, was erwartet wird, ſo hoch, daß die genannte 
Perfon, in Vergleichung mit der vorgefaßten Idee, nicht 
anders als einbuͤßen kann. Eben das geſchieht, wenn 
man eine Schrift, ein Schauſpiel, oder ſonſt etwas, was 
zur ſchoͤnen Manier gehoͤrt, mit uͤbertriebener Lobpreiſung 
ankündigt; denn da kann es, wenn es zur Darſtellung 
kommt, nicht anders als ſinken. Selbſt ein gutes Schaus 
ſpiel nur geleſen zu haben, ſchwächt ſchon den Eindruck, 
wenn man es auffuͤhren ſieht. — Iſt nun aber das 
vorher Geprieſene gar das gerade Widerſpiel von dem, 
worauf die Erwartung geſpannt war, ſo erregt der aufs 
‚geführte Gegenſtand, wenn er ſonſt unfchäßtih it, das 
groͤßte Brunei; 


Wandelbere, in Bewegung geſetzte Geſtalten, die 
fuͤr ſich eigentlich keine Bedeutung haben, welche Aufs 
merkſamkeit erregen könnte, — dergleichen das Flackern 


eines Camiufeuers, oder die mancherley Drehungen und 


Blaſenbewegungen eines über Steine rieſelnden Bachs 
find, unterhalten die Einbildungskraft mit einer Menge 
von Vorſtellungen ganz anderer Art (als die hier des Se⸗ 
hens), im Gemüth zu ſpielen und ſich im Nachdenken zu 
vertiefen. Selbſt Mufit, für den der ſie nicht als Ken⸗ 
ner anhoͤrt, kann einen Dichter oder Phitsſophen in eine 
Stimmung ſetzen, darin ein jeder nach ſeinen Geſchaͤften 
oder ſeiner Liebhaberey Gedanken haſchen und derſelben 

a auch 
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auch maͤchtig werden kann, die er, wenn er in ſeinem 
Zimmer einſam ſich hingeſetzt hätte, nicht fo glücklich 
würde aufgefangen haben. Die Urſache dieſes Phaͤno⸗ 
mens ſcheint darin zu liegen: daß, wenn der Sinn durch 
Ein Mannigfaltiges, was für fih gar keine Aufmerk⸗ 
ſamkeit erregen kann, vom Aufmerken auf irgend einen 
andern, färfer in den Sinn fallenden, Gegenſtand abs 
gezogen wird, das Denken nicht allein erleichtert, ſondern 
auch bebebt wird, fo fern es namlich einer angeſtrengteren 
und anhaltendern Einbildungskraft bedarf, um ſeinen 
Verſtandesvorf tellungen Stoff unterzulegen. — Der 
Engl. Zuſchauer erzaͤhlt von einem Advocaten: daß er 
gewohnt war beym Plaid iren einen Bindfaden aus der 
Taſche zu nehmen, den er unaufhoͤrlich um den Finger 
auf: und abwickelte; da denn, als der Schalk, fein Ge⸗ 
genadvocgt, ihn heimlich aus der Taſche practiſirte, jes 
ner ganz in Verlegenheit kam und lauter Unfin redete, 
weswegen man ſagte: „er habe den Faden feiner Rede 
verlohren.“ — Der Sinn, der au einer Empfindung 
feſt gehalten wird, laͤßt (der Angewöhnung wegen) auf 
keine andere, fremde Empfindungen Acht geben, wird al⸗ 
ſo dadurch nicht zerſtreut; die Einbildungskraft aber kann 
ſich hiebey deſto beſſer im ge e Gange Nen 


Von dem ſinnlichen Dichtungsvermögen nach 
En PER Arten. 


§. 28. Es giebt bee derſchiebene Arten des ſinnli⸗ 

chen Dichtungsvermoͤgens. Dieſe ſind das bildende 
der Anſchauung im Naum (imaginatio plaftica), das 
2 2 be y⸗ 


eo 


beygeſellende der Anſchauung in der Zeit (imagi- 
(natio aſſecians), und das der Verwandſchaft 
aus der gemeinſchaftlichen Abſtammung der 3 
gen von Wunder (affinitas): 


a 


wi dem fi een dienen 
d er Bildung. 


Ehe der Künſtter eine beperbche Seat 0 sleiäfam 
handgreiſtich) darſtellen kann, muß er fie in der Einbik 
dungskraft verfertigt haben, und dieſe Geſtalt iſt alsdann 
eine Dichtung, welche, wenn fie unwillkuͤhrlich iſt (wie 
etwa im Traume), Phantaſie heißt, und nicht dem 
Käufer angehört; wenn fie aber durch Willkühr regiert 

wird, Compofition, Erfindung genannt wird. 
Arbeitet nun der Kuͤnſtler nach Bildern, die den Werken 
der Natur ahnlich find, fo heißen feine Produkte natur 
lich; verfertigt er aber nach Bildern, die nicht in der 


Erfahrung vorkommen konnen, fo geſtaltete Segenftände, 


(wie der Prinz Palagonia in Sicilien) fo heißen ſie 
abentheuerlich, unnatürlich, Fratzengeſtalten, und ſolche 
Einfälle find gleichſam Traumbilder eines Wachenden 
(velut aegri ſomnia vanae finguntur fpecies). ER 
Wir fpielen oft und gern mit der Einbildungskraft; aber 
die Einbildungskraft (als Phantaſie) ſpielt eben ſo oft 
und bisweilen fehr ungelegen auch mit uns. 


Das 
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Das Spiel der Phantaſie mit dem Menſchen im 
Schlafe iſt der Traum, und findet auch im gefunden Zur 
ſtande ſtatt; dagegen es einen krankhaften Zuſtand vers 
raͤth, wenn es im Wachen geſchieht. — Der Schlaf, 
als Abſpannung alles Vermoͤgens äußerer Wahrnehmun— 
gen und vornehmlich willkuͤhrlicher Bewegungen, ſcheint 
allen Thieren ja ſelbſt den Pflanzen (nach der Analogie 
der letzteren mit den erſteren), zur Sammlung der im 
Wachen aufgewandten Kraͤfte nothwendig; aber eben das 
ſcheint auch der Fall mit den Traͤumen zu ſeyn, ſo, daß 
die Lebenskraft, wenn fie im Schlafe nicht durch Träume 
immer rege erhalten wuͤrde, erloͤſchen und der tiefſte 
Schlaf zugleich den Tod mit ſich führen muͤßte. — Wenn 
man ſagt: einen feſten Schlaf, ohne Träume, gehabt zu 
haben, ſo iſt das doch wohl nicht mehr, als daß man 
ſich dieſer beym Erwachen gar nicht erinnere; welches, 


wenn die Einbildungen ſchnell wechſeln, einem wohl 2 


auch im Wachen begegnen kann, nämlich im Zuſtande 
einer Zerftrenung zu ſeyn, wo man auf die Frage, was 
der mit ſtarrem Blicke eine Weile auf denſelben Punet 
geheftete jetzt denke, die Antwort erhält: ich habe nichts 
gedacht. Würde es nicht beym Erwachen viele Lücken 
(aus Unaufmerkſamkeit uͤbergangene verknuͤpfende Zwi— 
ſchenvorſtellungen) in unſerer Erinnerung geben; wuͤr⸗ 
den wir die folgende Nacht da wieder zu traͤumen anfanı 
gen, wo wir es in der vorigen gelaſſen haben: ſo weiß 
ich nicht, ob wir nicht uns in zwey verſchiedenen Welten 
zu leben waͤhnen wuͤrden. — Das Traͤumen iſt eine 
weiſe Veranſtaltung der Natur, zur Erregung der Le— 
benskraft durch Affecten, die ſich auf unwillkuͤhrlich ger 
dichtete Begebenheiten beziehen, indeſſen daß die auf der 

; ? Will⸗ 
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Willkühr beruhenden Bewegungen des Körpers, nämlich 
die der Muskeln ſuspendirt ſind. — Nur muß man 
die Traumgeſchichten nicht fuͤr e aus einer 
unſichtbaren Welt annehmen. 


B. 


Von dem ſinnlichen Dichtungsvermögen 
der Beygeſellung. 


Das Geſetz der Aſſociation if: empiriſche Vor⸗ 
ſtellungen, die nach einander oft folgten, bewirken eine 
Angewohnheit im Gemſth, wenn die eine erzeugt wird, 
die andere auch entſtehen zu laſſen. — Eine phyſiologi⸗ 
ſche Erklärung hievon zu fordern, iſt vergeblich; man 
mag ſich auch hiezu was immer für einer Hypotheſe bes 
dienen (die ſelbſt wiederum eine Dichtung iſt), wie der 
des Carteſius, von ſeinen ſogenannten materiellen Ideen 
im Gehirn. Wenigſtens iſt keine dergleichen Erklärung 
pragmatiſch d. i. man kann ſie zu keiner Kunſtaus⸗ 
uͤbung brauchen; weil wir keine Kenntniß vom Gehirn 
und den Plätzen in demſelben haben, worinn die Spuren 
der Eindruͤcke aus Vorſtellungen ſympathetiſch mit einan⸗ 
der in Einklang kommen moͤchten, indem ſie ſich einander 
(wenigſtens mittelbar) gleichſam beruͤhren. 


Dieſe Nach barſchaft geht öfters ſehr weit, und die 
Einbildungskraft geht vom hundertſten aufs taufendfte, 
oft fo schnell, daß es ſcheint, man habe gewiſſe Zwiſchen⸗ 
glieder in der Kette der Vorſtellungen gar überſprungen, 

obgleich 


— 83 — 


obgleich man ſich ihrer nur nicht bewußt geworden iſt, 
fo daß man ſich ſelbſt öfters fragen muß: wo war ich? 
von wo war ich in meinem Geſpraͤch ausgegangen, und 
wie bin ich zu dieſem Endpuncte gelangt? *) 

4 


C. ER 


Das ſinnliche Dichtungsvermoͤgen 
der Verwandſchaft. 


+ 
Ich verſtehe unter der Verwandſchaft die Vers 
einigung aus der Abſtammung des Mannigfaltigen von 
einem Grunde. — In einer geſellſchaftlichen Unterhal⸗ 
tung iſt das Abſpringen von einer Materie auf eine ganz 
ungleichartige, wozu die empiriſche Affociation der Vor 
ſtellungen, deren Grund blos ſubjectiv iſt (d. i. bey dem 
einen find die Vorſtellungen anders aſſoeiirt, als 901 dem 
F 2 Ans 
) Daher muß der, welcher einen geſellſchaftlichen Discours 
anhebt, von dem, was ihm nahe und gegenwärtig iſt, 
anfangen, und fo allmaͤlig auf das Entferntere, fo wie es 
intereſſiren kann, hinleiten. Das böfe Wetter iſt für den, 
der von der Acraße in eine zur wechſelſeitigen Unterhal⸗ 
tung verſammelte Geſellſchaft tritt, hiezu ein guter und 
gewöhnlicher Behelf. Denn etwa von den Nachrichten 
aus der Turkey, die eben in den Zeitungen ſiehen, wenn 
man ins Zimmer tritt, anzufangen, thut der Einbildungs⸗ 
kraft Anderer Gewalt an, die nicht ſehen, was ihn dar⸗ 
auf gebracht habe. Das Gemuͤch verlangt zu aller Mit⸗ 
theilung der Gedanken eine gewiſſe Ordnung, wobey es 
auf die einleitenden Vorſtellungen und den Anfang eben 
ſowohl im Discurſe, wie in einer Predigt, ſehr ankommt. 


7 8 

Anderen) — wozu ſage ich, dieſe Aſſoeiation verleitet, 
eine Art Unſinn der Form nach, welcher alle Unterhaltung 
unterbricht und zerſtoͤkt. — Nur wenn eine Materie 
erſchoͤpft worden, und eine kleine Pauſe eintritt, kann 
jemand eine andere, die intereſſant iſt, auf die Bahn 
bringen. Die regellos herumſchweifende Einbildungskraft 
verwirrt, durch den Wechſel der Vorſtellungen, die an 
nichts objeetiv angeknuͤpft ſind, den Kopf ſo, daß dem, der 
aus einer Geſellſchaft dieſer Art gekommen iſt, zu Muthe 
wird als ob er getraͤumt hätte. — Es muß immer ein 
Thema ſeyn, ſowohl beym ſtillen Denken als in Mitthei⸗ 
lung der Gedanken, an welches das Mannigfaltige anges 
reihet wird, mithin auch der Verſtand dabey wirkſam 
ſeyn; aber das Spiel der Sinbildungskraft folgt hier 
doch den Geſetzen der Sinnlichkeit, welche den Stoff da⸗ 
zu hergiebt, deſſen Aſſoctation, ohne Bewußtſeyn der Re 
gel, doch derſelben und hiemit dem Verſtande gemaͤß, 
obgleich nicht als aus dem Verſtande abgeleitet, verrich⸗ 
tet wird. 


Das Wort Verwandſchaft (affinitas) erinnert 
hier an eine aus der Chemie genommene, jener Verſtan⸗ 
desverbindung analogiſche, Wechſeln kung zweyer ſpe— 
cifiſch verſchiedenen, koͤrperlichen, innigſt auf einander 
wirkenden und zur Einheit ſtrebenden Stoffe, wo dieſe 
Vereinigung etwas drittes bewirkt, was Eigenſchaf— 
ten hat, die nur durch die Vereinigung zweyer heteroges 
nen Stoffe erzeugt werden können. Verſtand und Sinn; 
lichkeit verſchwiſtern ſich, bey ihrer Ungleichartigkeit, doch 
ſo von ſelbſt zu Bewirkung unſerer Erkenntniß, als wenn 
eine von der Anderen, oder beyde von einem gemein— 

ſchaft. 
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ſchaftlichen Stamme ihren Urſprung Hätten; welches doch 
nicht ſeyn kann, wenigſtens für uns unbegreiflich iſt, wie 
das Ungleichartige aus einer und derſelben Wurzel ent 
ſproſſen ſeyn koͤnne. *) 5 


z 


$. 29. Die Einbildungskraft iſt indeſſen nicht fo 
ſchoͤpferiſch als man wohl vorgiebt. Wir koͤnnen uns fuͤr 
ein vernünftiges Weſen keine andere Geſtalt als fick 
53 a lich 
) Man koͤnnte die zwey erſten Arten der Zuſammenſetzung 
der Vorſtellungen die mathematiſche (der Vergröfe- 
rung), die dritte aber die dyn amis ch e (der Erzeugung) 
nennen; wodurch ein ganz neues Ding (wie etwa das Mit⸗ 
lelſalz in der Chemie) hervorkommt. Das Spiel der Kräf⸗ 
te, in der lebloſen Natur ſowohl als der lebenden, in der 
Seele eben ſowohl als des Körpers, beruht auf Zerſetzun⸗ 
gen und Vereinigungen des Ungleichartigen. Wir gelan⸗ 
gen zwar zur Erkenntniß derſelben durch Erfahrung ihrer 
Wirkungen; die oberſte Urſache aber und die einfachen 
Beſtandtheile, darinn ihr Stoff aufgelöft werden kann, 
find für uns unerreichbar. — — Was mag wohl die Ur⸗ 
ſache davon ſeyn, daß alle organiſche Weſen, die wir ken⸗ 
nen, ihre Art nur durch die Vereinigung zweyer Geſchlech⸗ 
ter (die man dann das männliche und weibliche nennt) 
fortgepflanzt werden? Man kann doch nicht annehmen, 
daß der Schöpfer, blos der Sonderbarkeit halber, und nur 
um auf unſerem Erd-Glob eine Einrichtung, die ihm ſo 
gefiele, zu machen, gleichſam nur geſpielt habe; ſondern 
es ſcheint, es muͤſſe unmöglich ſeyn, aus der Materie 
unſers Erdballs organiſche Geſchoͤpfe durch Fortpflanzung 
anders entſtehen zu laſſen, ohne daß dazu zwey Geſchlechter 
geftiftet wären. — — In welchem Dunkel verliert ſich die 
menſchliche Vernunft, wenn ſie hier den Abſtamm zu er⸗ 
gründen, ja auch nur zu errathen, es unternehmen will? 


* 
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lich denken, als die Geſtalt eines Menſchen. Daher macht 
der Bildhauer oder Maler, wenn er einen Engel oder 
einen Gott verfertigt, jederzeit einen Menſchen. Jede 
andere Figur ſcheint ihm Theile zu enthalten, die ſich, 
feiner Idee nach, mit dem Bau eines vernuͤnftigen We⸗ 
ſens nicht zuſammen vereinigen laſſen, (als Flügel, 
Krallen, oder Hufe). Die Größe dagegen kann er dich 
ten, wie er will. 3 


Die Taͤuſchung durch die Stärke der Einbildungss 
kraft des Menſchen geht oft ſo weit, daß er dasjenige, 
was er nur im Kopf hat, außer ſich zu ſehen und zu fuͤh⸗ 
len glaubt. Daher der Schwindel, der den, welcher in 
einen Abgrund ſieht, befaͤllt, ob er gleich eine genugſam 
breite Flache um ſich hat, um nicht zu fallen, oder gar an 
einem feſten Geländer ſteht. — Wunderlich iſt die 
Furcht einiger Gemuͤthskranken vor der Anwandelulg ei⸗ 
nes inneren Antriebes, ſich wohl gar freywillig herunter \ 
zuſtürzen. — Der Aublick des Genuſſes efeler Sachen 
an anderen (3. B. wenn die Tunguſen den Rotz aus den 
Naſen ihrer Kinder mit einem Tempo ausſaugen und 
verſchlucken) bewegt den Zuſchauer eben fo zum Ersres 
chen, als wenn ihm ſelbſt ein ſolcher Genuß aufgedrun⸗ . 
gen wuͤrde. 


Das Heimweh der Schweitzer, (und wie ich es 
aus dem Munde eines erfahrnen Generals habe, auch der 
Weſtphaͤler und der Pommern in einigen Gegenden) wel 
ches ſie befällt, wenn ſie in andere Laͤnder verſetzt werden, 
iſt die Wirkung einer durch die Zurückrufung der Bilder 
der Sorgenfreyheit und nachbarlichen Geſellſchaft in ih, 
ren Jugendlahren erregten Sehnſucht nach den Oertern, 

5 wo 


wo ſie die fehr einfachen Lebensfreuden genoſſen, da fie 
dann nach dem ſpaͤtern Beſuche derſelben ſich in ihrer Er 
wartung ſehr getaͤuſcht und fo auch geheilt finden; zwar 
in der Meynung, daß ſich dort alles ſehr geändert habe, 
in der That aber, weil ſie ihre Jugend dort nicht wiede⸗ 
rum hinbringen koͤnnen; wobey es doch merkwürdig iſt, 
daß dieſes Heimweh mehr die Landleute einer geld art 
men, dafuͤr aber durch Bruder und Vetterſchaften ver⸗ 
bundenen Provinz, als diejenigen befaͤllt, die mit Gelder 
werb beſchaͤftigt ſind und das patria ubi bene ſich zum 
Wahlſpruch machen. N 


Wenn man vorher gehoͤrt hat, daß dieſer oder jener 
ein boͤſer Menſch iſt, ſo glaubt man ihm die Tuͤcke im 
Geſicht leſen zu können, und Dichtung miſcht ſich hier, 
vornehmlich wenn Affeet und Leidenſchaft hinzukommen, 
mit der Erfahrung zu Einer Empfindung. Nach Hel 
vetius ſah eine Dame durch ein Teleſcop im Monde die 
Schatten zweyer Verliebten; der Pfarrer, der nachher 
dadurch beobachtete, ſagte: „nicht doch Madam; es ſind 
zwey Glockenthuͤrme an einer Hauptkirche.“ N 


Man kann zu allen dieſen noch die Wirkungen durch die 
Sympathie der Einbildungskraft zählen. Der Anblick eines 
Menſchen in convulfivifchen, oder gar epileptiſchen Zufäts 
len, reißt zu ähnlichen krampfhaften Bewegungen; fo wie 
das Gaͤhnen Anderer, um mit ihnen zu gaͤhnen, und der 
Arzt, Hr. Michaelis, führt an: daß, als bey der Armee 
in Nordamerika ein Mann in heftige Raſerey gerieth, 
zwey oder drey beyſtehende durch den Anblick deſſelben 
plotzlich auch darein verſetzt wurden, wiewohl diefer Zu⸗ 
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fall nur vorbeygehend war; daher es Nervenſchwachen 

(Hypochondriſchen) nicht zu rathen iſt, aus Neugierde 

Tollhaͤuſer zu beſuchen. Mehrentheils vermeiden fie dies 
ſes auch von ſelbſt; weil fie für ihren Kopf fuͤrchten. — 

Man wird auch finden, daß lebhafte Perſonen, wenn 

jemand ihnen etwas im Affect, vornehmlich des Zorns, 

was ihm begegnet ſey, erzaͤhlt, bey ſtarker Attention Ger 

ſichter dazu ſchneiden, und unwillkührlich in ein Spiel der 

Mienen, die zu jenem Affect paſſen, verſetzt werden. — 

Man will auch bemerkt haben: daß mit einander ſich 

wohlvertragende Eheleute nach und nach eine Aehnlich 

keit in Geſichtszuͤgen bekommen, und deutet es dahin 

aus, die Urſache ſey, weil fie ſich um dieſer Aehnlichkeit 

halber (Amilis ſimili gaudet) geehligt haben; welches 

doch falſch iſt. Denn die Natur treibt beym Inſtinct 

der Geſchlechter eher zur Verſchiedenheit der Subjecte, 

die ſich in einander verlieben ſollen, damit alle Mannigs 

faltigteit, welche fie in ihre Keime gelegt hat, entwickelt 
werde; ſondern die Vertraulichkeit und Neigung, mit der 

fie einander in ihren einſamen Unterhaltungen, dicht 

neben einander, oft und lange in die Augen ſehen, 
bringt ſympathetiſche ahnliche Mienen hervor, die, 

wenn fie fixirt werden, endlich in ſtehende Geſichtszuͤge 

übergehen. 


Endlich kann man zu dieſem unabſichtlichen Spiel 
der productiven Einbildungkraft, die alsdann Phan— 
tafie genannt werden kann, auch den Hang zum arg: 
loſen Luͤ gen rechnen, der bey Kindern alle mal, bey 
Erwachſenen, aber ſonſt gutmuͤthigen, dann und 
wann, bisweilen faſt als anerbende Krankheit angetrofs 

fen 


fen wird, wo beym Erzählen die Begebenheiten und vors 
geblichen Abentheuer, wie eine herabrollende Schneela⸗ 
vine wachſend, aus der Einbildungskraft hervorgehen, 
ohne irgend einen Vortheil zu beabſichtigen, als blos ſich 
intereſſant zu machen; wie der Ritter John Fallſtaff 
beym Schakeſpear, der aus zwey Männern in Srieskleis 
dern fünf Perſonen machte, ehe er ent Erzählung en- 
digte. — 


$. 30. Weil die Einbildungskraft reicher und frucht⸗ 
barer an Vorſtellungen iſt als der Sinn, ſo wird ſie, wenn 
eine Leidenſchaft hinzutritt, durch die Abweſenheit des 
Gegenſtandes mehr belebt als durch die Gegenwart; wenn 
etwas geſchieht, was deſſen Vorſtellung, die eine Zeit lang 
durch Zerſtreuungen getilgt zu ſeyn ſchien, wiederum ins 
Gemüth zuruͤckruft. — So hatte ein deutſcher Fuͤrſt, 
ſonſt ein rauher Krieger, aber doch edler Man, um 
feine Verliebung in eine bürgerliche Perſon in feiner Ru 
ſidenz ſich aus dem Sinn zu bringen, eine Reiſe nach 
Italien unternommen; der erſte Anblick aber ihrer Woh⸗ 
nung bey feiner. Wiederkehr erweckte weit ſtaͤrker, als es 
ein anhaltender Umgang gethan hätte, die Einbildungs⸗ 
kraft, fo, daß er der Entſchließung ohne weitere Zoͤge⸗ 
rung nachgab, die gluͤcklicher Weiſe auch der Erwartung 
entſprach. — Dieſe Krankheit, als Wirkung einer dich⸗ 
tenden Einbildungskraft, iſt unheilbar: außer durch die 
Ehe. Denn dieſe iſt Wahrheit (eripitur perſona, 
manet res. Lucre t.). 


Die dichtende Einbildungskraft ſtiftet eine Art von 
Umgange mit uns ſelbſt, obgleich blos als Erſcheinungen 
5 5 ; des 


des inneren Sinnes, doch nach einer Analogie mit Außer 
ren. Die Nacht belebt fie und erhöht fie uͤber ihren wirk⸗ 
lichen Gehalt: fo wie der Mond zur Abendzeit eine gro⸗ 
ße Figur am Himmel macht, der am hellen Tage nur a 
wie ein unbedeutendes Woͤlkchen anzuſehen if. Sie 
ſchwaͤrmt in demjenigen, der in der Stille der Macht {us 
kubritt, oder auch mit ſeinem eingebildeten Gegner zankt, 
oder, in feinem Zimmer herumgehend, Luftfihlöffer baut. 
Aber alles, was ihm da wichtig zu ſeyn ſcheint, verliert 
an dem auf den Nachtſchlaf folgenden Morgen feine gan⸗ 
ze Wichtigkeit; wohl aber fuͤhlt er mit der Zeit von dies 
fer üben’ Gewohnheit Abſpannung der Gemüthsträfte. 
Daher iſt die Bezähmung feiner Einbildungskraft durch 
fruͤhes Schlafengehen, um früh wieder aufſtehen zu kon 
nen, eine zur pſychologiſchen Diät gehörige fehr nuͤtzliche 
Regel; das Frauenzimmer aber und die Hypochondriſten 
(die gemeiniglich eben daher ihr Uebel haben) lieben mehr 
das entgegengeſetzte Verhalten. Warum laſſen ſich 
Geiſtergeſchichten in ſpaͤter doc noch wohl anhören, 
die am Morgen, bald nach dem Aufſtehen, jedem abger 
ſchmackt und fuͤr die Unterhaltung ganz unſchicklich vor 
kommen; wo man dagegen frägt: was Neues im Haus 
oder gemeinen Weſen vorgefallen ſey, oder ſeine Arbeit 
des vorigen Tages fortſetzt? Die Urſache iſt: weil, was 
an ſich blos Spiel iſt, dem Nachlaffen der den Tag über 
erſchoͤpften Kräfte, was aber Gefchäfte iſt, dem durch 
die Nachtruhe geſtaͤrkten und gleichſam 5 
Menſchen angemeſſen ift. 


Die Vergehungen (Vitis) der Einbildungskraft fü ind; 
N had Dichtungen entweder blos zuͤgellos oder gar 
regelt 


regellos And (effrenis aut beer Der lezkere 
Fehler iſt der argſte. Die erſtern Dichtungen koͤnnten 
doch wohl in einer möglichen Welt (der Fabel) ihre Stel⸗ 
le finden; die letztern in gar keiner, weil fie ſich widers 
ſprechen. — Daß die in der eybiſchen Wuͤſte Ras Sem 
haͤufig anzutreffenden in Stein gehauenen Menſe chen und 
Thiergeſtalten von den Arabern mit Grauen angeſehen 
werden, weil fig ſolche fuͤr durch den Fluch verſtelnerte 
Menſchen halten, gehört, zu Einbildungen der erſteren 
Gattung, nämlich der zügelloſen Einbildungskraft. — 5 
Daß aber, nach der Mepnung derſelben Araber, dieſe 
Bildfänlen von Thieren, am Tage der allgemeinen Aufer⸗ 
ſtehung, den Kuͤnſtler anſchnarchen und ihm es verweiſen 
werden, daß er ſie gemacht und ihnen doch keine Seele 
habe geben konnen, iſt ein Widerſpruch. — Die zuͤgel⸗ 
loſe Phautaſie kann immer noch einbengen (wie die jenes 
Dichters, den der Cardinal Eſte bey Ueberreichung des 
ihm gewidmeten Buchs fragte: „Meiſter Arioſto, wo 

6 Henter habt ihr alles das tolle Zeug her?“); ste iſt Ueps 
pigkeit aus ihrem Reichthum z aber die vegellofe ‚nähert 
fih dem Wahnſinn, wo die Phantafie gänzlich mit dem 
Menſchen ſpielt, und der Unglüͤckliche den Lauf feiner Vor⸗ 
ſtellungen gar nicht in ſeiner Gewalt hat. 


uebrigens kann ein politiſcher Kuͤnſtler, eben fo gut 

wie ein aͤſthetiſcher, durch Einbildung, die er- ſtatt der 
Wirklichkeit vorzufpiegeln verſteht, z. B. von Freyheit 
des Volks die (wie die im engliſchen Parlament) oder 
des Ranges und der Gleichheit (wie im franzöfifchen 
Convent) in bloßen Formalien beſteht, die Welt leiten 
und regieren (mundus vult decipi); aber es iſt doch 
beſſer 


* 
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beſſer auch nur den Schein von dem Beſitz dieſes die 
Menſchheit veredelnden Guts für ſich zu haben, als ſich 
deſſelben handgreiflich beraubt zu fühlen. 


Von dem Vermoͤgen der Vergegenwaͤrtigung des 
Vergangenen und Kuͤnftigen durch die 
Einbildungskraft. 


§. 31. Das Vermögen fh vorſetzlich das Vergan⸗ 

gene zu vergegenwärtigen iſt das Erinnerungsven 
mögen; und das Vermoͤgen ſich etwas als zukünftig 
vorzuſtellen, das Vorherſehungs vermögen. 
Deyde gruͤnden ſich, ſofern ſie ſinnlich ſind, auf die 
A ffociation der Vorſtellungen des vergangenen und 
künftigen Zuſtandes des Subjects mit dem Gegenwärtis 
gen, und, obgleich nicht ſelbſt Wahrnehmungen, die 
nen fie zur Verknupfung der Wahrnehmungen in der 
Zeit, das, was nicht mehr iſt, mit dem, was no ch 
nicht ift, durch das, was gegenwärtig iſt, in einer 
zuſammenhaͤngenden Erfahrung zu verknuͤpfen. Sie hei, 
ben Erinnerungs- und Divinations vermd⸗ 
gen der Reſpieienz und Profpicienz (wenn man ſich 
dieſe Ausdrücke erlauben darf), da man ſich feiner Vor⸗ 
ſtellungen als ſolcher, die im vergangenen oder künftigen 
Zuſtande anzutreffen waͤren, bewußt iſt. 


A. 


Vom Gedaͤchtniß. 


Das Gedaͤchtniß iſt von der blos reproductiven Eins 
bildungskraft darinn unterſchieden, daß es die vormalige 
. “Bon 


En. 


* 


Vorſtellung willkuͤhrlich zu reproduciren vermögend, 
das Gemüth alſs nicht ein bloßes Spiel von jener iſt. 
Phantaſte, d. i. ſchoͤpferiſche Einbildungskraft, muß ſich 
nicht darein miſchen, denn dadurch wuͤrde das Gedaͤcht⸗ 
niß untreu. — Etwas bald ins Gedaͤchtniß faſſen, 
ſich leicht worauf beſinnen und es lange behal— 
ten, find die formalen Vollkommenheiten des Gedacht 
niſſes. Dieſe Eigenſchaften find aber ſelten beyfans 
men. Wenn jemand glaubt etwas im Gedaͤchtniß zu 
haben, aber es nicht zum Bewußtſeyn bringen kann, ſo 
fagt er, er koͤnne es nicht entſinnen (nicht ſich ent 
ſinnen; denn das bedeutet fo viel, als ſich ſinnlos mas 
chen). Die Bemuͤhung hiebey iſt, wenn man doch darauf 
beſtrebt iſt, ſehr Kopfangreiſend, und man thut am 
beſten, daß man ſich eine Weile durch andere Gedanken 
zerſtreut, und von Zeit zu Zeit nur flüchtig auf das Ob 
jekt zuruͤckblickt; dann ertappt man gemeiniglich eine von 
den aſſociirten Vorſtellungen, welche jene zuruͤckruft. 


Methodiſch etwas ins Gedaͤchtniß faſſen (ine⸗ 
moriae mandare) heißt memoriren (nicht ſtu di⸗ 
ren, wie der gemeine Mann es von dem Prediger ſagt, 
der feine kuͤnftig zu haltende Predigt blos auswendig 
lernt). — Dieſes Memoriren kann mechaniſch, oder 
ingenids, oder auch judiekoͤs ſeyn. Das erſtere bes 
ruht blos auf öfterer, buchſtaͤblicher, Wiederholung: z. B. 
beym Erlernen des Einmaleins, wo der Lernende die gan— 
ze Reihe der auf einander in der gewöhnlichen Ordnung 
folgenden Worte durchgehen muß, um auf das Geſuchte 
zu kommen, z. B. wenn der Lehrling gefragt wird, wies 
viel macht 3 mal 7 72 ſo wird er, von 3 mal, 3 aufangend, 

8 wohl 


ee 
wohl auf ein und zwanzig kommen, frägt man ihn aber, 
wie viel macht 7 mal 3? ſo wird er ſich nicht ſo bald be⸗ 
ſinnen koͤnnen, fondern die Zahlen umkehren muͤſſen, um 
ſie in die gewohnte Ordnung zu ſtellen. Wenn das Ert 
lernte eine feyerliche Formel iſt, in der kein Ausdruck 
abgeaͤndert werden, ſondern die, wie man ſagt, herge⸗ 
betet werden muß, ſo ſind wohl Leute von dem beſten 
Gedaͤchtniß furchtſam, ſich darauf zu verlaſſen (wie denn 
dieſe Furcht ſelbſt fie irre machen koͤnnte), und halten es 
daher für nöthig, fie ab zuleſen; wie es auch die geuͤb⸗ 
teſten Prediger thun, weil die mindeſte Abaͤnderung der 
Worte hiebey lächerlich ſeyn würde. 


Das ingenisfe Memoriren iſt eine Methode 
gewiſſe Vorſtellungen durch Aſſociation mit Nebenvorſtel⸗ 
lungen, die an ſich (fuͤr den Verſtand) gar keine Verwand⸗ 
ſchaft mit einander haben, z. B. Laute einer Sprache 
mit gänzlich ungleichartigen Bildern, die jenen corre 
ſpondiren follen, dem Gedaͤchtniß einzupragen; wo man, 
um etwas leichter ins Gedaͤchtniß zu faſſen, daſſelbe noch 
mit mehr Nebenvorſtellungen belaͤſtigt; folglich unge 
reimt, als regelloſes Verfahren der Einbildungskraft in 
der Zuſammenpaarung deſſen, was nicht unter einem und 
demſelben Begriffe zuſammen gehören kann; und zugleich 
Widerſpruch zwiſchen Mittel und Abſicht, da man dem 

„ Gedachtniß die Arbeit zu erleichtern ſucht, in der That 
aber fie durch die ihm unnoͤthig aufgebürdere Aſſocia⸗ 
tion ſehr disparater Vorſtellungen erſchwert ). Das 

ö Witz 
) Soiſt die Bilderfibel, wie die Bilderbibel, oder gar eine 
in Bildern vorgeſtellte Pandectenlehre ein optiſcher 

0 Kaſten 


Wislingg ſelten ein treues Gedaͤchtniß haben (inger 
nioſis non admodum ſida eft memoria) iſt eine 
Bemerkung die jenes Phaͤnomen erklärt. 5 
Das judicidſe Memoriren iſt kein anderes als 
das einer Tafel der Eintheilung eines Syſtems 
(3. B. des Linnaͤus) in Gedanken; wo, wenn man ir⸗ 
gend etwas ſollte vergeſſen haben, man ſich durch die 
Aufzahlung der Glieder, die man behalten hat, wieder 
zurecht finden kann; oder auch der Abtheilungen 
eines ſichtbar gemachten Ganzen (3. B. der Provinzen 
eines Landes auf einer Charte, welche nach Norden, 
Weſten u. ſ. w. liegen), weil man auch dazu Verſtand 
braucht und dieſer wechſelſeitig der Einbildungskraft zu 
Huͤlfe kommt. Am meiſten die Topik d. i. ein Fach⸗ 
werk für allgemeine Begriffe, Gemeinplätze genannt, 
welches durch Claſſeneintheilung, wie wenn man in eis 
ner Bibliothek die Bücher in Schranke mit verſchiedenen 
Aufſchriften vertheilt, die Erinnerung erleichtert. 2 
Eine Gedachtnißkunſt (ars mnemonica) als 
allgemeine Lehre giebt es nicht. Unter die beſondern das 
zu gehörigen Kunſtgriffe gehoͤren die Denkſpruͤche in Vers 
fen (verfus memoriales); weil der Rhythmus einen res 
gelmaͤßigen Sylbenfall enthaͤlt, der dem Mechanism des 
Gedaͤchtniſſes ſehr zum Vortheil gereicht. — Von den 
\ Wuns 
Kaſten eines kindiſchen Lehrers, um ſeine Lehrlinge noch 
kindiſcher zu machen als ſie waren. Von der letzteren 
kann ein auf ſolche Art dem Gedaͤchtniß anvertrauter Ti⸗ 
tel der Pandecten: de heredibus fuis et legitimis, zum 
Beyſpiel dienen. Das erſte Wort wurde durch einen Ka⸗ 
ſten mit Vorhaͤngeſchloſſern ſinnlich er „das zweyte 
durch eine Sau, das dritte durch die zwey Tafeln Mofis' 
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Wundermaͤnnern des Gedaͤchtniſſes, einem Picus von 
Mirandola, Scaliger, Angelus Politanus, Magliabechi 
u. ſ. w. den Polyhiftoren, die eine Ladung Bucher für 
hundert Cameele als Materialien für die Wiſſenſchaften 
in ihrem Kopf herumtragen, muß man nicht verächtlich 
ſprechen; weil fie vielleicht die, für das Vermögen der 
Auswahl aller dieſer Kenntniſſe zum zweckmaͤßigen Ges 
brauch angemeſſene, Urtheilskraft nicht beſaßen; 
denn es iſt doch ſchon Verdienſt genug, die rohe Materie 
reichlich herbeygeſchaft zu haben; wenn gleich andere Ads 
pfe nachher hinzukommen müſſen, fie mit Urtheils⸗ 
kraft zu verarbeiten (tantum ſcimus, quantum ne- 
moria tenemus), Einer der Alten ſagte: „Die Kunſt 
zu ſchreiben hat das Gedaͤchtniß zu Grunde 9 gerichtet (zum 
Theil entbehrlich gemacht).“ Etwas wahres iſt in dies 
ſem Sag: denn der gemeine Mann hat das Mannıgfals 
tige, was ihm aufgetragen wird, gemeiniglich beffer auf 
der Schnur, es nach der Reihe zu verrichten und ſich 
darauf zu beſinnen: eben darum, weil das Gedaͤchtniß 
hier mechaniſch iſt und ſich kein Vernuͤnfteln einmiſcht; 
da hingegen dem Gelehrten, welchem viele fremdartige 
Rebengedanken durch den Kopf gehen, Vieles von feinen 
Auftragen oder häuslichen Angelegenheiten durch Zer— 
ſtreuung entwiſcht, weil er ſie nicht mit genugſamer Auf; 
merkſamkeit aufgefaßt hat. Aber, mit der Schreibtafel in 
der Taſche, ſicher zu ſeyn, alles was man in den Kopf 
zum Aufbewahren niedergelegt hat, ganz genau und ohne 
Muͤhe wiederzufinden, iſt doch eine große Bequemlichkeit, 
und die Schreibkunſt bleibt immer eine herrliche Kunſt, 
weil, wenn ſie auch nicht zur Mittheilung ſeines Wiſſens 
an Andere gebraucht würde, fie doch die Stelle des aus 
8 gedehn⸗ 


gedehnteſten und treueſten Gedaͤchtniſſes vertritt, deſſen 
Mangel fie erſetzen kann. 


Vergeßlichkeit (obliuioſitas) hingegen, wo der 
Kopf, fo oft er auch gefuͤllet wird, doch, wie ein durchs 
loͤchertes Faß, immer leer bleibt, iſt ein um deſto größeres 
Uebel. Dieſes iſt bisweilen unverſchuldet; wie bey alten 
Leuten, welche ſich zwar die Begebenheiten ihrer jüngern 
Jahre gar wohl erinnern können, aber das naͤchſt vor: 
hergehende immer aus den Gedanken verlieren. Aber 
oſt iſt es doch auch die Wirkung einer habituellen Zers | 
ſtreuung, welche vornehmlich die Romanleſerinnen anzu⸗ 
wandeln pflegt. Denn, weil bey dieſer Leſerey die Abs 
ſicht nur iſt, ſich für den Augenblick zu unterhalten, in⸗ 
dem man weiß, daß es bloße Erdichtungen find, die Les 
ſerinn hier alſo volle Freyheit hat, im Leſen nach dem Lau— 
fe ihrer Einbildungskraft zu dichten, welches natuͤrlicher 
weiſe zerſtreut, und die Geiſtesabweſenheit (Mans 


gel der Aufmerkſamkeit auf das Gegenwaͤrtige) habituell 


macht: fo muß das Gedaͤchtniß dadurch unvermeidlich 
geſchwaͤcht werden. — Dieſe Uebung in der Kunſt die 
Zeit zu toͤdten und ſich für die Welt unnuͤtz zu machen; 
hintennach aber doch Über die Kürze des Lebens zu klat 
gen, iſt, abgeſehen von der phantaſtiſchen Gemuͤthsſtiim⸗ 
mung, welche ſie hervorbringt, einer der feindſeligſten 
Angriffe aufs Gedaͤchtniß. £ 


* 
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Von dem Vorherſehungsvermoͤgen. 
(Praevifio.) 


F. 32. Dieſes Vermögen zu beſitzen intereſſirt mehr 
als jedes andere; weil es die Bedingung aller möglichen 
Praxis und der Zwecke iſt, worauf der Menſch den Ge 
brauch feiner Kräfte bezieht. Alles Begehren enthaͤlt ein 
(zweifelhaftes oder gewiſſes) Vorausſehen deſſen, was 
durch dieſe moͤglich iſt. Das Zuruͤckſehen aufs Vergangene 
(Erinnern) geſchieht nur in der Ab ſicht, um das Vor 
ausfehen des Kuͤnftigen dadurch moͤglich zu machen; ins 
dem wir im Standpuncte der Gegenwart überhaupt um 
uns ſehen, um etwas zu beſchließen, oder worauf gefaßt 
zu ſeyn. 


Das empiriſche Vorausſehen iſt die Erwartun 9 
ahnlicher Falle (exſpectatio cafıum fimilium) 
und bedarf keiner Vernunftkunde von Urſachen und Wir 
kungen, ſondern nur der Erinnerung beobachteter Bayer 


benheiten, wie ſie gemeiniglich auf einander folgen, und 8 


wiederholte Erfahrungen bringen darinn eine Fertigkeit 
hervor. Wie Wind und Wetter ſtehen wer den, interefs 
ſirt ſehr den Schiffer und Ackersmann. Aber wir reichen 
hierinn mit unſerer Vorherfagung nicht viel weiter, als der 


ſogenannte Vauerkalender, deſſen Vorausſagungen, wenn 


fie etwa eintreffen, geprieſen, treffen fie nicht ein, vers 
geſſen werden und ſo immer in einigem Credit bleiben. — 


Man ſollte faſt glauben, die Vorſehung habe das Spiel 


der 


ann ee 


der Witterungen abſichtlich fo undurchſchaulich verflochten, 
damit es Menſchen nicht ſo leicht ware, fuͤr jede Zeit die 
dazu erforderlichen Anſtalten zu treffen, ſondern damit 
fie Verſtand zu brauchen gens thigt ig um auf alle 
Faͤlle bereit zu ſeyn. 

In den Tag hinein (ohne Vorſicht und Beſorgniß) 
leben, macht zwar dem Verſtande des Menſchen eben 
nicht viel Ehre; wie dem Caraiben, der des Morgens 
feine Hangmatte verkauft und des Abends daruͤber betret 
ten iſt, daß er nicht weiß, wie er des Nachts ſchlafen 
wird. Wenn aber dabey nur kein Verſtoß wider die Mot 
ralitaͤt vorkommt, fo kann man einen, der fuͤr alle Er⸗ 
eugniſſe abgehaͤrtet iſt, wohl für gluͤcklicher halten, als 
den, der ſich immer nur mit truͤben Ausſichten die Luſt 
am Leben verfümmert, Unter allen Aus ſichten aber „die 
der Menſch nur haben kann, iſt die wohl die troͤſtlichſte, 
wenn er nach feinem gegenwärtigen moraliſchen Zuſtande 
Urſache hat, die Fortdauer und das fernere Fortſchreiten 
zum noch Beſſeren im Proſpect zu haben. Dagegen wenn 
er zwar muthig den Vorſatz faßt, von nun an einen neuen 
und beſſeren Lebenswandel einzuſchlagen, ſich aber ſelbſt 
fagen muß: es wird doch wohl nichts daraus werden; 
weil du öfters dieſes Verſprechen (durch Procraſtlna⸗ 
tion) dir gegeben, es aber immer, unter dem Vorwan 
de einer Ausnahme für dieſes einzigemal, gebrochen haft: 
ſo iſt das ein troſtloſer Zuſtand der — ähnlicher 
Fälle, 


Wo es aher auf das Schickſal, was über uns ſchwe⸗ 
ben mag, nicht auf den Gebrauch unſerer freyen Will. 
G 2 füpr, 


kuͤhr, ankommt, da iſt die Ausſicht in die Zukunft ent 
weder Vorempfindung, d. i. Ahndung (praefenfio) 
oder ) Vorhererwartung (praeſagitio). Das erſtere 
deutet gleichſam einen verborgenen Sinn fuͤr das an, 
was noch nicht gegenwaͤrtig iſt; das zweyte ein durch 
Reſlerion über das Geſetz der Folge der Begebenheiten 
nach einander (das der Cauſalitaͤt) erzeugtes Bewußt 
ſeyn des Kuͤnftigen. 


Man ſieht leicht, daß alle Ahndung ein Hirnge⸗ 
ſpenſt ſey; denn wie kann man empfinden was noch nicht 
iſt? Sind es aber Urtheile aus dunkelen Begriffen eines 
ſolchen Cauſalverhaͤltniſſes, fo find es nicht Vorempfin 
dungen, ſondern man kann die Begriffe, die dazu fühs 
ren, entwickeln, und, wie es mit dem gedachten Urtheil 
zuſtehe, erklaren. — Ahndungen ſind mehrentheils von 
der aͤngſtlichen Art; die Bangigkeit, welche ihre p 9 fis 
ſche Urfachen hat, geht vorher, unbeſtimmt was der Ser 
genſtand der Furcht ſey. Aber es giebt auch frohe und 
kuͤhne Ahndungen von Schwaͤrmern, welche die nahe Ent⸗ 
Hälung eines Geheimniſſes, für das der Menſch doch 
keine Empfaͤnglichkeit der Sinne hat, wittern, und die 
eee deſſen, was ſie, als Epopten, in myſti⸗ 

ſcher 


*) Man hat neuerlich zwiſchen etwas ahnen und ahnden 
einen Unterſchied machen wollen; allein das erſtere iſt kein 
deutſches Wort und es bleibt nur das letztere. — Ah n⸗ 
den bedeutet ſo viel als gedenken. Es ahndet mir 
heißt, es ſchwebt etwas meiner Erinnerung dunkel vor; 
etwas ahnden, bedeutet jemandes That ihm im Boͤ⸗ 
ſen gedenken (d. i. fie beſtrafen). Es iſt immer derſelbe 
Begriff, aber anders gewandt. 
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ſcher Anſchauung erwarten, ſo eben entſchleyert zu ſehen 
glauben. — Der Bergſchotten ihr zweytes Geſicht, mit 
welchem etliche unter ihnen einen am Maſtbaum Aufges 
knüpften zu ſehen glauben, von deſſen Tode fie, wenn 
ſie wirklich in den entferneten Hafen eingelaufen ſind, die 
Nachricht erhalten zu haben vorgeben, BIN auch in 
dieſe Auſſe der Bezauberungen. 


C. 


Von der Wahrſagergabe. 


(Facultas diuinatrix.) 


H. 33. Vorherſagen, wahrſagen und weiſſagen find 
darin unterſchieden: daß das erſtere im Vorherſehen 
nach Erfahrungsgeſetzen (mithin naturlich), das zweyte 
den bekannten Erfahrungsgeſetzen entgegen (widernatuͤr 
lich), das dritte aber Eingebung einer von der Natur 
unterſchiedenen Urſache Cübernatürlich) iſt, oder dafür ges 
halten wird, deren Fähigkeit, weil fie von dem Einfluffe eines 
Gottes herzuruͤhren ſcheint, auch das eigentliche Di vin a⸗ 
tions vermoͤgen genannt wird (denn uneigentlich wird 
jede ſcharſſinnige Errathung des Künftigen auch Divina; 
tion genannt). 8 - 

Wenn es von jemanden heißt: er wahrſagt dies 
ſes oder jenes Schickſal, fo kann dieſes eine ganz natürlis 
che Geſchicklichkeit anzeigen. Von dem aber, der hierinn 
eine übernatürliche Einſicht vorgiebt, muß es heißen er 

G 3 wahr⸗ 
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wahrſagert; wie die Zigeuner von Hinduiſcher Ab 
ſtammung, die das Wahrſagen aus der Hand, Plane 
tenleſen nennen; oder die Aſtrologen und Schatzgraber, 
denen ſich auch die Goldmacher anſchließen, uͤber welche 
alle im Griechiſchen Alterthum die Pythia, zu unſerer 
Zeit aber der lumpigte ſibiriſche Schaman hervorragt. 
Die Wahrſagungen der Auſpizen und Haruſpizen der 
Romer hatten nicht ſowohl die Entdeckung des verborgenen 
im Laufe der Begebenheiten der Welt, als vielmehr des 
Willens der Götter, dem fie ſich ihrer Religion gemäß 
zu fügen hatten, zur Abſicht. — Wie aber gar die Poer 
ten dazu kamen, ſich auch fuͤr begeiſtert (oder beſeſſen) 
und für wahrſagend (vates) zu halten, und in ihren 
dichteriſchen Anwandlungen (furor poeticus) Einge⸗ 
bungen zu haben, ſich beruͤhmen konnten, kann nur das 
durch erklärt werden: daß der Dichter, nicht fo wie der 
Proſenredner, beſtellte Arbeit mit Muße verfertigt, fons 
dern den guͤnſtigen Augenblick feiner ihn anwandelnden 
inneren Sinnenſtimmung haſchen muß, in welchem ihm 
lebendige und kraftige Bilder und Gefühle von ſelbſt zus 
ſtroͤmen, und er hiebey ſich gleichſam nur leidend vers 
haͤlt; wie es denn auch ſchon eine alte Bemerkung iſt, 
daß dem Genie eine gewiſſe Doſis von Tollheit bey 
gemiſcht ſeß. Hierauf gruͤndet ſich auch der Glaube an 
Orakelſprͤͤche, die in den blind gewählten Stellen bes 
ruͤhmter (gleichſam durch Eingebung getriebener) Dich. 
ter vermuthet wurden (fortes Virgilianae); ein dem 
Schatzkaſtlein der neueren Frömmler aͤhnliches Mittel, 
den Willen des Himmels zu entdecken; oder auch die 
Auslegung Sybillintſcher Buͤcher, die den Römern das 
Staatsſchickſal vorherverkündigt haben follen, und deren 


fie, 
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fie, leider! durch uͤbelangewandte Knickerey zum Theil 
verluſtig geworden ſind. 


Alle Weiſſagungen, die ein unablenkbares Schickſal 
eines Volks vorherverkuͤndigen, was doch von ihm ſelbſt 
verſchuldet, mithin durch ſeine freye Willküähr 
herbeygeführt ſeyn ſoll, haben, außer dem, daß das Vor⸗ 
herwiſſen ihm un nutz iſt, weil es ihm doch nicht entges 
hen kann, das Ungereimte an ſich, daß in dieſem unbes 
dingten Verhaͤngniß (decretum abſolutum) ein Freys 
heitsmechanismus gedacht wird, wovon der Be 
griff ſich ſelbſt widerſpricht. s 


Das Aeußerſte der Ungereimtheit, oder des Bes 
trugs, im Wahrſagen war wohl dies, daß ein Verruͤckter 
für einen Seher (unſichtbarer Dinge) gehalten wurde; 
als ob aus ihm gleichſam ein Geiſt rede, der die Stelle 
der Seele, die fo lange von der Behauſung des Körpers 
Abſchied genommen habe, vertrete; und daß der arme 
Seelenkranke (oder auch nur epileptiſche) für einen Ener⸗ 
gumenen (Beſeſſenen) galt, und er, wenn der ihn bes 
ſitzende Dämon für einen guten Geiſt gehalten wurde, 
bey den Griechen ein Mantis, deſſen Ausleger aber 
Prophet hieß. — Alle Thorheit mußte erſchoͤpft wer⸗ 
den, um das Kuͤnftige, deſſen Vorausſehung uns ſo ſehr 
intereſſirt, mit Ueberſpringung aller Stufen, welche vers 
mittelſt des Verſtandes durch Erfahrung dahin fuͤhren 
möchten, in unſeren Beſitz zu bringen. O, curas ho- 
minum! i 


Es giebt ſonſt keine ſo ſichere und doch in ſo große 
Weite hinaus erſtreckte Wahrſagungswiſſenſchaft, als die 
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der Aſtronomie, welche die Umwaͤlzungen der Himmels⸗ 
koͤrper ins Unendliche vorherverkuͤndigt. Aber das hat 
doch nicht hindern können, daß ſich nicht bald eine My; 
ſtik hinzugeſellet hat, welche nicht etwa, wie die Vernunft 
es verlangt, die Zahlen der Weltepochen von den Bege⸗ 
benheiten, ſondern umgekehrt die Begebenheiten von ges 
wiſſen Zahlen abhangig machen wollte und fo die Chros 
nologie ſelbſt, eine ſo nothwendige Bedingung aller Ge⸗ 
ſchichte, in eine Fabel verwandelte. 


Von der unwillkuͤhrlichen Dichtung im geſunden 
Zuſtande, d. i. vom Traum e. 


$. 34. Was Schlaf, was Traum, was Som, 
nambulism (wozu auch das laute Sprechen im Schlaf 
gehoͤrt) ſeiner Naturbeſchaffenheit nach ſey, zu erforſchen, 
iſt außerhalb dem Felde einer pragmatiſchen Anthro⸗ 
pologie gelegen; denn man kann aus dieſem Phänomen 
keine Regeln des Verha (tens im Zuſtande des Träur 
mens ziehen; indem dieſe nur für den Wachenden gels 
ten, det nicht traͤumen oder gedankenlos ſchlafen will. 
Und das Urtheil jenes griechiſchen Kayſers, der einen 
Menſchen, welcher ſeinen Traum, er habe den Kayſer 
umgebracht, feinen Freunden erzählte, zum Tode verur⸗ 
theilte, unter dem Vorwand, „ es wuͤrde ihm nicht ges 
träumt haben, wenn er nicht im Wachen damit umge: 
gangen wäre“ iſt der Erfahrung zuwider und grauſam. 
„Wenn wir wachen, ſo haben wir eine gemeinſchaftliche 
Welt; ſchlafen wir aber, fo hat ein jeder feine eigene.“ — 
Das Träumen ſcheint zum Schlafen fo nothwendig zu 
gehoren, doß Schlafen und Sterben einerley ſeyn würde, 
! wenn 


— 
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wenn der Traum nicht als eine naturliche, obzwar un⸗ 
willkuͤhrliche Agitation der inneren Lebensorgane, durch 
die Einbildungskraft hinzukaͤme. So erinnere ich mich 
ſehr wohl, wie ich als Knabe, wenn ich mich, durch Spies 
le ermüdet, zum Schlafe hinlegte, im Augenblick des Eins 
ſchlafens durch einen Traum, als ob ich ins Waſſer ges 
fallen wäre, und dem Verſinken nahe, im Kreiſe herum, 
gedreht wurde, ſchnell erwachte, um aber bald wieder 
und ruhiger einzuſchlaſen, vermuthlich weil die Thaͤtig⸗ 
keit der Bruſtmuſkeln im Athemholen, welches von der 
Willkuͤhr gänzlich abhangt, nachlaßt, und fo, mit der Aus⸗ 
bleibung des Athemholens, die Bewegung des Herzens ges 
hemmt, dadurch aber die Einbildungskraft des Traums wies 
der ins Spiel verſetzt werden muß. — Dahin gehoͤrt auch 
die wohlthaͤtige Wirkung des Traums beym ſogenannten 
Alpdrücken (incubus). Denn, ohne diefe fuͤrchterli⸗ 
che Einbildung von einem uns drückenden Geſpenſt und 
der Anſtrengung aller Muskelkraft ſich in eine andere Las 
ge zu bringen, würde der Stillfand des Bluts dem Les 
ben geſchwind ein Ende machen. Eben darum ſcheint 
die Natur es ſo eingerichtet zu haben, daß bey weitem 
die mehreſten Traͤume Beſchwerlichkeiten und gefahrvolle 
Umſtaͤnde enthalten; weil dergleichen Vorſtellungen die 


Kraͤfte der Seele mehr aufreitzen, als wenn alles nach 
Wunſch und Willen geht. Man traͤumt oft, ſich nicht 


auf feine Füße erheben zu koͤnnen, oder ſich zu verirren, 
in einer Predigt ſtecken zu bleiben, oder aus Vergeſſen⸗ 
heit ſtatt der Peruͤcke in großer Verſammlung eine Nacht⸗ 
mütze auf dem Kopfe zu haben, oder daß man in der 
Luft nach Belieben hin und her ſchweben koͤnne, oder im 
fröhlichen. Lachen, ohne zu wiſſen warum, aufwache. — 
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Wie es zugehe, daß wir oft im Traume in die längst 
vergangene Zeit ver etzt werden, mit laͤngſt Verſtorbenen 
ſprechen, dieſes ſelbſt für einen Traum zu halten ver ſucht 
werden, aber doch dieſe Einbildung fuͤr Wirklichkeit zu 
halten uns genoͤthigt ſehen, wird wohl immer unerklaͤrt 
bleiben. Man kann aber wohl fuͤr ſicher annehmen, daß 
kein Schlaf ohne Traum ſeyn koͤnne, und wer nicht ges 
träume zu haben wähnt, feinen Traum nur vergeſſen habe. 


Von dem Bezeichnungsvermögen. 
(Facultas fignatrix,) 


8. 38. Das Vermoͤgen der Erkenntniß des EHE 
wärtigen, als Mittel der Verknüpfung der Vorſtellung 
des Vorhergeſehenen mit der des Vergangenen, iſt dag 
Beseihnungsvermögen. — Die Handlung des 
Gemuͤths dieſe Verknupfung zu bewirken, iſt die Bez 

zeichnung (fignatio), die auch das Signaliren genannt 
bert, von der nun der größere Grad die Aus ze icht 
nung genannt wird. 


Geſtalten der Dinge (Anſchauungen), fo fern fie 
nur zu Mitteln der Vorſtellung durch Begriffe dienen, 
ſind Symbole, und das Erkenntniß durch dieſelbe 
heißt ſymboliſch oder fig rlich (peciofa), — Cha 
ractere ſind noch nicht Symbole; denn ſie koͤnnen auch 
blos mittelbare (indirecte) Zeichen ſeyn, die an ſich nichts 
bedeuten, ſondern nur durch Beygeſellung auf Ans 


ſchauungen und durch dieſe auf Begriffe führen; daher 


das ſymboliſche Erkenntniß nicht der intultiven 


ſondern der dis curſiven entgegengeſetzt werden muß, 


in 


r 


— 107 — 


in welcher letzteren das Zeichen (character) den Begriff 
nur als Wächter (cuftos) begleitet, um ihn gelegentlich 
zu reproduciren. Das ſymboliſche Erkenntniß iſt alſo 
nicht der intuitiven (durch ſinnliche Anschauung) fondern 
der intellectuellen (durch Begriffe) entgegengeſetzt. Sym- 
bole ſind blos Mittel des Verſtandes, aber nur indirect, 
durch eine Analogie mit gewiſſen Anſchauungen, auf 
welche der Begriff deſſelben angewandt werden kann, um 
ihm durch Darftellung eines Gegenſtandes Bedeutung zu 
verſchaffen. 


Wer ſich immer nur ſymboliſch ausdruͤcken kann, hat 
noch wenig Begriffe des Verſtandes, und daß fo oft der 
wunderte der lebhaften Vorſtellung, welche die Wilden, 
(bisweilen auch die vermeynten Weiſen in einem noch ros 
hen Volk) in ihren Reden hören laſſen, iſt nichts als 
Armuth an Begriffen und daher auch an Wörtern, fie 
auszudrucken: z. B. wenn der Americanifche Wilde fagt; 
„Wir wollen die Streitart begraben“ fo heißt das fo viel 
als: Wir wollen Friede machen, und in der That haben 
die alten Gefänge, vom Homer an bis zum Oſſian, oder 
von einem Orpheus bis zu den Propheten, das Glaͤnzen⸗ 
de ihres Vortrags blos dem Mangel an Mitteln, ihre 
Begriffe auszudrucken, zu verdanken. 


Die wirklichen, den Sinnen vorliegenden Welter ſcheit 
nungen (mit Schwedenborg) für bloßes Symbol 
einer im Ruͤckhalt verborgenen intelligibelen Welt ausge⸗ 
ben, iſt Schwaͤrmerey. Aber in den Darſtellungen 
der zur Moralität, welche das Weſen aller Religion auss 
macht, mithin zur reinen Vernunft gehoͤrigen, Begriffe 

(Ideen 
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(Ideen genannt), das Symbolifche vom Intellectuellen 
(Gottesdienſt von Religion), die, zwar einige Zeit hint 
durch nuͤtzliche und nöthige Hülle, von der Sache ſelbſt 
zu unterſcheiden, iſt Aufklaͤrung; weil ſonſt ein Ideal 
(der reinen practiſchen Vernunft) gegen ein Idol vers 
tauſcht und der Endzweck verfehlt wird. — Daß alle 
Voͤlker der Erde mit dieſer Vertauſchung angefangen has 
ben, und daß, wenn es darum zu thun iſt, was ihre Lehs 
rer ſelbſt, bey Abfaſſung ihrer heiligen Schriften wirklich 
gedacht haben, man ſie alsdann, nicht ſymboliſch, ſondern 
buchſtaͤblich auslegen muͤſſe, iſt nicht zu ſtreiten; weil 
es unredlich gehandelt ſeyn würde, ihre Worte zu verdren 
hen. Wenn es aber nicht blos um die Wahrhaftig⸗ 
keit des Lehrers, fondern auch und zwar weſentlich, um 
die Wahrheit der Lehre zu thun iſt, ſo kann und ſoll 
man dieſe, als bloße ſymboliſche Vorſtellungsart, durch 
eingeführte Foͤrmlichkeit und Gebräuche jene practiſchen 
Ideen zu begleiten, auslegen; weil ſonſt der intellectuelle 
Sinn, der den Pa ausmacht, verlohren gehen 
würde. 


$. SE "Dan kann die Zeichen in willkäheliche 
(Kunſt⸗), in natürliche und in Wunder zeichen 
eintheilen. 


A. Zu den erſteren gehören 1. die der Ge behr⸗ 
dung (mimiſche, die zum Theil auch natürliche find), 
2. Schriftzeichen (Buchſtaben, welche Zeichen fuͤr 

Laute ſind). 3. Tonzeichen (Noten). 4. Zwiſchen 
Einzelnen verabredete Zeichen, blos fuͤs Geſicht (Zifr 
fern). 5. Standeszeichen freyer, mit erblichem 

Vor⸗ 
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Vorrang beehrter Menſchen (Wappen). 6. Dienſt ze i 
chen, in geſetzlicher Bekleidung (Uniform und Liverey). 
7. Ehrenzeichen des Dienftes (Ordensbaͤnder). 8. 
Schandzeichen (Brandmark u. d g.) — Dazu ges 
hoͤren in Schriften die Zeichen der Verweilung, der Fra⸗ 
ge oder des Affects, der Verwunderung (die e 
stionen). N 


Alle Sprache iſt Bezeichnung der Gedanken und 
umgekehrt die vorzüglichſte Art der Gedankenbezeichnung 
iſt die durch Sprache, dieſem größten Mittel, ſich ſelbſt 
und andere zu verſtehen. Denken iſt reden mit ſich 
ſelbſt (die Indianer auf Otaheite nennen das Denken: 
die Sprache im Bauch), folglich ſich auch innerlich (durch 
reproductive Einbildungskraft) Hören. Dem Taubge⸗ 
bohrnen iſt ſein Sprechen ein Gefuͤhl des Spiels ſeiner 
Lippen, Zunge und Kinnbackens, und es iſt kaum mögs 
lich, ſich vorzuſtellen, daß er bey feinem Sprechen etwas 
mehr thue als ein Spiel mit koͤrperlichen Gefuͤhlen zu 
f treiben, ohne eigentliche Begriffe zu haben und zu den⸗ 
ken. — Aber auch die, fo ſprechen und hören koͤnnen, 
verſtehen darum nicht immer ſich ſelbſt oder Andere, und 
an dem Mangel des Bezeichnungsvermoͤgens, oder dem 
fehlerhaften Gebrauch deſſelben (da Zeichen fuͤr Sachen 
und umgekehrt genommen werden) liegt es, vornehmlich 
in Sachen der Vernunft, daß Menſchen, die der Spra— 
che nach einig find, in Begriffen himmelweit von einans 
der abſtehen; welches nur zufalligerweiſe, wenn ein jeder 
nach dem ſeinigen handelt, offenbar wird. 


B. Zwey⸗ 
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B. Zweytens: was die natürlichen Zeichen betriſt, 
fo iſt der Zeit nach das Verhältniß der Zeichen zu den 
bezeichneten Sachen entweder demonſtrativ, oder 
rememorativ, oder prognoſtiſch. 


Der Pulsſchlag bezeichnet dem Arzt den gegenwärtis 
gen fieberhaften Zuſtand des Patienten, wie der Rauch 
das Feuer. Die Reagentien entdecken dem Chymiker die 
im Waſſer befindlichen verborgenen Stoffe, ſo wie die 
Wetterfahne den Wind u. ſ. w. Ob aber das Erroͤthen 
das Bewußtſeyn der Schuld, oder vielmehr ein zartes Ehr 
gefühl, auch nur eine Zumuthung von etwas, deſſen man ſich 
zu ſchaͤmen hätte, erdulden zu muͤſſen verrathe, iſt in 
vorkommenden Fällen ungewiß. e 


Grabhuͤgel und Mauſoleen find Zeichen des Anden: 
tens an Verſtorbene. Eben ſo, oder auch zum immer 
waͤhrenden Andenken der vormaligen großen Macht eines 
Königs, Pyramiden. — Die Muſchelſchichten in weit 
von der See gelegenen Landgegenden, oder die Locher der 
Pholaden in den hohen Alpen, oder vulkaniſche Leber 
bleibſel, wo jetzt kein Feuer aus der Erde hervorbricht, 
bezeichnen uns den alten Zuſtand der Welt und begruͤn— 
den eine Archäologie der Natur: freylich nicht fo 
anſchaulich, als die vernarbten Wunden des Kriegers. — 
Die Ruinen von Palmpra, Balbeck und Perſepolis find 
ſprechende Denkzeichen des Kunſtzuſtandes alter Staaten, 
und traurige Merkmale vom Wechſel aller Dinge. 


Die prognoſtiſchen Zeichen intereſſiren unter 
allen am meiſten; weil in der Reihe der Veraͤnderungen 
die Gegenwart nur ein Augenblick iſt, und der Beſtim— 
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mungsgrund des Begehrungsvermoͤgens das Gegenwaͤrtit 
ge nur um der kuͤnftigen Folgen willen (ob futura con- 
ſequentia beherzigt, und auf dieſe vorzüglich aufmerkſam 
macht. — In Anſehung kuͤnftiger Weltbegebenheiten 
findet ſich die ſicherſte Prognoſe in der Aſtronomie; fie 
iſt aber kindiſch und phantaſtiſch, wenn die Sterngeftals 
ten, Verbindungen und veränderte Planetenſtellungen 
als allegoriſche Schriftzeichen am Himmel von bevorſtehen— 
den Schickſalen des Menſchen (in der Aſtrologia judicia- 
ria) vorgeſtellt werden. 5 


Die natürlichen prognoftifchen Zeichen einer bevorftes 
henden Krankheit, oder Geneſung, oder (wie die facies 
Hippocratica) des nahen Todes, find Erſcheinungen, die, 
auf lange und oͤftere Erfahrung gegruͤndet, auch nach 
der Einſicht des Zuſammenhanges derſelben, als Urſa— 
chen und Wirkungen, dem Arzt zur Leitung in ſeiner Kur 
dienen; dergleichen die kritiſchen Tage ſind. Aber die 
von den Roͤmern in ſtaatskluger Abſicht veranſtalteten 
Augurien und Haruſpieinen, waren ein durch den Staat 


geheiligter Aberglaube, um in e Zeitlaͤuften das 
Volk zu lenken. 


C. Was die Wunderzeichen (Begebenheiten in 
welchen die Natur der Dinge ſich umkehre) betrift, fo 
ſind außer denen, aus welchen man ſich jetzt nichts macht, 
(den Mißgeburten unter Menſchen und Vieh), die Zeit 
chen und Wunder am Himmel, die Kometen, in hoher 
Luft ſchießende Luftbaͤlle, Nordlichter, ja ſelbſt Sonnen 
und Mondfinſterniſſe, wenn vornehmlich ſich mehrere 
1 Zeichen zuſammenfinden, und wohl gar von Krieg, 
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MPeſt u. d. g. begleitet werden, Dinge, die dem erſchro⸗ 
ckenen großen Haufen den nicht weit mehr entfernten 
jüngften Tag und das Ende der Welt vorher zu verkuͤn⸗ 
digen duͤnken. . ö 


J 


Anhang 

Ein wunderliches Spiel der Einbildungskraft mit 

dem Menſchen, in Verwechſelung der Zeichen mit Sachen, 
in jene eine innere Realitaͤt zu ſetzen, als ob dieſe ſich 
nach jenen richten müßten, verlohnt ſich hier noch zu bes 
merken. — Da der Mondlauf nach den 4 Aſpecten 
(dem Neulicht, erſten Viertheil, Volllicht und letzten Vier 
theil) in ganzen Zahlen nicht genauer als in 28 Tagen 
(und der Thierkreis daher von den Arabern in die 28 
Haͤuſer des Mondes) eingetheilt werden, von denen ein 
Viertheil 7 Tage ausmacht, "fo har die Zahl ſieben dadurch 
eine myſtiſche Wichtigkeit bekommen, ſo, daß auch die 
Weltſchoͤpfung ſich nach derſelben hat richten muͤſſen; vors 
nehmlich da es (nach dem Ptolemaͤiſchen Syftem ) ſieben 
Planeten, wie ſieben Töne auf der Tonleiter, ſieben eint 
fache Farben im Regenbogen und ſieben Metalle geben 
ſollte. — Hieraus find denn auch die Stufenjahre (7 x 7, 
und, weil 9 bey den Indiern auch eine myſtiſche Zahl iſt, 
2 * 9, imgleichen 9x 9) entſtanden, bey deren Schluß 
das menſchliche Leben in großer Gefahr ſeyn ſoll, und die 
70 Jahrwochen (490 Jahr) machen auch wirklich in der 
juͤdiſch schriftlichen Chronologie nicht allein die Abſchnitte 
der wichtigſten Veränderungen zwiſchen dem Ruf Got⸗ 
tes an Abraham und der Geburt Chriſti) aus, ſondern 
beftims 
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beſtimmen auch ganz genau die Graͤnzen deſſelben gleicht 
ſam a priori, als ob ſich nicht die Chronslogie nach der 
Geſchichte, ſondern, umgekehrt, die We nach der 
Chronologie richten muͤßte. 1 
Aber auch in anderen Häfen wird es Gewehihett, 
die Sachen von Zahlen abhängig zu machen. Ein Arzt, 
dem der Patient durch ſeinen Diener ein Sratigl ſchickt, 
wenn er bey Aufwickelung des Papiers dakinn elf Du⸗ \ 
caten findet, wird in den Argwohn gerathen, daß dieſel 
wohl einen moͤchte unterſchlagen haben; denn warum 
nicht ein Dutzend voll? Wer auf einer Auction Porceh 
langeſchirt von gleicher Fabrication kauft, wird weniger 
bieten, wenn es nicht ein volles Dutzend iſt, und wär 
ren es dreyzehn Teller, fo wird er auf den dreyzehnten 
nur ſo fern einen Werth ſetzen, als er dadurch gefichert wird, 
wenn auch einer zerbrochen würde, doch jene Zahl voll 
zu haben. Da man aber ſeine Gaͤſte nicht zu Dutzend 
den einladet, was kann es intereſſiren, dieſer geraden 
Zahl einen Vorzug zu geben? Ein Mann vermachte im 
Teſtament ſeinem Vetter eilf ſilberne Löffel und ſetzte hin 
zu: „warum ich ihm nicht den zwoͤlften vermache, wird 
er ſelbſt am beſten wiſſen“ (der junge luͤderliche Meuſch 
hatte an jenes feinem Tiſch einen Löffel heimlich in die 
Taſche geſteckt, welches jener wohl bemerkte, aber ihn 
damals nicht beſchamen wollte). Bey Eröffnung des Te⸗ 
ſtaments konnte man leicht errathen, was die Mehnung 
des Erblaſſers war, aber nur aus dem angenommenen 
Vorurtheil, daß nur das Dutzend eine volle Zahl ſey. — 
Auch die zwoͤlf Zeichen des Thierkreiſes (welcher Zahl 
analogiſch die 12 Richter in England angenommen zu 
2 ſeyn 
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ſeyn ſcheinen) haben eine ſolche myſtiſche Bedeutung er⸗ 
halten. In Italien, Deutſchland, vielleicht auch anders 
wo, wird eine Tiſchgeſellſchaft von gerade 13 Gaͤſten 
für ominds gehalten; weil man waͤhnt, daß alsdann eis 
ner von ihnen, wer es auch ſey, das Jahr ſterben werde; 
fo wie an einer Tafel von 12 Richtern der 13te, der ſich 
darunter befindet, kein anderer als der Delinquent ſeyn 
koͤnne, der gerichtet werden ſoll. (Ich habe mich ſelbſt 
einmal an einer ſolchen Tafel befunden, wo die Frau des 
Hauſes beym Niederſetzen dieſen vermeynten Uebelſtand 
bemerkte, und insgeheim ihren darin befindlichen Sohn 
au ifzuſtehen und in einem anderen Zimmer zu effen bes 
fahl; damit die Fröhlichkeit nicht geſtoͤrt würde). —— 
Aber auch d die bloße Größe der Zahlen, wenn man der 
Sachen, die fie bezeichnen, genug hat, erregen blos das 
durch, daß fie im Zählen nicht einen der Decadik gema, 
ßen (folglich an ſich willkͤhrlichen) Abſchnitt füllen, Ber 
wunderung. So ſoll der Kayſer von China eine Flotte 
von 9999 Schiffen haben, und man frägt ſich bey dieſer 


Zahl ingeheim: warum nicht noch eins meht? obgleich 


die Antwort ſeyn könnte: weil dieſe Zahl Schiffe zu ſeinem 
Gebrauch hinreichend iſt; im Grunde aber ift die Abſicht 
der Frage nicht auf den Gebrauch, ſondern blos auf eine 
Art von Zahlenmyſtik geſtellt. — Aerger, obzwar nicht 
ungewöhnlich, iſt: daß jemand, der durch Kargen und 
Beträgen es auf einen Reichthum von 90000 Thaler baar 
gebracht hat, nun keine Ruhe hat als bis er 100000 
voll beſitze, ohne fie zu brauchen, und darüber ſich vielleicht 
den Galgen, wo nicht erwirbt, wenigſtens doch verdient. 
Zu welchen Kindereyen ſinkt nicht der Menſch ſelbſt 

in feinem reifen Alter hinab, wenn er ſich am Leitfeil der 
5 Sinn: 


/ 


Sinnlichkeit Führen laͤßt! Wir wollen jetzt ſehen, um 
wie viel oder wenig er es beſſer mache, wenn er unter 
der Beleuchtung des Verſtandes ſeinen Weg verfolgt. 


Vom Erkenntnißvermoͤgen fo fern es auf Berta 


Begründer wird. 


EL " Eintpeilung 


§. 37. . nd, als das Vermögen zu denken 
(durch Begriffe ſich etwas vorzuſtellen), wird auch 
das obere Erkenntnißvermoͤgen (zum Unterſchiede von 
der Sinnlichkeit, als des unteren) genannt, darum, 
weil das Vermoͤgen der Anſchauungen (reiner oder em⸗ 
piriſcher) nur das Einzelne in Gegenſtaͤnden, dagegen 
das der Begriffe das Allgemeine der Vorſtellungen derſel⸗ 
ben, die Regel, enthält, der das Mannigfaltige der 
ſinnlichen Anſchauungen untergeordnet werden muß, um 
Einheit zur Erkenntniß des Objects hervorzubringen. — 


Voenehmer iſt alſo zwar freylich der Verſtand als 


die Sinnlichkeit, mit der ſich die verſtandloſen Thiere 
nach eingepflanzten Inſtincten ſchon nethduͤrftig behelfen 
Können; fo wie ein Volk ohue Oberhaupt; ſtatt deſſen 
ein Oberhaupt ohne Volk (Verſtand ohne Sinnlichkeit) 
gar nichts vermag. Es iſt alſo zwiſchen beyden kein 
Rangſtreit, obgleich der eine ein Oberer und der andere 
als Unterer betitelt wird. 5 


Es wird aber das Wort Verſtand auch in beſon⸗ 
derer Bedeutung genommen: da er nämlich als ein Glied 
der Einthellung mit zwey anderen dem Verſtande in all⸗ 
gemeiner Bedeutung untergeordnet wird, und da beſteht 

22 das 
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das obere Erkenntnißvermoͤgen (materialiter, d. i. nicht 
für ſich allein, ſondern in Beziehung aufs Erkennt 
nit der Gegenftände betrachtet) aus Verſtand, ur⸗ 
theilskraft und Vernunft. — Laht uns jetzt 
Beobachtungen uͤber den Menſchen anſtellen, wie einer 
von dem andern in dieſen Gemuͤthsgaben, oder deren ges 
wohnten Gebrauch oder Mißbrauch, unterſchieden iſt, 
erſtlich in einer geſunden Seele; dann aber auch in hi 
Gemüͤthskrankheit. 


Anthropologiſche Vergleichung der drey oberen Er⸗ 
kenntnißvermoͤgen mit einander. 


\ F. 38. Ein richtiger Verſtand iſt der: welcher nicht 
ſowohl durch Vielheit der Begriffe ſchimmernd iſt, als 
vielmehr durch Angemeſſenheit derſelben zur Er⸗ 
kenntniß des Gegenſtandes, alſo zur Auffaſſung der 
Wahrheit das Vermögen und die Fertigkeit enthält. 
Mancher Menſch hat viel Begriffe im Kopf, die insger 
ſammt auf Aehnlichkeit mit dem, was man von ihm 
vernehmen will, hinauslaufen, aber mit dem Object und 
der Beſtimmung deſſelben doch nicht zutreffen. Er kann 
Begriffe von großem Umfange haben, ja auch von bes 
henden Begriffen ſeyn. Der richtige Verſtand, mwels 
cher fuͤr Begriffe der gemeinen Erkenntniß zulangt, heißt 
der geſunde (fürs Haus hinreichende) Verſtand. Er 
ſagt mit dem Wachmeiſter bey Juvenal: Quod fapio 
ſatis eſt mihi, non ego curo eſſe quod Arcefilas 
aerumnoſique Solones). Es verſteht ſich von ſelber, 
daß die Naturgabe eines blos geraden und richtigen Vers 
ſtandes ſich ſelbſt, in Anſehung des Umfanges des ihm 

zuge⸗ 
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zugemutheten Wiſſens, einſchraͤnken, und der damit bel 
gabte beſcheiden verfahren wird. 


§. 39. Wenn unter dem Worte Verſtand das Vers 
mögen der Erkenntniß der Regeln (und fo durch Begrif⸗ 
ſe) uberhaupt gemeynt wird, fo, daß er das ganze obes 
re Erkenntnißvermoͤgen in ſich faßt, fo find darunter 
nicht biejenigen Regeln zu verſtehen, nach welchen die 
Natur den Menſchen in ſeinem Verfahren leitet, wie 
es bey den durch Naturinſtinkt getriebenen Thieren ges 
ſchieht, ſondern nur ſolche, die er ſelbſt macht. Was 
er blos lernt, und fo dem Gedaͤchtniß anvertraut, das vers 
richtet er nur mechaniſch (nach Geſetzen der reproduktiven 
Einbildungskraft) und ohne Verſtand. Ein Bedienter, 
der blos ein Compliment nach einer beſtimmten Formel 
abzuſtatten hat, braucht keinen Verſtand, d. i. er hat 
nicht noͤthig ſelbſt zu denken, aber wohl, wenn er, in Abs 
weſenheit feines Herrn, deſſen häusliche Angelegenheit 
zu beſorgen hat; wobey mancherley nicht buchſtaͤblich vor⸗ 
zuſchreibende Verhaltungsregeln noͤthig werden dürften. 


Ein richtiger Verſtand, geuͤbte Urtheilskraft, 
und guändliche Vernunft machen den ganzen Umfang 
des intellectuellen Erkenntnißvermöͤgens aus; vornehm⸗ 
lich ſofern dieſes auch als Tuͤchtigkeit zu Befoͤrderung des 
practiſchen, d. i. zu Zwecken, beurtheilt wird. 


Ein richtiger Verſtand iſt der gefunde Verſtand, fo 
fern er Angemeſſenheit der Begriffe zum Zwecke 
ihres Gebrauchs enthaͤlt. So wie nun Zulaͤnglichkeit 
(ſufſicientia) und A bgemeſſenhelt (praecifio) vereis 

9 3 nigt, 


f 


— 118 — 
x \ ; 


nigt, die Angemeſſenheit, d. i. die Beſchaffen⸗ 
heit des Begriffs ausmacht, nicht mehr auch nicht wenis 
ger, als der Gegenſtand erfordert, zu enthalten (concep- 
tus rem adaequans);: ſo iſt ein richtiger Berſtand unter 
den intellectuellen Vermoͤgen das erſte und vornehmſte; 
weil er mit den wenigſten Mitteln ſeinem egal ein 
Gnuͤge thut. 


Argliſt, der Kopf zur Intrigue, wird oft für gro⸗ 

ßen, obwohl mißbrauchten Verſtand gehalten; aber er iſt 

gerade nur die Denkungsart ſehr eingefchränkter Mens 

ſchen, und von der Klugheit, deren Schein ſie an ſich hat, 

ſehr unterſchieden. Man kann nur einmal den Treuher⸗ 

zigen hintergehen; was dann der eigenen Abſicht des Li⸗ 
ſtigen in der Folge ſehr nachtheilig wird. 


Der unter gemeſſenen Befehlen ſtehende Haus / oder 


Staatsdiener braucht nur Verſtand zu haben; der off: 
eier, dem für das ihm aufgetragene Gefchäfte nur die all; 
gemeine Regel vorgefhrieben und nun überlaſſen wird, 
was in vorkommendem Falle zu thun ſey, ſelbſt zu beſtim⸗ 
men, bedarf Urtheilskraft; der General, der die moͤglichen 
Faͤlle beurtheilen und für fie ſich die Regel ſelbſt ausdens 
ken ſoll, muß Vernunft befigen. — Die zu diefen vers 
ſchiedenen Vorkehrungen erforderlichen Talente ſind ſehr 
verſchieden. „Mancher glaͤnzt auf der zweyten Stufe, 
welcher auf der oberſten unſichtbar wird“ (Tel brille au 
fecond rang qui f*eclipfe au premier). 


Klage ln iſt nicht Verſtand haben, und, wie Chris 
ſtina von Schweden Marien zur Schau aufftellen, ges 
gen 


gen welche doch ihre That im Widerſpruche iſt, ‚heißt nicht 
vernünftig ſeyn. — Es iſt hiemit, wie mit der Antwort 
des Grafen Rocheſter, die er dem Engliſchen Könige 
Carl II. gab, bewandt, als dieſer ihn in einer tief nach 
denkenden Stellung antraf und fragte: Was ſinnet ihr 
denn ſo tief nach? — Antw.: „Ich mache Ewr. Maj. big 
Grabſchriſt.,“ — Fr:, Wie lautet ſie? Antw.? „Hier 
ruht König Carl II. welcher in ſeinem Leben viel Kluges 
8 nie was Kluges gethan hat.“ 


In Geſelſchaft kumm ſeyn, und nur dann und wann 
ein ganz gemeines Urtheil fallen laſſen, ſieht aus wie 
verſtaͤndig ſeyn, fo wie ein gewiſſer Grad Grobheit 
Für (alte deutſche) Ehrlichkeit ausgegeben wird. 

| ARTE * 

Der natuͤrliche Verſtand kann nun noch durch Ce 
lehrung mit vielen Begriffen bereichert und mit Regeln 
ausgeſtattet werden; aber das zweyre inrellectuelle Ver⸗ 
mögen, namlich das der Unterſcheidung, ob etwas ein 
Fall der Regel fey oder nicht, die Urtheilskraft (ju- 
dicium) kann nicht belehrt, ſondern nur geübt wer⸗ 
den; daher ihr Wachsthum Reife, und derjenige Vers 
‚fand heißt, der nicht vor Jahren kommt. Es iſt auch 
leicht einzuſehen, daß dieß nicht anders ſeyn koͤnne; denn 
Belehrung geſchieht durch, Mittheilung der Regeln. Soll⸗ 
te es alſo Lehren für die Urtheilskraft geben, fo müßte 
es allgemeine Regeln geben, nach welchen man unterſchei⸗ 
den fönnte, ob etwas der Fall der Regel ſey oder nicht; 
welches eine Ruͤckfrage ins Unendliche abgiebt. Dieß iſt 

72 9 4 alle 


a 


 . 1 e 


eie ber Verſtaud, von dem man ſagt, daß er nicht vor 
den Jahten kommt; der auf eigener langen Erfahrung 
gegründet iſt und deſſen urtheil eine franzöſiſche Repu⸗ 
But bey dem pe der fo genannten 9 ſucht. 


de Vermzgen, welches nur auf das geht, was 
thunlich ift, was ft ſich ſchickt, und was ſich geziemt (für 
technifche, aſthetiſche und practiſche Urteilskraft), iſt 
nicht fo ſchimmernd, als dasjenige, welches erweiternd 
if; denn es geht blos dem geſunden Verſtande zur Seite 
und macht den Verband kwiſchen an und der Ren 
nunft, 5 2 5 5 
$. 40. Wenn nun Waste das Vermögen der 
Regeln, die Urtheilskraft das Vermoͤgen das Beſondere, 
fofern es ein Fall dieſer Regel iſt, aufzufinden iſt, fa iſt 
die Vernunft das Vermoͤgen, von dem Allgemeinen 
das Beſondere abzuleiten" und dieſes letztere als nach 
Principien und als nothwendig vorzuſtellen. — Man 
kann fie alſo auch durch das Vermögen nach Grundſätzen 
zu urtheilen und (in practiſcher Ruͤckſicht) zu ham 
delg, erklären. Zu jedem moraliſchen Urtheile (mithin 
auch der Religion) bedarf der Menſch Vernunft und kann 
ſich nicht auf Satzungen und eingeführte Gebraͤuche 
fußen. — Ideen find Bernunftbegriffe, denen kein 
Gegenſtand in der Erfahrung adaͤquat gegeben werden 
kann. Sie ſind weder Anſchauungen (wie die von Raum 
und Zeit), noch Gefühle (wie die Gluͤckſeligkeitslehre fie 
ſucht), welche beyde zur Sinnlichkeit gehören; fondern 
Begriffe von einer Vollkommenheit, der man ſich zwar 

Wente nähern, Te aber nie vollſtaͤndig erreichen kann. 
Ver 
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Vernünfteley (ohne geſunde Vernunft) iſt ein 
den Endzweck vorbeygehender Gebrauch der Vernunft, 
theils aus Unvermoͤgen, theils aus Verfehlung des Ger 
ſichtspunkts. Mit Vernunft raſen heißt; der 
Form feiner Gedanken nach zwar nach Principien vers 
fahren, der Materie aber oder dem Zwecke nach, die 
dieſem sesade ensgegengefebten, Mittel re 


0 alterne muͤſſen nicht N Cräfonnis 
ren), well ihnen das Princip, wornach gehandelt werden 
fol, oft verheelt werden muß, wenigſteus unbekannt blei⸗ 
ben darf; der Befehlshaber (General) aber muß Ver⸗ 
nunft haben; weil ihin nicht für jeden vorkommenden 
Fall Inſtruction gegeben werden kann. Daß aber der 
ſogenannte Lahe (Laicus) in Sachen der Religion, da 
dieſe as Moral gewuͤrdigt werden muß, ſich ſeiner eige⸗ 
nen Vernunft nicht bedienen, ſondern dem beſtallten 
Geistlichen (Ctericus), mithin fremder Vernunft, fol. 
gen solle, ist ungerecht zu verlangen; da im Morali⸗ 
ſchen ein jeder ſein Thun und Laſſen ſelbſt verantwosten 
muß, und der Geiſtliche die Rechenſchaft darüber nicht 
auf feine eigene Gefahr uͤberuehmen wird, oder es auch 
nur kann. 


In dieſen Fällen aber find. die Menſchen geneigt, 
mehr Sicherheit für ihre Perſon darin zu ſetzen, daß ſie 
ſich alles eigenen Vernunftgebrauchs begeben, und fi, 
paffiv und'gehorſam unter eingeführte Satzungen heiliger 
Männer fügen. Dies thun fie aber nicht fo wohl aus 
dem Gefühl ihres Unvermoͤgens in Einfichten (denn das 
Beteielit aller Religion iſt doch Moral, die jedem Min: 
ö 25 ſchen 
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ſchen bald von ſelbſt einleuchtet), ſondern aus Argliſt, 
theils um, wenn etwa hiebey geſehlt ſeyn ‚möchte, die 
Schuld auf andere ſchieben zu können, theils und vor⸗ 
nehmlich um jenem Weſentlichen (der Herzensaͤnde rung), 
welches viel ſchwerer 5 W HN: mit a Art aus, 
zuweichen. re 1 N RR 
ne 5 
Weisheit, als die a vom gefegmäßigvolltems 
menen practiſchen Gebrauch der Vernunft, iſt wohl zu viel 
von Menſchen gefordert; aber auch ſelbſt dem mindeſten 
Grade nach kann ſie ein anderer ihm nicht eingießen, 
fondern er muß fie aus ſich ſelbſt herausbringen. Die 
Vorſchrift, dazu zu gelangen, enthält drey dahin fuͤh⸗ 
rende Maximen: 1) Selbſtdenken, 2) ſich (in der Mit 
‚theitung mit Menſchen) an die Stelle des Anderen zu 
denken » ae mit ſich rast einſtimmig zu denken. 


Das Zeitalter der EHER des Menfchen zum 
vollſtändigen Gebrauch feiner Vernunft kann in Anfehung 
Keinen Geſchicklichkeit (Kunſtvermoͤgens zu beliebiger 
Abſicht) etwa ins zwanzigſte, das in Anſehung der 
Klugheit (andere Menſchen zu feinen Abſichten zu 
brauchen) ins vierzigſte, endlich das der Weis heit 
etwa im ſechzigſten anberaumt werden; in welcher letzte, 
ren Epoche aber ſie mehr negativ iſt, alle Thorheiten 
der beyden erſteren einzuſehen; wo man ſagen kann: „es 
iſt Schade alsdann ſterben zu muͤſſen, wenn man nun 
allererſt gelernt hat, wie man recht gut haͤtte leben ſol⸗ 
len,“ und wo ſelbſt dieſes Urtheil noch feiten iſt; indem 
die Anhänglichteit am Leben deſto ſtaͤrker wird, je wenis 
gor es, ſowohl im EA als Genießen, Werth hat. 

§. 4. 
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$. 41. So wie das Vermoͤgen zum Allgemeinen 
(der Regel) das Beſondere auszufinden u theils 
kra ft, ſo iſt dasjenige: zum Beſondern das Allgemeine 
auszudenken, der Witz (ingenium), Das erſtere geht 
auf Bemerkung der Unterfchiede unter dem Mannigfaltis 
gen zum Theil Identiſchen; das jwedte auf die Identität 
des Mannigfaltigen zum Theil verſchiedenen. — Das 
vorzuͤglichſte Talent in beyden, iſt, auch die Eleinften Aehn⸗ 
lichkeiten oder Unahnlichkeiten zu bemerken. Das Ber 
moͤgen dazu iſt Scharff nnigkett (acumen) und Bu 
merkungen diefer Art heißen Subtilitätenz welche, 
wenn ſie doch die Erkenntniß nicht weiter bringen, leere 
Spitzfindigkeiten oder eitele Vernünfteleyen 
(Vanae argutationes) heißen, und, obgleich eben nicht 
unwahre, doch unnuͤtze Verwendung des Verſtandes uͤber⸗ 
haupt ſich zu Schulden kommen laſſen. — Alſo iſt die 
Scharfſinnigkeit nicht blos an die Urtheilskraſt gebunden, 
ſondern kommt auch dem Witze zu; nur daß ſie im erſtern 
Fall mehr der Genauigkeit halber (cognitio exacta), 
im zweyten des Reichthums des guten Kopfs wegen, 
als verdienſtlich betrachtet wird: weshalb auch der Witz 
bluͤhend genannt wird, und wie die Natur in ihren 
Blumen mehr ein Spiel, dagegen in den Fruͤchten ein 
Geſchaͤfte zu treiben ſcheint, jo wird das Talent, was in 
dieſem angetroffen wird, fuͤr geringer im Rang (nach 
den Zwecken der Vernunft), als das beurtheilt, was der 
erſteren zukommt. — Der gemeine und geſun de 
Verſtand macht weder Anſpruch auf Witz noch auf Scharf: 
finnigkeit: welche eine Art von Luxus der Kopfe abgeben, 
da hingegen jener ſich auf das wahre Beduͤrfniß ein 
ſchraͤnkt. a ; 5 a 
i Von 
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Bon den Schwachen und Krankheiten der Seele 
in Anſehung ihres Erkenntnißvermoͤgens. 


A. 
Allgemeine Sintheilung. 


8. 42. Die Fehler des Erkenntnißvermoͤgens find 
entweder Gemuͤthsſchwaͤchen, oder Gemüth s 
krankheiten. Die Krankheiten der Seele in Anſehung 
des Erkenntnißvermöͤgens laſſen ſich unter zwey Haupt: 
gattungen bringen. Die eine iſt die Grillenkrant— 
hei t (Hypochondrie) und die andere das geſtoͤhrte 
Gemüth (Manie). Bey der erſte ren if ſich der 
Kranke wohl bewußt, daß es mit dem Laufe feiner Ger 
danken nicht richtig zugehe; indem den Gang derſelben 
zu richten, ihn aufzuhalten oder anzutreiben, feine Vers 
nunft nicht hinreichende Gewalt über ſich ſelbſt hat. 
Unzeitige Freude und unzeitige Bekümmerniffe, mithin 
Launen, wechſeln, wie das Wetter, das man nehmen muß, 
wie es ſich finder, in ihm ab. — Das ziwepte iſt ein 
willkuͤhrlicher Lauf ſeiner Gedanken, der ſeine eigene 
(ſubjective) Regel hat, welche aber den (objectiven), mit 
i Erfahrungsgeſetzen zuſammenſtimmenden, zuwider lauft. 


Jun Anſehung der Sinnenvorſtellung iſt die Gemüths⸗ 
ſtöͤhrung entweder Unſinnigkeit oder Wahnsinn. 
Als Verkehrtheit der Urtheilskraft und der Vernunft, 
heiſt ſie Wahnwitz oder Aberwitz. Wer bey ſeinen 
Einbildungen die Vergleichung mit den Geſetzen der Er 
fahrung habituell unterläßt (wachend traͤumet), iſt Pha n⸗ 
taſt (Grillenfänger); iſt er es mit Aff ect, fo heiſt 
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er Enthuſiaſt. Unerwartete Anwandlungen des Phan; 
taſten heißen Ueberfaͤlle der Phantaſterey (raptus). 

Der Einfaͤltige, Unkluge, Dumme, Geck, Thor und 
Narr ugterſcheiden ſich vom Geſtöͤhrten nicht blos in 
Graden, ſondern in der verſchiedenen Qualität ihrer Ges 
muͤthsverſtimmung, und jene gehören, ihrer Gebrechen 
wegen, noch nicht ins Narrenhoſpital, d. i. einen Ort, wo 
Menſchen, unerachtet der Reife und Staͤrke ihres Alters, doch 
in Anſehung der geringſten Lebensangelegenheiten durch 
fremde Vernunft in Ordnung gehalten werden muͤſſen. — 
Wahnſinn mit Affeet it Tollheit; welche oft original 
dabey aber unwillkuͤhrlich anwandelnd ſeyn kann und 
alsdann, wie die dichteriſche Begeiſterung (kuror poeti- 
cus), an das Genie graͤnzt; ein ſolcher Anfall aber der 
leichteren, aber ungeregelten Zuſtroͤhmung von Ideen, 
wenn er die Vernunft teifft, heilt Schwaͤrmerey. 
Das Hinbruͤten uͤber einer und derſelben Idee, die 
doch keinen möglichen Zweck hat, z. B. Über den Verluſt 
eines Gatten, der doch ins Leben nicht zuruͤckzurufen iſt, 
um in dem Schmerz ſelbſt Beruhigung zu ſuchen, iſt 
ſtumme Verrücktheit. — Der Aberglaube iſt 
mehr mit dem Wahnſinn; die S chwaͤrmerey mit dem 
Wahnwitz zu vergleichen. Der letztere Kopfkranke 
wird oft auch (mit gemildertem Ausdrucke) Talis, 
auch wohl excentriſcher Kopf genannt. 

Das Irrereden in Fiebern, oder der mit Epilepfie 
verwandte Anfall von Naſerey, welcher bisweilen durch 
ſtarke Einbildungskraft beym bloßen ſtarren Anblick eines 
Raſenden ſympathetiſch erregt wird (weshalb es auch 
Leuten von ſehr beweglichen Nerven nicht zu rathen iſt, 
ihre Curioſttät bis zu den Clauſen dieſer Ungläcklichen 
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zu erſtrecken), iſt, als vorübergehend, noch nicht für Ver / 
ruͤckung zu halten. — Was man aber einen Wurm 
nennt (nicht Gemüͤthskrankheit; denn darunter verſteht 
man gewoͤhnlich ſchwermuͤthige Verſchrobenheit des ins 
neren Sinnes), iſt mehrentheils ein an Wahnſinn gran 
zender Hochmuth des Menſchen, deſſen Anſinnen, daß 
Andere ſich ſelbſt in Vergleichung mit ihm verachten ſol⸗ 
len, ſeiner eigenen Ab ſicht (wie die eines Verruͤckten) 
gerade zuwider iſt; indem er dieſe eben dadurch reitzt, 

ſeinem Eigenduͤnkel auf alle moͤgliche Art Abbruch zu 

thun, ihn zu zwacken, und feiner beleidigenden Thorhelt 

wegen, dem Gelaͤchter blos zu ſtellen. — Gelinder iſt 

der Ausdruck von einer Grille (marotte), die jemand 

bey ſich naͤhret: ein populär ſeyn ſollender Grundſatz, der 

doch nirgend bey Klugen Beyfall findet, z. B. von feis 

ner Gabe der Ahndungen, gewiſſen dem Genius des 

Sokrates ahnlichen Eingebungen, gewiſſen in der Er⸗ 

fahrung begründet ſeyn ſollenden, obgleich unerklärlichen 

Einflͤſſen, als der Sympathie, Antipathie, Idioſyncraſte 

(qualitates occultae), die ihm gleichſam, wie eine Haus; 

grille im Kopfe tſchirpt und die doch kein anderer Hören 
kann. — Die gelindeſte unter allen Abſchweiſungen 

uͤber die Graͤnzlinie des geſunden Verſtandes iſt das 

Steckenpferd; eine Liebhaberey ſich an Gegenſtaͤnden 

der Einbildungskraft, mit denen der Verſtand zur Unter 

haltung bloß ſpielt, als mit einem Geſchäͤfte gefliſſentlich 

zu befaſſen, gleichſam ein beſchaͤftigter Muͤſſiggang. Für 

alte, ſich in Ruhe ſetzende und bemittelte Leute iſt diefe, 

gleichſam in die ſorgloſe Kindheit ſich wieder zuruͤckzie⸗ 

hende, Gemuͤthslage nicht allein als eine die Lebens; 

kraft immer “eo erhaltende Agitation der Geſundheit zus 

traͤglich, 
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ali, ſondern auch liebenswürdig. dabey aber auch ber 
lachenswerth; fo doch daß der Belachte e gutmüthig mit. 
lachen kann. — Aber auch bey Jüngeren und Beihäfs 
tigten dient dieſe Reiterey zur Erholung, und Kluͤglinge, > 
die fo kleine unſchuldige Thorheiten mit pedantiſchem 
Ernſte ruͤgen, verdienen Sternes Zurechtweiſung; „Laß 
doch einen jeden auf ſeinem Steckenpferde die Straßen 
der Stadt auf und nieder reiten: wenn er dich nuv 
nicht nörhigt hinten aufzuſitzen.“ 


N 


B. 


Von den Gemuͤthsſchwächen im enters 
nißvermögen, 


9. 43. ren es an Witz mangelt, iſt der ſtumpfe 
Kopf (obtufum caput). Er kann Übrigens, wo es auf 
Verſtand und Vernunft ankommt, ein ſehr guter Kopf 
ſeyn; nur muß man ihm nicht zumuthen, den Poeten 
zu ſpielen: wie dem Clavius, den fein Schulmeiſter ſchon 
beym Grobſchmidt in die Lehre geben wollte, weil er kei 
ne Verſe machen konnte, der aber, als er ein mathemati) 
ſches Buch in die Hände bekam, ein großer Mathemati⸗ 
ker ward. — Ein Kopf von langſamer Begreifung 
iſt darum noch nicht ein ſchwacher Kopf; ſo wie der von 
behenden Begriffen nicht immer auch ein gründlicher, 
fondern oft ſehr ſeicht iſt. 


Der Mangel der nahen ohne Witz iſt 
Dummheit (ſtupiditas). Derſelbe Mangel abet 
mit Witz iſt Albernheit. — Wer Urtheilskraft in 
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Geſchäften zeigt, iſt gefihent. Hat er dabey zugleich 
Witz, ſo heißt er Hug. — Der, welcher eine dieſer Eis 
genſchaften blos affectirt, der Witzling ſowohl als 
der Klaͤgling, iſt ein ekelhaftes Subject. — Durch 
Schaden wird man gewißigt; wer es aber in diefer 
Schule fo weit gebracht hat, daß er andere durch ihren 
Schaden klug machen kann, iſt abgewitzt. — Um 
wifſenheit ff nicht Dummheit: wie eine gewiſſe Da⸗ 
me auf die Frage eines Akademikers: „Steffen. die Pfer⸗ 
de auch des Nachts?“ erwiederte: Wie kann doch eln ſo 
gelehrter Mann fo dumm fern?” Sonfſt iſt es Beweis 
von gutem Verſtande, wenn der Menſch auch nur weiß, 
wie er gut fragen ſoll (um entweder von der Natur oder 
einem anderen Menſchen belehrt zu werden). 


Einfältis iſt der, welcher nicht viel dürch 
feinen Verſtand auffaſſen kann; aber er iſt darum nicht 
dumm, wenn er es nicht verkehrt auffaßt. Ehrlich aber 
dumm (wie einige ungebuͤhrlich den pommerſchen Bes 
dienten beſchreiben) , iſt ein falſcher und hoͤchſttadelhafter 
Spruch. Er iſt falſch: denn Ehrlichkeit (Pflichtbeobach⸗ 
tung aus Grundfägen) if practiſche Vernunft. Er iſt 


hoͤchſttadelhaft: weil er vorausſetzt, daß ein jeder, wenn 


er ſich nur dazu geſchickt fühlte, betrugen würde, und 
daß er nicht beträgt, bloß von feinem Unvermoͤgen her⸗ 
ruͤhre. — Daher die Sprichwoͤrter: „Er hat das 
Schießpulver nicht erfunden, er wird das Land nicht vers 
rathen, er iſt kein Hexenmeiſter“ menſchenfeindliche 
Grundſaͤtze verrathen: daß man naͤmlich, bey Vorauss 
ſetzung eines guten Willens der Menſchen, die wir ken⸗ 
nen, doch nicht ſicher ſeyn koͤnne, ſondern nur beym 
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Unvermögen derſelben. — So, ſagt Hu me, vertraut 
der Großſultan ſeinen Harem nicht der Tugend derjenigen, 
welche ihn bewachen ſollen, ſondern ihrem Unvermögen 
lals ſchwarzen Verſchnittenen) an. — In Anfehung des 
Umfangs feiner Begriffe ſehr beſchraͤnkt (born irt) 
zu ſeyn, macht die Dummheit noch nicht aus, ſondern 
es kommt auf die Beſchaffenheit derſelben (die 
Grundſatze) an. — Daß ſich Leute von Schatz grabern, 
Goldmachern und Lotteriehaͤndlern hinhalten laſſen, # 
nicht ihrer Dummheit, fondern ihrem boͤſen Willen zuzu- 
ſchreiben; ohne proportionirte eigene Bemuͤhung auf Kos 
ſten anderer reich zu werden. Die Verſchlagenheit, 
Verſchmitztheit, Schlauigkeit (verfutia, altutia) iſt die 
Geſchicklichkeit, Andere zu betruͤgen. Die Frage iſt nun: 
Ob der Betruͤger kluͤger ſeyn muͤſſe, als der, welcher 
leicht betrogen wird, und der letztere der Dumme ſey. 
Der Treuherzige, welcher leicht vertraut (glaubt, 
Credit giebt), wird auch wohl bisweilen, weil er ein leich 
ter Fang fuͤr Schelme iſt, obzwar fehr ungebuͤhrlich, Narr 
genannt; in dem Sprichwort: wenn die Narren zu 
Markte kommen, ſo freuen ſich die Kauflente. Es iſt 
wahr und klug, daß ich dem, der mich einmal betrogen 
hat, niemals mehr traue; denn er iſt in feinen Grund? 
ſaͤtzen verdorben. Aber darum, weil mich einer betro⸗ 
gen hat, keinem anderen Menſchen zu trauen, iſt Mis 
ſanthropie. Der Betrüger iſt eigentlich der Narr. — 
Aber wie, wenn er auf einmal durch einen großen Be⸗ 
trug ſich in den Stand zu ſetzen gewußt hat, keines an⸗ 
deren und feines Zurrauens mehr zu bedürfen? In dem 
Fall andert ſich wohl der Character, unter dem er ers 
ſcheint, aber nur dahin: daß, anſtatt der betrogene 
i J Ber 
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Betruͤger ausgelacht, der gluͤckliche angeſpieen 
wird; wobey doch auch kein dauernder Vortheil iſt. *) 
. ; §. 44. 


„) Die unter uns lebenden Palaſtiner find durch ihren Wu⸗ 
chergeiſt ſeit ihrem Exil, auch was die größte Menge be⸗ 
trifft in den nicht ungegründeten Ruf des Betruges ge- 
kommen. Es ſcheint nun zwar befremdlich, ſich eine Na⸗ 
tion von Betruͤgern zu denken; aber eben fo befremdlich 
iſt es doch auch, eine Nation von lauter Kaufleuten zu 
denken, deren bey weitem größter Theil durch einen alten, 
von dem Staat, dariun fie leben, anerkannten Aberglau⸗ 
ben verbunden ; keine bürgerliche Ehre ſucht, ſondern die⸗ 
ſer ihren Verluſt durch die Vortheile der Ueberliſtung des 
Volks, unter dem ſie Schutz finden, und ſelbſt ihrer unter⸗ 
einander, erſetzen wollen. Nun kann dieſes bey einer 
ganzen Nation von lauter Kaufleuten, als nicht: produci⸗ 
renden Gliedern der Geſellſchaft Cz. B. der Juden in Po⸗ 
len), auch nicht anders ſeyn; mithin kaun ihre, durch alte 
Satzungen ſanctionirte) von uns (die wir gewiſſe heilige 
Bücher mit ihnen gemein haben) unter denen fie leben, 
ſetoſt anerkannte Verfaſſung / ob fie zwar den Spruch: 
„Käufer thue die Augen auf“ zum oberſten Grundſatze 
ihrer Moral im Verkehr mit uns machen, ohne Inconſe⸗ 
quenz nicht aufgehoben werden: — Statt der vergeblichen 
Plane dieſes Volk, in Ruͤckſicht auf den Punct des Be⸗ 
truͤgs und der Ehrlichkeit, zu moraliſiren „ will ich lieber 
meine Vermuthung vom Urſprunge dieſer ſonderbaren 
Verfäſſung (nämlich eines Volks von lauter Kaufleuten) 
angeben: — — Der Reichthum iſt in den älteften Zeiten, 
durch den Handel mit Indien und von da über Land bis 
zu den weſtlichen Kuͤſten des Mittellaͤndiſchen Meeres und 
den Hafen von Phönizien (wozu auch Palaſtina gehört) 
gefuhrt worden. — Nun hat er zwar über manche ans 
dere Oerter z. B. Palmyra, in alteren Zeiten Tyrus, 
Sidon oder auch, mit einigem Abſprung über Meer, als 
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$ 44. Zerſtreuung (diſtractio) iſt der Zuſtand 
einer Abkehrung der Aufmerkſamteit (abſtractio von 
gewiſſen herrſchenden Vorſtellungen, durch Vertheilung 
derſelben auf andere ungleichartige. Iſt fie vorſetzlich, 
ſo heißt fie Diſſipation; die unwillkuͤhrliche aber iſt 
Abweſenheit (ablentis) von ſich ſelbſt. 


Es it eine von den Gemüthsſchwächen, durch die 
reproductive Einbildungskraft an eine Vorſtellung, auf 
welche man große oder anhaltende Aufmerkſamkeit vert 
wandt hat, geheftet zu ſeyn, und von ihr nicht abkom⸗ 
men, d. i. den Lauf der Einbildungskraft wiedetum frey 
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Eziongeber und Elat auch wohl von der Arabiſchen Kuͤſte 
auf Großtheben und jo über Aegypten nach jener ſyriſchen 
Kuſte feinen Weg nehmen können; aber Paldftind, worinn 
Jeruſalem die Hauptſtadt war, lag für den Caravanen⸗ 
handel auch ſehr vortheilhaft: Vermuthlich iſt das Pha⸗ 

omen des ehemaligen Salomoniſchen Reichthums die Wir: 
kung davon und das Land umher ſelbſt bis zur Zeit der 
Romer voller Kaufleute geweſen, die nach Zerſtoͤrung dies 
fer Stadt; weil fie mit anderen Handelsleuten dieſer Spra⸗ 
che und Glaubens ſchon vorher im ausgebreiteten Verkehr 
geſtanden hatten, ſich, ſammt beyden; nach und nach in 
weit entfernte Lander (in Europa) verbreiten, im Zuſam⸗ 
menhange bleiben, und bey den Gthaten) dahin fie zogen; 
wegen der Vortheile ihtes Handels Schutz finden konnten; 
— ſoß daß ihre Zerſtreuung in alle Welt mit ihrer Verei⸗ 
nigung in Religion und Sprache gar nicht auf Rechnung 
eines uber dieſes Volk ergangenen Fluch s gebracht) ſon⸗ 
dern vielmehr als Segnung angeſehen werden muß: 
zumal der Reichthum derſelben / als Individüen geſchͤͤtzt / 
wahrſcheinlich den eines jeden anderen Volks von gleicher 
Perſonenzahl jetzt uͤberſteigt. 
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machen zu können. Wenn dieſes Uebel habituell und auf 
einen und denfelben Gegenſtand gerichtet wird, fo kann 
es in Wahnſinn ausſchlagen. In Gefellſchaft zerſtreut 
zu ſeyn, iſt unhöflich, oft auch laͤcherlich. Das 
Frauenzimmer iſt dieſer Anwandlung gewoͤhnlich nicht 
unterworfen; ſie muͤßten denn ſich mit Gelehrſamkeit 
abgeben. Ein Bedienter, der in feiner Aufwartung bey 
Tiſche zerſtreut iſt, hat gemeiniglich etwas Arges, entwe— 
der was er vorhat, oder wovon er die Folge beſorgt, im 


Kopfe. 


Aber ſich zu zerſtreuen, d. i. feiner unwill⸗ 


kuͤhrlich reproductiven Einbildungskraft eine Diverfion 
machen, z. B. wenn der Geiſtliche feine memorirte Pres 
digt gehalten, und das Nachrumoren im Kopf verhin— 
dern will, dieß iſt ein nothwendiges, zum Theil auch 
kuͤnſtliches Verfahren der Vorſorge fuͤr die Geſundheit 
feines Gemuͤths. Ein anhaltendes Nachdenken über eis 
nen und denſelben Gegenſtand läßt gleichſam einen Nach 
klang zuruck, der (wie eben dieſelbe Muſik zu einem 
Tanze, wenn fe lange fortdauert, dem von der Luſtbar⸗ 
keit zuruͤckkehrenden noch immer nachſummt, oder wie 
Kinder ein und daſſelbe bon mot von ihrer Art, vors 
nehmlich wenn es rhythmiſch klingt, unaufhoͤrlich wieder: 
holen) — der, ſage ich, den Kopf belaͤſtigt und nur 
durch Zerſtreuung und Verwendung der Aufmerkſamkeit 
auf andere Gegenſtaͤnde, z. B. Leſung der Zeitungen, 
gehoben werden kann. — Das ſich Wiederſammeln 
(collectio animi), um zu jeder neuen Beſchaͤftigung bes 
reit zu ſeyn, iſt eine die Geſundheit des Gemuͤths beför⸗ 
dernde Herſtellung des Gleichgewichts feiner Seelenkraͤfte. 

Dazu 
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Dazu iſt geſellſchaftliche, mit wechſelnden Materie, — 
gleich einem Spiel — angefüllte Unterhaltung das heil⸗ 
ſamſte Mittel; ſie muß aber nicht von einer auf die an⸗ 
dere, wider die naturliche Verwandſchaft der Ideen, 
ab ſpringend feyn; denn ſonſt geht die Geſellſchaft im Zu⸗ 
ſtande eines zerſtreuten Gemuͤths auseinander, indem das 
hundertſte mit dem tauſendſten vermiſcht, und Einheit 
der Unterredung gänzlich vermißt wird, alfo das Gemüth 
ſich verwirrt findet, und einer neuen 5 bedarf, 
um jene los zu werden. . un 


Man ſteht RR daß es eine (nicht gemeine) zur 
Diätetik des Gemuͤths gehörige Kunſt für Beſchaͤftigte 
giebt, ſich zu zerſtreuen, um Kräfte zu ſammeln. — Wenn 
man aber ſeine Gedanken geſammelt, d. i. in Bereit⸗ 
ſchaft geſetzt hat, fie nach beliebiger Abſicht zu benutzen, 
ſo kann man doch den, der an einem nicht ſchicklichen 
Orte, oder in einem dergleichen Geſchaͤfts Verhältniß 
zu Anderen feinen Gedanken gefliſſentlich nachhaͤngt, and 
darüber jene Verhaͤktniſſe nicht in Acht nimmt, nicht den 
Zerſtreuten nennen, fondern ihm nur Geiſtesabwe⸗ 
ſenheit vorwerfen, welche freylich in der Geſellſchaft 
etwas Unſchickliches iſt. — Es iſt alſo eine nicht ges 
meine Kunſt ſich zu zerſtreuen, ohne doch jemals zer⸗ 
ſtreut zu ſeyn; welches letztere, wenn es habituell wird, 
dem Menſchen, der dieſem Uebel unterworfen tft, das 
Anſehen eines Traͤumers giebt, und ihn für die Geſell— 
ſchaft unnütze macht; indem er feiner, durch keine Vers 
nunft geordneten, Einbildungskraft in ihrem freyen Spiel 
blindlings folgt. — Das Romanleſen hat, auſſer 
manchen anderen Verſtimmungen des Gemuͤths, auch dies 
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ſes zur Folge, daß es die Zerſtreuung habituell macht. 
Denn ob es gleich, durch Zeichnung von Characteren, die 
ſich wirklich unter Menſchen auffinden laſſen (wenn gleich 
mit einiger Uebertreibung), den Gedanken einen Zu fa m⸗ 
menhang als in einer wahren Geſchichte giebt, deren 
Vortrag immer auf gewiſſe Weiſe ſyſtematiſch ſeyn 
muß, fo erlaubt es doch zugleich dem Gemuͤth, während 
dem Leſen Abſchweifungen (nämlich noch andere Bege⸗ 
benbeiten als Erdichtungen) mit einzuſchleben, und der 
Gedankengang wird fragmentariſch, ſo daß man die 
Vorſteüungen eines und deſſelben Objects zerſtreut (par⸗ 
fim), nicht verbunden (conjunctim), nach Verſtandesein⸗ 
heit im Gemuͤthe ſpielen läßt. Der Lehrer von der Kanzel, 
oder im academiſchen Hoͤrſaal, oder auch der Gerichts 
antlager oder Advocat, wenn er im freyen Vortrage 
(aus dem Stegreif), allenfalls auch im Erzaͤhlen, Get 
muͤthsfaſſung beweiſen ſoll, muß drey Aufınerkfamteis 
ten beweifen: erſtlich des Sehens auf das was er jetzt 
fast, um es klar vorzustellen; zweytens des Zurückſehens 
auf das, was er geſagt hat und dann drittens des 
Vorherſehens auf das, was er eben nun ſagen will. 
Denn unterlaͤßt er die Aufmerkfamkeit auf eines dieſer 
drey Stüde, nämlich fie in dieſer Ordnung zuſammenzu⸗ 
ſtellen, fo bringt er ſich ſelbſt und feinen Zuhörer oder 
Leſer in Zerſtreuung, und ein ſonſt guter Kopf kann doch 
nicht von ſich ablehnen, ein confufer zu heiffen. 


$. 45. Ein an ſich geſunder Verſtand (ohne Ges 
muͤthsſch wache) kann doch auch mit Schwächen in Anfes 
hung ſeiner Ausübung begleitet ſeyn, die entweder Au f 
ſchub zum Wachs thu m bis zur gehörigen Reife, oder 
auch 


Be Var 


auch Stellvertretung feiner Perſon durch eine am 
dere in Anſehung der Geſchaͤfte, die von bürgerlicher 
Qualitat find, nothwendig machen. Die (natürliche 
oder geſetzliche) Unfaͤhigkeit eines uͤbrigens geſunden 
Menſchen zum eigenen Gebrauch ſeines Verſtandes in 
„bürgerlichen Geſchaͤften, heißt Un muͤndigkeit; if 
dieſe in der Unreife des Alters gegründet, fo heißt ſte 
Minderjährigkeit (Minorennität); beruht fie aber 
auf geſetzlichen Einrichtungen, in Ruͤckſicht auf bürgerfis 
che Geſchaͤfte, fo kann fie die geſetzliche oder burt 
gerliche Unmuͤndigkeit genannt werden. 


Kinder find natuͤrlicherweiſe unmuͤndig und ihre 
Aeltern ihre natuͤrlichen Vormuͤnder. Das Weib in 
jedem Alter wird für buͤrgerlich- unmuͤndig erklärt ; der 
Ehemann iſt ihr natürlicher Curator. Wenn fie aber mit 
ihm in getheilten Guͤtern lebt, iſt es ein Anderer. — 
Denn ob gleich das Weib, nach der Natur ihres Ges 
ſchlechts, Mundwerks genug hat, ſich und ihren Mann, 
wenn es aufs Sprechen ankommt, auch vor Gericht (was 
das Mein und Dein betrifft) zu vertreten, mithin dem 
Buchſtaben nach gar für uͤbermuͤndig erklärt. werden 
koͤnnte, ſo koͤnnen die Frauen doch, ſo wenig es ihrem 
Geſchlecht zuſteht in den Krieg zu ziehen, eben ſo wenig 
ihre Rechte perſoͤnlich vertheldigen, und Staats buͤrger⸗ 
liche Geſchaͤfte für ſich ſelbſt, ſondern nur vermittelſt eis 
nes Stellvertreters treiben, und dieſe geſetzliche Unmuͤn⸗ 
digkeit in Anſehung oͤffentlicher Verhandlungen macht fie 
in Anſehung der haͤuslichen Wohlfahrt nur deſto vermös 
gender; weil hier das Recht des Schwaͤcheren eins 
tritt, welches zu achten und zu vertheidigen, ſich das 

34 mann⸗ 


männliche er durch feine DRAN bon berufen 
kühn. 


Aber ſich ſelbſt et zu machen, fo herabı 
wuͤrdigend es auch ſeyn mag, iſt doch ſehr beguem und 
natürlicherweiſe kann es nicht an Häuptern fehlen, die 
dieſe Lenkſamkeit des großen Haufens (weil er von ſelbſt 
ſich ſchwerlich vereinigt) zu benugen, und dis Gefahr, ſich, 
ohne Leitung eines Anderen, ſeines eigenen Verſtan⸗ 
des zu bedienen, ots ſehr groß, za als tödtlich vorzuſtel, 
len wiſſen werden. Staatsoberhaͤupter nennen ſich Lats 
des vater, weil fie es beſſer als ihre Unterthanen 
verſtehen vie dieſe glacklich zu machen find; das Volk 
aber! ines eigenen & eſten wegen, zu einer beftäns 
digen umündigkett verurtheilt, und wenn A da m 
Smith von "jenen ungebührlicherweiſe ſagt: „ie wären 
ſelbſt, ohne Ausnahme unter allen die größten Verſchwen⸗ 
der,“ ſo wird er doch durch die in manchen Landern ert 
42 17 Gale, » Aufmandgefehe kräftig widerlegt. 


Der Clerus hält den Laiter ſtrenge und beſtaͤn⸗ 
dig in feiner Unmändigkeie. Das Volk hat keine Stim⸗ 
me und kein Urtheil in Anſehung des Weges, den es zum 
Hunmelreſch zu nehmen hat. Es bedarf nicht eigener 
Augen des M enſchen; um dahin zu gelangen; man wird 
ihn ſchon leiten, und wenn ihm gleich heilige Schriften 
in die Hande gegeben werden, um mit eigenen Augen 
zu ſehen. ſo wird er doch zugleich von feinen Leitern ger 
warnet, nichts anders darinn zu finden, als was diefe 
darinn zu finden ver chern. und überall iſt mechaniſche 
e ber Menschen unter 128 Regiment Anderer 

das 
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das forte Mittel zu Beten: einer re 257 
nung. . 

Gelehrte laſſen ſich in Anſehung der Dieners An⸗ 
ordnungen gemeiniglich gern von ihren Frauen in der 
Unmuͤndigkeit erhalten. Ein unter feinen Büchern be⸗ 
grabener Gelehrter antwortete auf das Geſchrey eines Bes 
dienten, es ſey in einem der Zimmer Feuer: „ihr wißt, 
daß dergleichen Dinge fur meine Frau gehoren.“ — Ends 
lich kann auch von Staats wegen die ſchon ertworbette 
Mau digkeit eines Verſchwenders einen Rückfall in die bar 
gerliche Unmuͤndigkeit nach ſich ziehen, wenn er nach dem 
geſetzlichen Eintritt in die Majorennitar eine Schwäche 
des Verſtandes in Abſicht auf die Verwaltung feines Vers 
moͤgens zeigt, die ihn als Kind oder Bloͤdſinnigen dar⸗ 
ſtellt; woruͤber aber das Urtheil 1 dem a der Anz 
thropologie Grat. 
& 146. Einfätteg (heben), es einem nicht 
geſtählten Meſſer oder Beil, iſt der, welchem man nichts 
beybringen kann; der zum lernen unfähig iſt. Der 
nur zum Nachahmen geſchickt iſt, heißt ein Pinſel; 
dagegen der, welcher ſelbſt Urheber eines Geiſtes oder Kunſt⸗ 
products ſeyn kann, ein Kopf. (Ganz unterſchieden iſt 
davon Einfalt, im Gegenſatz der Kuͤnſteley, von ber, 
man ſagt: „vollkommene Kunſt wird wieder zur Natur““ 
und zu der man nur fpät gelangt.) ein Vermoͤgen durch 
Erſparung der Mittel — d. i. ohne Umſchweif — zu 
eben demſelben Zweck zu gelangen. Der dieſe Gabe be⸗ 
fit (der eh iſt, vo es Einfalt, gar nicht ein; 
fältigs Melle WR Ant ; 

3 5 Dumm 
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Dumm heißt vornehmlich der, welcher zu Geſchaͤf⸗ 
ten nicht gebraucht werden kann, weil er keine Urtheils / 
kraft beſitzt. 


Thor iſt der, welcher Zwecken, die keinen Werth 
haben, das aufopfert, was einen Werth hat; z. B. die 
haͤusliche Gluͤckſcligkeit dem Glanz außer feinem Kaufe, 
Die Thorheit, wenn fie beleidigend iſt, heißt Narr— 
heit. — Man kann jemanden thoͤrigt nennen, ohne 
ihn zu beleidigen: ja er kann es ſelbſt von ſich geſtehen; 
aber das Werkzeug der Schelme (nach Pope), Narr, 
genannt zu heißen, kann niemand gelaſſen anhoͤren ). 
Hochmuth if Narrheit, denn erſtlich iſt es thoͤrigt, 
Anderen zuzumuthen, daß fie fi ſelbſt in Vergleichung 
mit mir gering ſchaͤtzen ſollen, und fo werden mir immer 
Querſtreiche zur Folge. Aber in dieſer Zumuthung 
ſteckt auch Beleidigung, und dieſe bewirkt verdienten 
Haß. Das Wort Naͤrrin, gegen ein Frauenzimmer 
gebraucht, hat nicht die harte Bedeutung 5 weil ein 
Mann durch die eitle Anmaßung des letzteren nicht glaubt 
beleidigt werden zu können. Und ſo ſcheint Narrheit 
blos an den Begriff des Hochmuths eines Mannes gebun⸗ 
den zu ſeyn. — Wenn man den, der ſich ſelbſt Geitlich 

0 oder 


*) Wenn man jemanden auf feine Schwänke erwiedert: ihr 

ſeyd nicht klug, ſo iſt das ein etwas platter Ausdruck 
fur ihr ſcherzt, oder ihr ſeyd nicht geſcheut. — 
Ein geſcheuter Menſch iſt ein richtig und practiſch, aber 
Yunftlos urtheilender Menſch. Erfahrung kann zwar einen 
geſcheuten Menſchen klug, d. i. zum kuͤnſtlichen Ver⸗ 
ſtandesgebrauch geſchickt, die Natur aber allein ihn ge⸗ 
ſcheut machen. 


= Bi 


oder ewig) ſchadet, einen Narren nennt, folglich in die 
Verachtung deſſelben Haß miſcht, ob er zwar uns nicht 
beleidigt hat, ſo muß man ſie ſich als Beleidigung der 
Menſchheit uͤberhaupt, folglich als gegen einen Anderen 
ausgeübt, denken. Wer feinen eigenen rechtmäßigen 
Vortheil gerade entgegen handelt, wird auch bisweilen 
Narr genannt, ob er zwar nur ſich allein ſchadet. 
Arouet, der Vater des Voltaire fagte zu jemanden, 
der ihm zu ſeinen vortheilhaft bekannten Söhnen gratus 
lirte: „ich habe zwey Narren zu Söhnen, der eine it 
ein Narr in Proſe, der andere in Verſen“ (der eine hats _ 
te ſich in den Janſenism geworfen und wurde verfolgt, 
der andere mußte ſeine Spottgedichte mit der Baſtille 
buͤßen). Ueberhaupt ſetzt der Thor einen groͤßern Werth 
in Dinge, der Narr in ſich felbft, als er vernuͤnfs 
tigerweiſe thun ſollte. f 


Die Betitelung eines Menſchen als Laffen oder 
Gecken legt auch den Begriff ihrer Unklugheit als 
Narrheit zum Grunde. Der erſte iſt ein junger, der 
andere ein alter Narr; beyde von Schelmen oder Schaͤlt 
ken verleitet, wo der erſtere doch noch Mitleiden, der 
andere aber bitteres Hohnlachen auf ſich zieht. Ein wis 
tziger deutſcher Philoſoph und Dichter machte die Titel 
fat und lot (unter dem Gemeinnahmen fou) durch ein 
Beyſpiel begreiflich: „Der erſtere, ſagt er, iſt ein jun 
ger Deutſche der nach Paris zieht; der zwehte iſt eben 
derſelbe, nachdem er eben von Paris zurückgekommen iſt.““ 


x * 5 * 


Die gänzliche Gemüthsſchwaͤche, die entweder ſelbſt 
nicht zum thieriſchen Gebrauch der Lebenskraft (wie bey 
den 


den Eretinen des Walliſerlandes), oder auch nur 
eben zur blos mechaniſchen Nachahmung äußerer, durch 
Thiere moglichen Handlungen (Saͤgen, Graben ꝛc.) zus 
reicht, heißt Bloͤdſfinnigkeit und kann nicht wohl 
Seelenkrankheit, ſondern eher Seelenloſigkeit betitelt 
werden. iu : 5 K. 
e 2. 

wi Von den \ Gemirpekranfpiten. 


4 6. 47. Die obetſte Eintheilung ik, wie bereits 
eben bemerkt worden, die in Grillenkrankheit 
Gppochondrie) und das gestörte Gemüth (Manie). 
Die Benennung der erſteren iſt von der Analogie des 
7 Aufmerkens auf den iſchtependen Laut einer Heime (Haus 
grille) in der Stille der Nacht hergenommen, welcher die 
Ruhe des Gemuͤths ſtoͤrt, die zum Schlafen erfordert 
wird. Die Krankheit des Hypochondriſten beſteht nun 
darinn: daß gewiſſe innere körperliche Empfindungen 
nicht ſowohl ein wirklich vorhandenes Uebel im Körper 
entdecken, als vielmehr es nur beſorgen laſſen und die 
menſchliche Natur von der beſonderen Beſchaffenheit iſt 
(die das Thier nicht hat), durch Aufmerkſamkeit auf ger 
wiſſe locale Eindrücke das Gefühl derſelben zu vers 
ſtaͤrken oder auch anhaltend zu machen; da hingegen, eine 
entweder vorſetzliche oder durch andere zerſtreuende Ber 
ſchaftigungen bewirkte Abſtraction, jene nachlaſſen, 
und wenn die letztere habituell wird, gar wegbleiben 
macht ). Auf ſolche Weiſe wird die Hypochondrie, als 
Gril⸗ 

5 Ich habe in einer andern Schrift angemerkt: daß Ab⸗ 
wendung der Aufmerkſamkeit von .. en ſchmerzhaften 
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Grillenkrankheit, die Urſache von Einbildungen koͤrper⸗ 
licher Uebel, von denen ſich der Patient bewußt iſt, daß 
es Einbildungen ſind, von Zeit zu Zeit aber ſich nicht 
entbrechen kann, fie für etwas wirkliches zu halten, oder, 
umgekehrt, aus einem wirklichen koͤrperlichen Uebel (wie 
das der Beklommenheit aus eingenommenen blaͤhenden 
Speiſen nach der Mahlzeit) ſich Einbildungen von als 
terley bedenklichen aͤußeren Begegniſſen und Sorgen über 
fein Geſchäfte zu machen, die ſobald verſchwinden, als, 
nach vollendeter Verdauung, die Blaͤhung aufgehoͤrt 
hat. — — Der Hppochondriſt iſt ein Grillenfäns 
ger (Phantaſt) von der kuͤmmerlichſten Art: eigenfinnig 
ſich ſeine Einbildungen nicht ausreden zu laſſen, und 
dem Arzt immer zu Halſe gehend, der mit ihm ſeine 
liebe Noth hat, ihn auch nicht anders als ein Kind 
(mit Pillen aus Brotkrumen ſtatt Arzneymitteln) beruht 
gen kann; und wenn dieſer Patient, der vor immerwähs 
renden Kraͤnkeln nie krank werden kann, medizinische Düs 
cher zu Rathe zieht, ſo wird er vollends unerträglich; weil 
er alle die Uebel in ſeinem Koͤrper zu fuͤhlen glaubt, die er 
im Buche Tief. — — Zum Kennzeichen dieſer Einbils 
dungskrankheit dient die außerordentliche Luſtigkeit, der 
lebhafte Witz und das fröhliche Lachen, denen ſich diefer 
Kranke bisweilen uͤberlaſſen fühlt, und fo das immer 
wandelbare Spiel ſeiner Launen iſt. Die auf kindiſche 
Art aͤngſtliche Furcht vor dem Gedanken des Todes, 
naͤhrt diefe Krankheit. Wer aber über dieſen Ges 
dan 


Empfindungen und Anſtrengung derſelben auf irgend ei⸗ 
nen andern willkührlich in Gedanken gefaßten Gegenſtand 
vermoͤgend iſt, jene fo weit abzuwehren; daß fie nicht in 
Krankheit ausſchlagen können. 


\ 


danken nicht mit maͤnnlichem Muthe wegfiht, wird des 
Lebens nie recht froh werden. 


Noch dieſſeits der Graͤnze des geſtoͤrten Gemüths 
iſt der ploͤtzliche Wechſel der Launen (raptus). 
Ein unerwarteter Abſprung von einem Thema zu einem 
ganz verſchiedenen, den ſich niemand gewärtigt. Biswei— 
len geht er vor jener Störung, die er ankuͤndigt, vorher: 
oft aber iſt der Kopf ſchon ſo verkehrt geſtellt, daß dieſe 
Ueberfälle der Regelloſigkeit bey ihm zur Regel werden. — 
Der Selbſtmord iſt oft bloß die Wirkung von einem 
Raptus. Denn der, welcher ſich in der Heftigkeit 
des Affects die Gurgel abſchneidet, laßt ſich bald darauf 

geduldig ſie wieder zunghen. 


Die Siefftunigtett (meläncholia) kann auch 
ein bloßer Wahn von Elend ſeyn, den ſich der Trüb⸗ 
finnige (zum Graͤmen geneigte) Selbſtqualer ſchafft. 
Sie ift ſelber zwar noch nicht Gemüͤthsſtörung, kann 
aber wohl dahin führen. — Uebrigens iſt es ein verfehl⸗ 
tet, doch oft vorkommender Ausdruck: von einem tief 
finnigen Mathematiker (z. B. Prof. Haufen) zu reden, 
indeſſen daß man bloß den tiefdenkenden meynt. 


9. 48. Das Irrereden (delirium) des Wachen; 
den im fieberhaften Zuſtande iſt eine körperliche 
Krankheit und bedarf medieiniſcher Vorkehrungen. Nur 
der Irretedende, bey welchem det Arzt keine ſolche krank⸗ 
haften Zufälle wahrnimmt, heißt verruͤckt; wofür das 
Wort geſtört nur ein mildern der Ausdruck if. Wenn 
alfo jemand vorſetzlich ein Unglück ängerichtet hat, und 
nun, ob und welche Schuld deswegen auf ihm hafte, die 

Frage 


Frage iſt, mithin zuvor ausgemacht werden muß, ob er 
damals verrückt geweſen ſeh oder nicht, fo kann das Ger 
richt ihn nicht an die medierniſche, ſondern mußte (der 
Incompetenz des Gerichtshofes halber) ihn an die philot 
ſophiſche Facultat verweiſen. Denn die Frage: ob der 
Angeklagte bey ſeiner That im Beſitz feines natuͤrlichen 
Verſtandes und Beurtheilungsvermoͤgens ge weſen ſ y, iſt 
gänzlich pſychologiſch und, obgleich koͤrperliche Verſchron 
benheit der Seelenorganen vielleicht wohl bisweilen die 
Urfache einer unnatürlichen Uebertretung des (jedem Diens 
ſchen beywohnenden) Pflichtgeſetzes ſeyn möchte, fo find 


die Aerzte und Phyſtolegen überhaupt doch nicht fo weit, 


um das Maſchinenweſen im Menſchen ſo tief einzuſehen, 
daß fie die Anwanblung zu einer folchen Graͤuelthat daraus 
erklaren, oder (ohne Anatomie des Körpers) fie vorher 
ſehen koͤnnten; und, eine gerichtliche Arzneykunde 
(nedicina forenſis) iſt — wenn es auf die Frage ans 
kommt: ob der Gemüͤthszuſtand des Thaͤters Verruͤckung; 
oder mit geſundem Verſtande genommene Entſchließung 
geweſen ſey — Einmiſchung in fremdes Geſchaͤfte, wos 
don der Richter nichts verſteht, wenigſtens es, als zu few 
nem Forum nicht gehoͤrend, an eine andere Fakultät 
verwelſen muß *): 


„ 


9. 49. 


Eos ertlürte ein ſolcher Richter in dem Falle: da eine 


Perſon, die, weil fie zum Zuchthaufe verurtheilt war und 
aus Verzweiflung ein Kind umbrachte, dieſe für verrückt / 
und fo für frey von der Todesſtrafe. — Denn, ſagte er: 
wer aus falſchen Pramiſſen wahre Schluͤſſe folgert, iſt ver⸗ 
ruͤckt. Nun nahm jene Perſon es als Grundfag an: daß 
die Zuchthausſtrafe eine unausloſchliche Entehrung ſey / die 
ärger iſt als der Tod (welches doch falſch iſt), und kann 
durch 


o 


ö. 49. Es iſt ſchwer eine ſyſtematiſche Einthellung 
in das zu bringen, was weſentliche und unheilbare Uns 
ordnung iſt. Es hat auch wenig Nutzen ſich damit zu 
befaſſen; weil, da die Kräfte des Subjects dahin nicht 
mitwirken (wie es wohl bey körperlichen Krankheiten der 
Fall iſt), und doch nur durch den eigenen Verſtandesge⸗ 
brauch dieſer Zweck erreicht werden kann, alle Heilme⸗ 
thode in dieſer Abſicht fruchtlos ausfallen muß. Indeſ⸗ 
ſen fordert doch die Anthropologie, obgleich ſie hiebey nur 
indirect pragmatiſch ſeyn kann, naͤmlich nur Unterlaſſun⸗ 
gen zu gebieten, wenigſtens einen allgemeinen Abriß dies 
fer tiefften, aber von der Natur herruͤhrenden Erniedris 
gung der Menſchheit zu verſuchen. Man kann die Ver, 
ruͤckung überhaupt in die tumultuariſche, metho⸗ 
diſche und ſyſtematiſche eintbeiten, u 

1) Unfinnigfeit(amentia) ifi das Unvermögen, 
ſeine Vorſtellungen auch nur in den zur Moͤglichkeit der 
Erfahrung nöthigen Zuſammenhang zu bringen. In den 
Tollhaͤuſern iſt das weibliche Geſchlecht, feiner Schwatz⸗ 
haſtigkeit halber, dieſer Krankheit am meiſten unterwors 
fen; naͤmlich unter das, was ſie erzaͤhlen, ſo viel Eins 
ſchiebſel ihrer lebhaften Einbildungskraft zu machen, daß 
niemand begreift, was ſte eigentlich ſagen wollten. Dieſe 
erſte Verruͤckung iſt tumultuariſch. 5 

2) Wah n⸗ 


durch den Schluß daraus auf den Vorſatz, ſich den Tod 
zu verdienen. — Folglich war fie verruͤckt und, als eine 
ſolche, der Todesſtrafe zu uͤberheben. — Auf den Fuß 
dieſes Arguments mochte es wohl leicht ſeyn, alle Verbre⸗ 
cher für Verrückte zu erklären, die man bedauren und eis 
riren, aber nicht beſtrafen mußte. 


2) Wahnſinn (dementia) iſt diejenige Störung 
des Gemüͤths, da alles, was der Verruͤckte erzaͤhlt, zwar. 
den formalen Geſetzen des Denkens zu der Möglichkeit 
einer Erfahrung gemäß iſt, aber durch falſch dichtende 
Einbildungskraft ſelbſtgemachte Vorſtellungen für Wahr; 
nehmungen gehalten werden. Von der Art find diejen i 
gen, welche allecwärts Feinde um ſich zu haben glauben; 
die alle Mienen, Worte oder ſonſtige gleichguͤltige Hand⸗ 
lungen Andrer als auf ſich abgezielt, und als Schlingen 
betrachten, die ihnen gelegt werden. — Dieſe ſind in 
ihrem ungluͤcklichen Wahn oft fo ſcharfſlunig in Auslegung 
deſſen, was Andere unbefangen thun, um es als auf ſich 
angelegt auszudeuten, daß, wenn die Data nur wahr 
waͤren, man ihrem Verſtande alle Ehre muͤßte wiederfah 
ren laſſen. — Ich habe nie geſehen, daß jemand von 
dieſer Krankheit je geheilt worden iſt (denn es iſt eine bes 
fondere Anlage mit Vernunft zu raſen). Sie find aber 
doch nicht zu den Hoſpitalnarren zu zahlen; weil jie, nur 
fuͤr ſich ſelbſt beſorgt, ihre vermeynte Schlauigkeit nur 
auf ihre eigene Erhaltung richten, ohne andere in Geſahr 
zu ſetzen, mithin nicht Sicherheitshalber eingeſchtoſſen 
zu werden bedürfen, Dieſe zweyte Verruͤckung iſt me 
thodiſch⸗ 


3) Wahnwig (inſania) iſt eine geſtoͤrte Hr 
theilskraft; wodurch das Gemärh durch Analogien 
hingehalten wird, die mit Begriffen einander ähnlicher 
Dinge verwechſelt werden, und fo die Einbildungskraft 
ein dem Verſtande ähnliches Spiel der Verknuͤpfung dis; 
parater Dinge als das Allgemeine vorgaukelt, worunter 
die letzteren Vorſtellungen enthalten waren. Dis Seelen / 
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kranken dieſer Art find mehrentheils ſehr vergnügt; dich 
ten abgeſchmackt, und gefallen ſich in dem Reichthum einer 
fo ausgebreiteten Verwandſchäft ſich, ihrer Meinung mach, 
zuſammenreimender Begriffe. — Der Wahnſinnige die⸗ 
fer Art iſt nicht zu heilen; well er, wie die Poeſie übers 
haupt, ſchoͤpferiſch und durch Mannigfaltigkeit unterhal⸗ 
tend iſt. — Dieſe dritte Verruͤckung iſt zwar methodiſch, 
aber nur fragmentariſch. 


4) Aberwiß (veſanig) iſt die Krankheit einer 
geſtoͤrten Vernunft. — Der Seelenkranke uͤberfliegt 
die ganze Erfahrungsleiter und haſcht nach Principien, 
die des Probierſteins der Erfahrung ganz uͤberhoben 
ſeyn koͤnnen, und wähnt das Unbegreifliche zu begreifen. — 
Die Erfindung der Quadratur des Cirkels, des Perpes 
tuum Mobile, die Enthüllung der uͤberſinnlichen Kraͤfte 
der Natur, und die Begreifung des Geheimniſſes der 
Drepeinigkeit find in feiner Gewalt. Er iſt der ruhigſte 
unter allen Hospltaliten, und ſeiner in ſich verſchloſſenen 
Spekulation wegen am weiteſten von der Raſerey ents 
ſernt; weil er mit voller Selbſtguügſamkeit über alle 
Schwierigkeiten der Nachforſchung wegſieht. — Dieſe 
vierte Art der Verruͤckung koͤnnte man ſyſte matiſch 
nennen. a 


Denn es iſt in der letzteren Art der Gemuͤthsſtsrung, 
nicht blos Unordnung und Abweichung von der Regel des 
Gebrauchs der Vernunft, ſondern auch poſit ive Un 
vernunft, d. i. eine andere Regel, ein ganz ver⸗ 
ſchiedener Standpunkt, worein, ſo zu ſagen, die Seele 
verfetzt wird, und aus dem fie alle Gegenſtände anders 


ſieht 


fieht, und aus dem Senforio eommuni, das zur Eins 
heit des Lebens (des Thiers) erfordert wird, ſich in 
einen davon entfernten Platz verſetzt findet (daher das 
Wort Verrückung). Wie eine bergigte Landſchaft, 
aus der Vogelperſpectiv gezeichnet, ein ganz anderes Ars 
theil über die Gegend veranlaßt, als wenn ſie von der 
Ebene aus betrachtet wird. Zwar faͤhlt oder ſſeht die 
Seele ſich nicht an einer andern Stelle (denn ſie kann 
ſich ſelbſt nach ihrem Orte im Raum, ohne einen Wider 
ſpruch zu begehen, nicht wahrnehmen, weil fie ſich ſonſt 
als Objett ihtes aͤußeren Sinnes anſchauen wurde, da 
fie ſich ſelbſt nur Object des inneren Sinnes ſeyn 
kann); aber man erklaͤrt ſich dadurch, ſo gut wie man 
kann, die ſogenannte Verruͤckung. — Es iſt aber vers 
wunderungswürdig, daß die Kräfte des zerruͤtteten Get 
muͤths ſich doch in einem Syſtem zuſammenordnen, und 
die Natur auch ſogar in die Unvernunft ein Princip der 
Verbindung derſelben zu bringen ſtrebt, damit das Dent 
kungsvermoͤgen, wenn gleich nicht objectiv zum wahren 
Erkenntniß der Dinge, doch blos ſubjecttv zum Behuf 
das thietiſchen Lebens, nicht unbeſchaͤftigt bleibe. 


Dagegen zeigt der Verſuch, ſich ſelbſt durch phyſtz 
ſche Mittel in einem Zuſtande, welcher der Verruͤckung 
nahe kommt; und in den man ſich willkehrlich verſetzt, zu 
beobachten, um durch dieſe Beobachtung auch den unwille 
kaͤhrlichen beſſer einzuſehen, Vernunft genug, den Urſachen 
der Erſcheinungen nachzuforſchen. Aber es it gefaͤhrlich, 
mit dem Gemuͤth Experimente, und es in gewiſſem Grade 
krank zu machen, um es zu bedbachten, und durch Erſchel⸗ 
nungen, die ſich da vorfinden möchten, feine Natur zu 
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erforſchen. — So will Helmont, nach Einnehmung 
einer gewiſſen Doſis Napell (einer Giftwurzel) eine Ems 
pfindung wahrgenommen haben, als ob er im Magen 
daͤchte. Ein anderer Arzt vergrößerte nach und nach 
die Gabe Kampher, bis es ihm vorkam, als ob alles auf 
der Straße in großem Tumult waͤre. Mehrere haben 
mit dem Opium ſo lange an ſich experimentirt, bis ſie in 
Gemuͤthsſchwaͤche fielen, wenn fie nachließen dieſes Hülfer 
mittel der Gedankenbelebung ferner zu gebrauchen. — 
Ein gekuͤnſtelter Wahnſinn koͤnnte leicht ein wahrer 
werden. 


Zerſtreute Anmerkungen. 


5. 50. Mit der Entwickelung der Keime zur Fortı 
yflanzung entwickelt fich zugleich der Keim der Verruͤckung; 
wie dieſe dann auch erblich if. Es iſt gefaͤhrlich in Far. 
milien zu heurathen, wo auch nur ein einziges ſolches 
Subject vorgekommen iſt. Denn es mögen auch noch fo 
viel Kinder eines Ehepaars ſeyn, die vor dieſer ſchlim, 
men Erbſchaft bewahrt bleiben, weil ſte, z. B. insge- 
ſammt dem Vater, oder feinen Aeltern und Borditern 
nachſchlagen, ſie koͤmmt doch, wenn die Mutter in ihrer 
Familie nur ein verruͤcktes Kind gehabt hat, (ob fie ſelbſt 
gleich von dieſem Uebel frey iſt), einmal in dieſer Ehe ein 
Kind zum Vorſchein, welches in die muͤttertiche Familie 
einſchlaͤgt (wie man es auch aus der Geſtaltaͤhnlichkeit 
abmerken kann), und angeerbte Gemuͤtheſtörung 
an ſich hat. 


Man will Sfters die zufällige Urſache dieſer Krank; 
heit anzugeben wiſſen, fo daß fie als nicht angeerbr, fons 
dern 
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dern zugezogen, vorgeftellt werden ſolle, als ob der Ungluͤck 
liche ſelbſt daran ſchuld ſey. „Er iſt aus Liebe toll 
geworden“ ſagt man von dem einen; von dem Anderen: 
„Er wurde aus Hochmuth verruͤckt;“ von einem Drit⸗ 
ten wohl gar: „Er hat ſich uͤberſtudirt.“ — Die 
Vorliebung in eine Perſon von Stande, der die Ehe zur 
zumuthen die groͤßte Narrheit iſt, war nicht die Urſache, 
fondern die Wirkung der Tollheit, und was den Hoch⸗ 
muth anlangt, ſo ſetzt die Zumuthung eines nichts bedeu⸗ 
tenden Menſchen an andere, ſich vor ihm zu buͤcken, und 
der Anſtand ſich gegen ihn zu bräften, eine Tollheit 
voraus, ohne die er auf ein ſolches Betragen nicht ges 
fallen ſeyn wuͤrde. 


Was aber das Ueberſtudiren ) anlangt, fo 
hat es damit wohl keine Noth, um junge Leute davor zu 
warnen. Es bedarf hier bey der Jugend eher der Spots 
nen, als des Zuͤgels. Selbſt die heftigfte und anhals 
tendſte Anſtrengung in dieſem Punct kann wohl das 
Gemuͤth ermuͤden, ſo daß der Menſch darüber gar 
der Wiſſenſchaft gram wird, aber es nicht verſtim⸗ 
men, wo es nicht vorher ſchon verſchroben war, und das 
her Geſchmack an myſtiſchen Buͤchern und an Offenba⸗ 
kungen fand, die über den gefunden Menſchenverſtand 

K 3 s hin⸗ 
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) Daß ſich Kaufleute überhandeln, und über ihre Kraͤf⸗ 
te in weitläuftigen Planen verlieren, iſt eine gewöhnliche 
Erſcheinung. Für die Uebertreibung des Fleißes junger 
Leute aber (wenn ihr Kopf nur ſonſt geſund war) haben 
beſorgte Aeltern nichts zu fürchten. Die Natur verhütet 

ſolche Ueberladungen des Willens ſchon von ſelbſt dadurch, 
daß dem Studirenden die Dinge anekeln, uͤber die er kopf⸗ 
brechend und doch vergeblich gebrütet hat. 
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hinausgehen. Dahin gehört auch der Hang, ſich dem 
Leſen der Bucher, die eine gewiſſe heilige Salbung er⸗ 
halten haben, blos dieſes Buchſtabens halber, ohne dag 
moraliſche dabey zu beabſichtigen, ganz zu widmen, wos 
für ein gewiſſer Autor den Fe „Er iſt ſchrifttoll⸗ 
ausgefunden hat. 


Ob es einen Unterſchied zwiſchen der allgemeinen 
Tollheit (delirium generale) und der an einem beftimms 
ten Gegenſtande haftenden (delirium circa objectum). 
gebe, daran zweifle ich. Die Unvernunft (die etwas 
Poſitives, nicht bloßer Vernunftmangel iſt) iſt eben 

ſowohl wie die Vernunft, eine bloße Form, der die O6; 
jecte können angepaßt werden, und beyde find alſo aufs 
Allgemeine geſtellt. Was nun aber beym Ausbruche 
der verrückten Anlage (der gemeiniglich plotzlich geſchieht) 
dem Gomüthe zuerſt in den Wurf kommt (die zufallig 
aufſtoßende Materie, worüber nachher gefaſelt wird), 
darüber ſchwaͤrmt nun der Verruͤckte fortan vorzuͤglich; 
woil es durch die Neuigkeit des Eindrucks ſtärker, als das 
uͤbrige Nachfolgende, in ihm haftet, 


Man fagt auch von jemanden, dem es im Kopfe 
Üdergefprungen iſt: „er hat die Linie paſſirt;“ gleich als 
ob ein Menſch, der zum erſtenmal die Mittellinie des 
heißen Weltſtrichs uͤberſchreite, in Gefahr ſey, den Ver⸗ 
ſtand zu verlieren. Aber das iſt nur Mißverſtand. Es 
will nur foviel ſagen, als: der Geck, der um ohne lange 
Mühe durch eine Neife nach Indien auf einmal Gold zu 
ſiſchen Hofe, entwirft ſchon hier als Narr feinen Plan; 
waͤhrend deſſen Ausfuhrung aber wäͤchſt die junge Tolle 

heit, 
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heit, und bey feiner Zuruͤckkunft, wenn ihm auch das 
Gluͤck hold geweſen, leigt ſie ſich rn in ihrer 
Went eübele f 


Der Verdacht: u es mt jemandes Kopf nicht 
richtig ſey, fallt ſchon auf den, der mit ſich ſelbſt 
laut ſpricht, oder daruͤber ertappt wird, daß er für 

ſich im Zimmer geſticulirt. — Mehr noch, wenn 

er ſich mit Eingebungen begnadigt, oder heimgeſucht und 
mit Höheren Weſen im Geſpraͤche und Umgange zu ſeyn 
glaubt; doch dann eben nicht, wenn er zwar andere heis 
lige Maͤnner dieſer uͤberſinnlichen Anſchauungen vielleicht 
für fähig einraͤumt, ſich ſelbſt aber dazu nicht auserwaͤhlt 
zu ſeyn waͤhnt, ja es auch nicht einmal zu wuͤnſchen ges 
ſteht, und alſo ſich ausnimmt. 


Das einzige allgemeine Merkmal der Verruͤcktheit 

iſt der Verluſt des Gemeinſinnes (fenfus commu- 
nis), und der dagegen eintretende logiſche Eigens 
ſinn (tenſus priuatus), 3. B. ein Menſch ſieht am hel⸗ 

len Tage auf ſeinem Tiſch ein brennendes Licht, was doch 

ein Anderer dabeyſtehende nicht ſieht, oder hoͤrt eine 

Stimme, die kein Anderer hoͤrt. Denn es iſt ein ſub⸗ 

jectivnothwendiger Probierſtein der Richtigkeit unſerer Ur⸗ 

theile überhaupt und alſo auch der Geſundheit unſeres 

Verſtandes: daß wir dieſen auch an den Ver ſtan d 

Anderer halten, nicht aber uns mit dem unſrigen 
iſoliren, und mit unſerer Privatvorſtellung doch gleichs 

ſam oͤffentlich urtheilen. Daher das Verbot der 

Bucher, die blos auf theoretiſche Meynungen geſtellet 

Find (vornehmlich wenn fie aufs geſetzliche Thun und 

, K 4 Laſſen 


Laſſen gar nicht Einfluß haben), die Menſchheit beleidigt, 
Denn man nimmt uns ja dadurch, wo nicht das einzige, 
doch das größte und brauch barſte Mittel unſere eigene 
Gedanken zu berichtigen, welches dadurch geſchieht, daß 
wir fie Öffentlich aufftellen, um zu ſehen, ob fie auch mit 
Anderer ihrem Verſtande zuſammenpaſſen; weil ſonſt ets 
was blos fubjectives (z. B. Gewohnheit oder Neigung) 

leichtlich für objertibo würde gehalten werden: als worin 
gerade der Schein beſteht, von dem man ſagt, er betrügt, 
oder vielmehr wodurch man verleitet wird, in der Ans 
wendung einer Regel ſich felöft zu betruͤgen. — Der, 
welcher ſich an dieſen Probierſtein gar nicht kehrt, fons 
dern es ſich in den Kopf ſetzt, den Privatſinn, ohne, oder 

ſelbſt wider den Gemeinſinn, ſchon für guͤltig anzuerkens 
nen, iſt einem Gedankenſpiel hingegeben, wobey er nicht 
in einer mit anderen gemeinſamen Welt, ſondern (wie 
im Traum) in feiner eigenen ſich ſieht, verfaͤhrt und ur 
theilt. — Bisweilen kann es doch blos an den Aus! 
druͤcken liegen, wodurch ein ſonſt helldenkender Kopf feis 
ne äußern Wahrnehmungen Anderen mittheilen will, daß 

“fie nicht mit dem Princip des Gemeinſinnes zufammens 
ſtimmen wollen, und er auf ſeinem Sinne beharret. So 
hatte der geiſtvolle Verſaſſer der Oceana Harington 
die Grille, daß feine Ausdänftungen (ekfluuia) in Form 
der Fliegen von feiner Haut abfprängen. Es koͤnnen dies 

ſes aber wohl electriſche Wirkungen auf einen mit dieſem 

Stoff uͤberladenen Körper geweſen ſeyn; wovon man auch 
ſonſt Erfahrung gehabt haben will, und er hat damit 
vielleicht nur eine Aehnlichkeit ſeines Gefuͤhls mit dieſem 

Abſprunge, nicht das Sehen dieſer Fliegen andeuten 

wollen. 

Die 
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Die Vecruͤckung mit Wut h (rabies), einem Affecte 
des Zorns (gegen einen wahren oder eingebildeten Ger 
genſtand), welcher ihn gegen alle Eindrücke von außen 
unempfindlich macht, iſt nur eine Spielart der Störung, 
die öfters ſchreckhafter ausſieht, als fie in ihren Folgen iſt, 
welche, wie der Paroxpsm in einer hitzigen Krankheit, 
nicht; ſowohl im Gemuͤth gewurzelt, als vielmehr durch 
materielle Urſachen erregt wird, und oft durch den Arzt 
mit Einer Gabe gehoben werden kann. 


Von den Talenten im Erkenntnißvermoͤgen. 


§. 51. Unter Talent (Naturgabe) verſteht man 
diejenige Vorzuͤglichkeit des Erkenntnißvermoͤgens, welche 
nicht von der Unterweiſung, ſondern der natürlichen Ans 
lage des Subjects abhaͤngt. Sie ſind der productive 
Witz (ingenium ftrietius ſ. materialiter dictum), 
die Sagacität und die Originalität im Den⸗ 
ken (das Genie). 
Der Witz iſt entweder der vergleichende (in- 
‚gerlum comparans), oder der vern änftelnde Witz 
(ingenium argutans), Der Witz paart laſſimilirt) 
heterogene Vorſtellungen, die oft nach dem Geſetze der 
Einbildungskraft (der Aſſociation) weit auseinander lies 
gen, und iſt ein eigenthuͤmliches Verähnlichungsvermds 
gen, weiches dem Verſtande (als dem Vermoͤgen der Er⸗ 
tenntniß des Allgemeinen), fo fern er die Gegenftände 
unter Gattungen bringt, angehört, Er bedarf nachher 
der Urtheilstraft, um das Beſondere unter dem Allge⸗ 
meinen zu beſtimmen, und das Denkungsvermoͤgen zum 
Erkennen anzuwenden. — Witzig (im Reden oder 
K 5 Schrei 
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Schreiben) zu ſeyn, kann durch den Mechanism der 
Schule und ihren Zwang nicht erlernt werden, ſondern 
gehoͤrt, als ein beſonderes Talent, zur Liberalität 
der Sinnes art in der wechſelſeitigen Gedankenmittheilung 
(veniam damus petimusqus vieiffim); einer ſchwer 
zu erklärenden Eigenſchaft des Verſtandes uͤberhaupt 
— gleichfam ſeiner Gefaͤlligkeit — die mit der 
Strenge der Urtheilskraft (judicium diſcretiuum) 
in der Anwendung des Allgemeinen auf das Beſondere 
(der Gattungsbegriffe auf die der Species) contraſtirt, 
als welche das Aſſimilationsvermoͤgen ſowohl, als auch 
den Hang dazu, einſchraͤnkt. 


Won dem fpecififchen Unterſchiede des vergleichen. 
den und des vernuͤnftelnden Wigzes. 


en * 


U 


Von dem productipen Witze. 


6. 52. Es iſt angenehm, beliebt und aufmunternd 
Aehnlichkeiten unter ungleichartigen Dingen aufzufinden 
und fo, was der Witz thut, für den Verſtand Stoff zu 
geben, um ſeine Begriffe allgemein zu machen. Ur⸗ 
theilskraft dagegen, welche die Begriffe einſchraͤnkt und 
mehr zur Berichtigung als zur Erweiterung derſelben 
beytraͤgt, wird zwar in allen Ehren genannt und empfohs 
len, iſt aber ernſthaft, ſtrenge und in Anſehung ber Frey 
heit zu denken, einſchraͤnkend, eben darum aber unbeliebt. 
Des vergleichenden Witzes Thun und Laſſen iſt mehr 
a das der Urtheilskraft aber mehr Geſchaͤfte. — 

Dane 
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Jener iſt eher eine Blüthe der Jugend, biefe mehr eine 
reife Frucht des Aliers. — Der im höheren Grade in 
einem Geiftesproduer beyde verbindet, iſt finn reich 
(perfpicax). = i 

Witz haſcht nach Einfaͤlten; Urtheilskraft ſtrebt 
nach Einſichten. Bedachtſamkeit iſt eine Burg es 
meiſtertugend (die Stadt, unter dem Oberbefehl der 
Burg, nach gegebenen Geſetzen zu ſchuͤtzen und zu vers 
walten). Dagegen, kuͤhn (hardi) , mit Beyſeiteſetzung 
der Bedenklichkeiten der urtheilskraft, abſprechen, wurde 
dem großen Verfaſſer des Naturſyſtems Buͤffon von 
ſeinen Landsleuten zum Verdienſt angerechnet, ob es 
zwar als Wagſtüͤck ziemlich nach Unbeſcheidenheit (Fris 
volität) ausſieht. — Der Witz geht mehr nach der 
Oruhe, die Urtheilskraft nach der Nahrung. Die 
Jagd auf Witz wörter (bons mots), wie ſie der Abt 
Truͤblet reichlich aufſtellte, und den Witz dabey auf die 
Folter ſpannte, macht feichte Köpfe, oder etelt den gründe | 
lichen nach gerade an. Er iſt erfinderiſch in Moden, 
d. i. den angenommenen Verhaltungsvegeln, die nur durch 
die Neuheit gefallen, und ehe ſie Gebrauch werden, 
gegen andere Formen, die eben fo vorübergehend find, 
ausgetauſcht werden muͤſſen. 


Der Witz mit Wortſpielen it ſchaa lz leete Grü⸗ 
beley (Micrologie) der Urtheilskraft aber pedantiſch. 
Launigter Witz heißt ein ſolcher, der aus der Stims 
mung des Kopfs zum Paradoxen hervorgeht, wo hin 
ter dem treuherzigen Ton der Einfalt doch der (durchs 
jriebne) Schalt e jemanden (oder auch feine 

Mey 
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Meynung) zum Gelächter aufzuſtellen; indem das Ser 
gencheil des Beyfallswuͤrdigen mit ſcheinbaren Lobſprü⸗ 
chen erhoben wird (Perfiflage): z. B. „Swift's 
Kunſt in der Poeſie zu kriechen“ oder Buttlers Hu: 
dibras; ein ſolcher Witz das Veraͤchtliche durch den Con⸗ 
traſt noch verächilicher zu machen, iſt durch die Ueberra⸗ 
ſchung des Unerwarteten ſehr aufmunternd; aber doch 
immer mur ein Spiel und leichter Witz (wie der des 
Voltaire); dagegen der, welcher wahre und wichtige 
Grundſaͤtze in der Einkleidung aufſtellt (wie Young in 
feinen Satyren) ein zentnerſchwerer Witz genannt wer⸗ 
den kann, weil es ein Geſchafte ik und mehr Ber 
al: als Beluſtigung Kregt⸗ 


72 Ein Sprichwort (proverbium) if kein Witz 
wort (bon mot): denn es iſt eine gemein gewordene 
Formel, welche einen Gedanken ausdrückt, der durch 
Nachahmung ſortgepflanzt wird, und im Munde des Er, 
ſten wohl ein Witzwort geweſen ſeyn kann. Durch 
Sprichwörter reden iſt daher die Sprache des Pöbels, 
und beweiſet den gänzlichen Mangel des Witzes im Um. 
gange mit der feineren Welt. 


Gründlichkeit iſt zwar nicht eine Sache des Witzes; 
aber ſofern dieſer durch dat bildliche, was er den Gedan- 
ken anhaͤngt, ein Vehikel oder Hülle für die Vernunft 
und deren Handhabung für ihre moraliſch practiſchen 
Ideen ſeyn kann, laßt ſich ein gründlicher Witz (zum 
Unterſchiede des ſeichten) denken. Als eine von den, wie 
es heißt, bewunderungswüͤrdigen Sentenzen Samuel 
Johnſons über Weiber, wird die in Wal lers Leben 

an 


augefuͤhrt: „er lobte ohne Zweifel viele, die er ſich zu 
heirathen würde geſcheut haben, und heirathete vielleicht 
eine, die er ſich geſchamt haben würde, zu loben.“ Das 
Spielende der Antitheſe macht hier das ganze bewuns 
dernswuͤrdige aus; die Vernunft gewinnt dadurch nichts. 
Wo es aber auf ſtreitige Fragen für. die Vernunft ans 
kam, da konnte fein Freund Bos well keinen von ihm 
ſo unabläßig geſuchten Orakelsſpruch herauslocken, der 
den mindeſten Witz verrathen hätte; ſondern alles, was 
er über die Zweifler im Punkte der Religion, oder des 
Rechts einer Regierung, oder auch nur die menſchliche 
Freyheit uberhaupt herausbrachte, fiel, bey feinem natürs 
lichen und durch Verwoͤhnung von Schmeichlern einges 
wurzelten Despotism des Abſprechens, auf plumpe Grob⸗ 
heit hinaus, die feine Verehrer Rauhigkeit *) zu 
nennen belieben; die aber fein großes Unvermögen eines 
in demſelben Gedanken mit Gruͤndlichkeit vereinigten Wir 
bes bewies. — Auch ſcheinen die Männer von Einfluſſe, 
die feinen Freunden kein Gehör gaben, welche ihn als ein 
fürs Parlament ausnehmend taugliches Glied vorſchlugen, 
fein Talent wohl gewuͤrdigt zu haben. — Denn der 
Witz, der zur Abfaſſung des Woͤrterbuchs einer Sprache 

zus 


„) Boswell erzählt, daß, da ein gewiſſer Lord in feiner 
Gegenwart ſein Bedauern aͤußerte, daß Johnſon nicht 
eine feinere Erziehung gehabt hätte, Baretti geſagt 
habe: „Nein, nein, Mylord! Sie haͤtten mit ihm ma⸗ 
chen mogen, was fie gewollt, er wäre immer ein Bär 
geblieben; doch wohl ein Tanzbar? ſagte der Andere, 
welches ein Dritter, ſein Freund, dadurch zu mildern 
vermeynte, daß er fagte; „Er hat nichts vom Baͤ⸗ 
ren als das Fell.“ 


zureicht, langt darum noch nicht zu, Vernunftideen, die 
zur Einſicht in wichtigen Geſchaͤften erforderlich find, zu 
erwecken und zu beleben. — — Beſcheidenheit 
tritt von ſelbſt in das Gemüth deſſen ein, der ſich 
hiezu berufen ſieht, und Mißtrauen in ſeine Talente, für 
ſich allein nicht zu entſcheiden, ſondern Anderer Urtheile 
(allenfalls unbemerkt) auch mit in Anſchlag zu bringen, 
war eine Eigenſchaft die Johnſon nie anwandelte, 


B. 


Von der Sagaeitaͤt oder der Nachforſchungs⸗ 
gabe. 


8. 33. Um etwas zu entdecken (was entweder 
in uns ſelbſt, oder anderwärts verborgen liegt), dazu ges 
hört in vielen Fallen ein beſonderes Talent, Beſcheid zu 
wiſſen, wie man gut ſuchen ſoll: eine Naturgabe vor⸗ 
laͤufig zu urtheilen (judicii praeuli), wo die 
Wahrheit wohl möchte zu finden ſeyn; den Dingen auf 

die Spur zu kommen, und die kleinſten Antäffe der Vert 
wandſchaft zu benutzen, um das Geſuchte zu entdecken oder 
zu erſinden. Die Logik der Schulen lehrt uns nichts 
hierüber. Aber ein Baco von Verulam gab ein glaͤnzen⸗ 
des Beyſpiel an ſeinem Organon von der Methode, wie 
durch Experimente die verborgene Beſchaſfenheit der Na 
kürdinge konne aufgedeckt werden. Aber ſelbſt dieſes 
Beyſpiel reicht nicht zu, eine Belehrung nach beſtimmten 
Regeln zu geben, wie man mit Gluͤck ſuchen folle, denn 
man muß immer hiebey etwas zuerſt vorausſetzen (von 
einer Hypotheſe anfangen), von da man feinen Gang 
antreten wi, und das Eat nach Principien, gewiſſen 
An⸗ 
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Aazeigen zu Folge, geſchehen, und daran liegts eben wis 
man dieſe auswittern ſoll. Denn blind, auf gut Gluͤck, 
da man uber einen Stein ſtolpert und eine Erzſtuſe fins 
det, hiemit auch einen Erzgang entdeckt, es zu wagen, iſt 
wohl eine ſchlechte Anweiſung zum Nachforſchen. Den 
noch giebt es Leute von einem Talent, gleichſam mit der 
Wuͤnſchelruthe in der Hand den Schatzen der Erkenntniß 
auf die Spur zu kommen, ohne daß ſie es gelernt haben; 
was ſie denn auch andere nicht lehren, ſondern es ihnen 
nur vormachen koͤnnen; weil es eine Naturgabe iſt. 


C. 


Von der Originalität des Erkenntnißvermoͤgens 
oder dem Genie. 


9. 54. Etwas erfinden iſt ganz was Ait 
als etwas entdecken. Denn die Sache, welche man 
entdeckt, wird als vorher ſchon exiſtirend angenommen, 
nur daß fie noch nicht bekannt war, z. B. Amerika vor 
dem Columbus; was man aber erfindet, z. B. das 
Schießpulver, war vor dem Känftter ), der es 

machte, 


Das Schießpulver war lange vor des Moͤnchs Schwartz 
Zeit ſchon in der Belagerung von Ageziras gebraucht wor⸗ 
den und die Erfindung deſſelben ſcheint den Chineſen an⸗ 

zugehören. Es kann aber doch ſeyn, daß jener Deutſche/ 

der dieſes Pulver in ſeine Hande bekam, Verſuche zur 
Zergliederung deſſelben C3. B. durch Auslaugen des darin 
befindlichen Salpeters, Abſchwemmung der Kohle und 
Verbrennung des Schwefels) machte, und ſo es ent⸗ 
deckt, obgleich nicht erfunden hat. 
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machte, noch gar nicht bekannt. Beydes kann Verdienſt 
ſeyn. Man kann aber etwas finden was man gar 
nicht ſucht, (wie der Goldkoch den Phosphor), und da 
iſt es auch gar kein Verdienſt. — Nun heißt das Tar 
lent zum Erfinden das Genie. Man legt aber dieſen 
Namen immer nur einem Künſtler bey, alſo dem, der. 
etwas zu machen verſteht, nicht dem, der blos vieles 
kennt und weiß; aber auch nicht einem blos nachahmen 
den, ſondern einem feine Werke urſpruͤng lich hervor 
zubringen aufgelegten Kuͤnſtler; endlich auch dieſem nur, 
wenn fein Product muſterhaft iſt, d. i. wenn es 
verdient als Beyſpiel (exemplar) nachgeahmt zu weis 
den. — Alſo iſt das Genie eines Menſchen „die mu⸗ 
ſterhafte Originalität feines Talents“ (in Anfehung dies 
ſer oder jener Art von Kunſtproducten). Man nennt 
aber auch einen Kopf, der die Anlage dazu hat ein Ge— 
nie; da alsdann dieſes Wort nicht blos die Naturgabe 
einer Perſon, ſondern auch die Perfon ſelbſt bedeuten 
fol. — In vielen Fächern Genie zu ſeyn iſt ein vaſt es 
Genie (wie Leonardo da Vinci). 


Das eigentliche Feld für das Genie iſt das der Eins 
bildungskraft; weil dieſe ſchoͤpferiſch iſt, und weniger, 
als andere Vermoͤgen, unter dem Zwange der Regeln 
ſteht, dadurch aber der Originalität deſto fähiger if. — 
Der Mechanism der Unterweiſung, weil dieſe jederzeit 
den Schüler zur Nachahmung nothigt, iſt dem Aufteis 
men eines Genies, namlich was feine Originalität bes 
trifft, zwar allerdings nachtheilig. Aber jede Kunſt bes 
darf doch gewiſſer mechanifcher Grundregeln, nämlich der 
TURN des Products zur untergeligten Idee, 

d. i. 
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d. (. Wahrheit in der Darſtellung des Gegenſtau / 
des, der gedacht wird. Das muß nun mit Schulſtrenge 
gelernt werden, und iſt allerdings eine Wirkung der Nach 
ahmung. Die Einbildungskraft aber auch von dieſem 
Zwange zu befreyen, und das eigenthuͤmliche Talent, ſo⸗ 
gar der Natur zuwider, regellos verfahren und fh wärs 
men zu laſſen, wurde vielleicht originale Tollheit abge⸗ 
ben; die aber freylich nicht muſterhaft ſeyn, und alſo auch 
nicht zum Genie gezählt werden W 


G ei ſt it das belebende Princip im Menſchen. 
In der franzoͤſiſchen Sprache führen Geiſt und Witz 
einerley Namen, Esprit. Im Deutſchen iſt es anders. 
Man ſagt: eine Rede, eine Schrift, eine Dame in Get 
ſellſchaft, u. . w. iſt ſchoͤn; aber ohne Geiſt. Der Vor 
rath von Witz macht es hier nicht aus; denn man kann 
ſich auch dieſen verekeln, weil feine Wirkung nichts bleis 
bendes hinterlaͤßft. Wenn alle jene obgenannte Sachen 
und Perſonen geiſt voll heißen ſollen, fo muͤſſen fie ein 
Intereſſe erregen und zwar durch Ideen. Denn das 
ſetzt die Einbildungskraſt in Bewegung, welche fuͤr ders 
gleichen Begriffe einen großen Spielraum vor ſich fieht. 
Wie waͤre es alfo: wenn wir das franzoͤſiſche Wort ge- 
nie mit dem deutſchen eigen thuͤmlicher Geiſt aus 
druͤckten; denn unſere Nation laͤßt ſich bereden, die 
Franzoſen hätten ein Wort dafür aus ihrer eigenen Spra⸗ 
che, dergleichen wir in der unſrigen nicht hätten, ſondern 
von ihnen borgen müßten, da ſie es doch ſelbſt aus dem 
lateiniſchen (genius) geborgt haben, welches nichts an 
ders als einen eigenthümlichen Griſt bedeutet. 


2 Die 
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Die Urſache aber, weswegen die muſterhafte Orlgis 
nalität des Talents mit dieſem ra yſt i ſchen Namen be⸗ 
nennt wird, iſt, weil der, welcher dieſes hat, die Ausbrü⸗ 
che deſſelben ſich nicht erklaren, oder auch, wie er zu el 
ner Kunſt komme, die er nicht hat erlernen koͤnnen, ſich 
ſelbſt nicht begreiſtich-machen kann. Denn Unſich tn 
barkeit (der Urſachel zu einer Wirkung) iſt ein Neben 
begriff vom Geiſte (einem genius, der dem Talentvollen 
ſchon in feiner, Geburt beygeſellet worden), deſſen Einge⸗ 
bung gleichſam er nur folgt. Die Gemuͤthskraͤfte aber 
müſſen hiebey vermittelſt der Einbildungskraft harmoniſch 
bewegt werden; weil ſie ſonſt nicht beleben, ſondern 
ſich einander ſtoͤren wuͤrden, und das muß durch die Na⸗ 
tur des Subjects geſchehen: weßhalb man Genie auch 
das Talent nennen kann, „durch welches die Natur der 
RER die ser giebt. T 300 8 

RT 1 

§. 55. Ob der Welt durch große Genies im Gan⸗ 
zen ſonderlich gedient ſey, weil ſie doch oft neue Wege 
einſchlagen und neue Aus ſichten eröffnen, oder ob mecha / 
niſche Koͤpfe, wenn fie gleich nicht Epoche machten, mit 
ihrem alltaͤgigen, langſam am Stecken und Stabe der 
Erſahrung fortſchreitenden Verſtande, nicht das Meiſte 
zum Wachsthum der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften beygetra⸗ 
gen haben, (indem fie, wenn gleich keiner von ihnen Bes 
wunderung erregte, doch auch keine Unordnung ſtiſteten: 
mag hier unerörtert bleiben. — Aber ein Schlag von 
ihnen, [Genie manner (beſſer Genieaffen) genannt, 
hat ſich unter jenem Aushaͤngeſchilde mit eingedraͤngt, 
welcher die Sprache auſſerordentlich von der Natur beguns 
ſtigter Köpfe führt, das muͤhſame Lernen und Forſchen 
n . fuͤr 
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für ſtümperhaft erklärt, und den Geiſt aller Wiſſenſchaft 
mit einem Griffe gehaſcht zu haben, ihn aber in kleinen 
Gaben concentrirt und kraftvoll zu reichen, vorgiebt. Dit / 
ſer Schlag iſt, wie der der Quackfalber und Markt, 
ſchreyer, den Fortfchritten in wiſſenſchaftlicher und ſittlicher 
Bildung ſehr nachtheilig, wenn er über Religion, Staats 
verhaͤltniſſe und Moral, gleich dem Eingeweiheten, oder 
Machthaber, vom Weisheitsſitze herab im ent ſcheidenden 
Tone abſpricht und fo die Armſeligkeit des Geiſtes zu vet⸗ 
decken weiß. Was iſt hiewieder anders zu thun, als zu la⸗ 
chen, und ſeinen Gang mit Fleiß, Ordnung und Klarheit 
geduldig ſortzuſetzen, ohne auf jene Gaukler Kür 
* zu ae y . 


715 5 di Genie ſcheint auch, — Nen Besch 
denbeit des Nationalſchlages und des Bodens, dem es 
angebohren iſt, verſchiedene urſprüngliche Keime in ſich 
zu haben, und ſie verſchiedentlich zu entwickeln. Es 
ſchlagt bey den Deutſchen mehr in die Wurzel, bey den 
Italianern in die Krone, bey den Franzoſen in die 
Blüthe, und bey den Engländern in die Frucht. 


Noch iſt der e Kopf ER alle verr 
fhiedenatsige, Wiſſenſchaften befaßt) vom Genie, als dem 
erfinderiſchen, unterſchieden. Der erſtere kann es in dem 
jenigen ſeyn, was gelernt werden kann; naͤmlich der die 
hiſtoriſche Erkenntniß von dem, was in Anſehung aller 
Wiſſenſchaften bisher gethan iſt, beſtst (Poly h iſt oe), 
wie Jul. Cäſ. Scaliger. Der letztere iſt der Mann, 
nicht ſowohl von großem Umfange des Geiſtes, als 
intenfiver Größe deſſelben in Allem Epoche zu machen, 

2 was 


164 — 


was er unternimmt, (wie Newton, Leibnitz). Der a r 


chitectoniſche, der den Zuſammenhang aller Wiffen, 
ſchaften, und wie fie einander unterſtuͤtzen, methodiſch ein 
ſieht, iſt ein nur ſubalternes aber doch nicht gemeines 
Genie. — Es giebt aber auch gigantiſche Gelehr⸗ 
ſamkeit, die doch oft cyelopiſch iſt, der nämlich ein 
Auge fehlt: naͤmlich das, der wahren Philoſophie, um 
dieſe Menge des hiſtoriſchen Wiſſens, die Fracht von 
hundert Cameelen, durch die 1 zweckmaͤßig zu ber 
nutzen. 


Die bloßen Naturaliſten des Kopfs (eleves de la 
nature, Autodidacti) können in manchen Fällen auch 
fuͤr Genies gelten, weil fie, ob ſie zwar manches, was ſie 
wiſſen, von Anderen Hätten lernen konnen, für ſich ſelbſt 


ausgedacht haben, und in dem, was an ſich keine Sache 


des Genie's iſt, doch Genie's find: wie es, was mecha⸗ 
niſche Künfte betrifft, in der Schwein manche giebt, wel, 
che in dieſen Kuͤnſten Erfinder find; aber ein frühs Hlugeg 
Wunderkind (ingenium 3 wie in Lübeck 
Heinecke, oder in Halle Baratier, von ephemeris 
ſcher Exiſtenz, fi ſind Abſchweifungen der Natur von ihrer 
Regel, Raritäten fürs Naturaliencabinet, und laſſen ihre 
uͤberfruͤhe Zeitigung zwar bewundern, aber oft auch von 
denen, die fie befoͤrderten, im Grund bereuen. 


’ 
* * 
! * 


Weil am Ende der ganze Gebrauch des Erkenntniß⸗ 
vermoͤgens, zu feiner eigenen Befoͤrderung, ſelbſt im theo 
retiſchen Erkenn tniſſe, doch der Vernunft bedarf, welche 
a die 
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die Regel giebt, nach welcher es allein befoͤrdert werben 
kann: ſo kann man den Anſpruch, den die Vernunft an 
daſſelbe macht, in die drey Fragen zuſammenfaſſen, weis 
che nach den drey Fakultäten deſſelben geſtellt find: 


Was will ich? (fragt der Verſtand) ) 
Worauf kom m ts an? (frägt die Urtheilskraft) 
Waskommt heraus? (fraͤgt die Vernunft.) 8 


Die Köpfe find in der Fähigkeit der Beantwortung 
aller diefer drey Fragen ſehr verſchieden. — Die erſte 
erfordert nur einen klaren Kopf ſich ſelbſt zu verſtehen; 
und dieſe Naturgabe iſt, bey einiger Cultur, ziemlich 
gemein; vornehmlich wenn man darauf aufmerkſam 
macht. — Die zweyte treffend zu beantworten, iſt weit 
ſeltener; denn es bieten ſich vielerley Arten der Beſtim⸗ 
mung des vorliegenden Begriffs und der ſcheinbaren Aufs 
loͤſung der Aufgabe dar: welche iſt nun die einzige, die 
dieſer genau angemeſſen iſt? (3. B. in Proceſſen oder im 
Beginnen gewiſfer Handlungsplane zu demſelben Zweck.) 
Hiezu giebt es ein Talent der Auswahl des in einem ge⸗ 
wiſſen Falle gerade zutreffenden (judicium discretiuum). 
welches ſehr erwuͤnſcht, aber auch ſehr felten iſt. Der 
Advocat, der mit viel Gründen angezogen kommt, die 
feine Behauptung bewähren ſollen, erſchwert dem Rich- 
ter ſehr ſeine Sentenz, weil er ſelbſt nur herumtappt; 
weiß er aber, nach der Erklärung deſſen, was er will, den 
Punct zu treffen (denn der iſt nur ein einziger), worauf 

L 3 et 


) Das Wollen wird hier blos im theoretiſchen Sinn verſtan⸗ 
den: Was will ich als wahr behaupten? 
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es ankommt, ſo iſt es kurz abgemacht und der Spruch 
der Vernunft 0 von u. x 


Der Verſand iſt batte und vertreibt die — 
niß der Unwiſſenheit — die Urtheilskraft mehr negattv 
zu Verhütung der Irrthuͤmer aus dem daͤmmernden Lichs 
te, darin die Gegenſtande erſcheinen. — Die Vernunft 
verſtopft die Quelle der Irrthuͤmer (die Vorturt heile) und 
ſichert hiemit den Verſtand durch die Allgemeinheit der 
Principien. — — Büchergelehrſamkeit vermehrt zwar 
die Kenntniſſe, aber erweitert nicht den Begriff und die 
Einſicht, wo nicht Vernunft dazu kommt. Dieſe iſt aber 
noch vom Vernuͤnfteln, dem Spiel mit bloßen Vers 
ſuchen im Gebrauche der Vernunft, ohne ein Geſetz ders 
ſelben, unterſchieden. Wenn die Frage iſt: eb ich Geſpen⸗ 

ſter glauben fol? ſo kann ich über die Möglichkeit ders 
ſelben auf allerley Art vernünfteln; aber die Ver 
nunft verbietet aberglaubiſch, d. i. ohne ein Prinz 
zip der Erklarung des Phänomens nach Erfahrungsget 
fegen, die Möglichkeit deſſelben anzunehmen. 


Durch die große Verſchiedenheit der Koͤpfe, in der 
Art wie fie eben dieſelben Gegenſtaͤnde, imgleichen ſich 
untereinander anſehen; durch das Reiben derſelben an 
einander und die Verbindung derſelben ſowohl als ihre 
Trennung, bewirkt die Natur ein ſehenswuͤrdiges Schaus 
ſpiel auf der Bühne der Beobachter und Denker von un— 
endlich verſchiedener Art Für die Klaſſe der Denker 
koͤnnen folgende Maximen (die als zur Weisheit fuͤhrend 
bereits oben erwähnt worden) zu unwandelbaren Geboten 
gemacht werden: 


1) Selb ſt 


1) Selb ſt denken. 


2) Sich (in der Mittheilung mit Menſchen in 
die Stelle jedes Anderen zu denken. 


3) Jederzeit mit fie b einſtimmig zu 
denken. ) 


Das erfte Prinzip ik negativ (nullius addlictus 
jurare in verba Magiſtri), das der zwangs fre y en; 

das zweyte poſitiv, der liberalen, fih den Begriffen 
Anderer bequemenden; das dritte der conſegnenten 
(folgerechten) Denkungsart; von deren jeder, nech mehr 
aber von ihrem Gegentheil, die Anthropologie Beyſpiele 
aufſtellen kann. 


* 


Die wichtigſte Revolution in dem Innern des Mens 
ſchen iſt: „der Ausgang deſſelben aus feiner ſelbſtverſchul; 
deten Unmündigkeit.“ Statt deſſen, daß bis dahin an⸗ 


dere fuͤr ihn dachten und er blos nachahmte, oder am 


Gaͤngelbande ſich leiten ließ, wagt er es jetzt, mit eigenen 
Füßen auf dem Boden der Erfahrung, wenn gleich noch 
wackelnd, fortzuſchreiten. 


24 Zwey⸗ 
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Z weytes Buch. 
Das Gefühl der Luſt und Unluſt. 
Eintheilung. 


1) Die ſinnliche, 2) die intellectuelle 
Luft. Die erfiere entweder A) durch den Sinn 
(das Vergnügen), oder B) durch die Einbildungss 
kraft (der Geſchmack); die zweyte (nämlich intellectuel⸗ 
le) entweder a) durch darſtellbare Begriffe oder b) 
durch Ideen, — — und fo wird auch das Gegen- 
theil, die Umluft vorgeſtellt. 


Von der ſin nlichen Luft. 


| 
A. 


Vom Gefühl für das Angenehme oder der 
ſinnlichen Luft in der Empfindung eines 
Gegenſtandes. 


$. 57. Vergnügen iſt elne Luft durch den Sinn, 

und was dieſen beluſtigt, heißt angenehm. Sch merz 
iſt die Unluſt durch den Sinn, und was jenen hervor 
bringt, iſt unangenehm. — Sies find einander nicht 
wie Erwerb und Mangel (T und 0), ſondern wie Er 
werb und Verluſt (t und —) d. i. eines dem anderen 
nicht blos als Gegentheil contradictorie, f, logi- 
ce 
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ce oppoſitum), ſondern auch als Wid erſpiel (con- 
trarie f. realiter oppofitum) entgegengeſetzt. — — 
Die Ausdrucke von dem, was gefallt oder miß fällt 
und dem, was dazwiſchen iſt, dem Gleich gültigen, 
find zu weit; denn fie koͤnnen auch aufs Intellectuelle 
gehen: wo ſie dann mit Vergnuͤgen und Schmerz nicht 
zuſammentreffen wuͤrden. 


Man kann dieſe Gefühle auch durch die Wirkung 
erklaͤren, die die Empfindung unſeres Zuſtandes auf dae 
Gemuͤth macht. Was unmittelbar (durch den Sinn) 
mich antreibt meinen Zuſtand zu verlaffen (aus ihm 
herauszugehen): iſt mir unangenehm — es ſchmerzt 
mich; was eben fo mich antreibt, ihn zu erhalten (in 
ihm zu bleiben): iſt mir angenehm, es vergnügt mich. 
Wir find aber unaufhaltſam im Streme der Zeit und 
den damit verbundenen Wechſel der Empfindungen fort; 
geführte. Ob nun gleich das Verlaſſen des einen Zeit, 
punkts und das Eintreten in den anderen ein und derſelbe 
Act (des Wechſels) iſt, ſo iſt doch in unſerem Gedanken 
und dem Bewußtſeyn dieſes Wechſels eine Zeitfolge; dem 
Verhaͤltniß der Urſache und Wirkung gemaͤß. — Es 
fraͤgt ſich nun: ob das Bewußtſeyn des Verlaſſen t 
des gegenwärtigen Zuſtandes, oder ob der Profpect des 
E intretens in einen Kuͤnftigen in uns die Empfindung 
des Vergnüͤgens erweckt? Im erſten Fall iſt das Vergnuͤ⸗ 
gen nichts anders als Aufhebung eines Schmerzes und 
etwas Negatives; im zweyten wuͤrde es Vorempfindung 
einer Annehmlichkeit, alſo Vermehrung des Zuſtandes der 
Luft, mithin etwas Pofitives ſeyn. Es laͤßt ſich aber 
auch ſchon zum Voraus errathen, daß das erſtere allein 
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flat finden werde; denn die Zeit ſchleppt uns vom Ges 
genwaͤrtigen zum Kinftigen (nicht umgekehrt), und daß 
wir zuerſt genötigt werden aus dem Gegenwaͤrtigen her 
auszugehen, unbeſtimmt in welchen Anderen wir tres 
ten werden, nur ſo daß er doch ein Anderer iſt, das kann 
allein die Urſache des angenehmen Gefuͤhls ſeyn. 


Vergnügen iſt das Gefuͤhl der Beförderung; Schmerz 
das einer Hinderniß des Lebens. Leben aber (des Thiers) 
iſt, wie auch ſchon die Aerzte angemerkt haben, ein cons 
tinuirliches Spiel des Antagonismus von beyden. 


Alſo muß vor jedem Vergnügen der 
Schmerz vorhergehen; der Schmerz iſt immer 
das erſte. Denn was würde aus einer continuirlichen 
Beförderung der Lebenskraft, die über: einen gewiſſen 
Grad ſich doch nicht ſteigern laͤßt, anders folgen als ein 
2 ae vor Freude? 8 


ih Tann fein Vergnügen unmittelbar 
auf das andere folgen; fondern zwiſchen einem 
und dem anderen muß ſich der Schmerz einfinden. Es 
ſind kleine Hemmungen der Lebenskraft, mit dazwiſchen 
gemengten Beförderungen derſelben, welche den Zuftand 
der Geſundheit ausmachen, den wir irrigerweiſe fur ein 
continuirlich gefühltes Wohlbefinden halten; da er doch 
nur aus ruckweiſe (mit immer dazwiſchen eintretenden 
Schmerz) einander folgenden angenehmen Gefuͤhlen bes 
ſteht. Der Schmerz iſt der Stachel der Thaͤtigkeit und 
in dieſer fühlen» wir allererſt unfer Leben; ohne dieſen 


würde Lebloſigkeit eintreten. 5 * 
Die 
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Die Schmerzen, die langſam vergehen 
(wie das allmaͤhlige Geneſen von einer Krankheit oder 
der langſame Wiedererwerb eines verlornen Capitals), 
haben kein lebhaftes Vergnügen zur Fol⸗ 
ge, weil der Uebergang unmerklich iſt. — Dieſe Säge 
des Grafen Veri unterſchreibe ich mit voller Ueber 
zeugung. e a 


Erläuterung durch Beyſpiele. 


Warum iſt das Spiel (vornehmlich um Geld) fo ans. 
ziehend, und wenn es nicht gar zu eigennuͤtzig iſt, die beſte 
Zerſtreuung und Erholung nach einer langen Anſtrengung 
der Gedanken; denn durch Nichts thun erholt man ſich 
nur langſam? Weil es' der Zuſtand eines unablaͤßig wech 
ſelnden Fuͤrchtens und Hoffens iſt. Die Abendmahlzeit 
nach demſelben ſchmeckt und bekommt auch beffer. — 
Wodurch find Schauſpiele (es mögen Trauer oder 
Luſtſpiele ſeyn) fo anlockend? Weil in allen gewiſſe 
Schwierigkeiten, — Aengſtlichkeit und Verlegenheit, 
zwiſchen Hoffnung und Freude, — eintreten und ſo das 
Spiel einander widriger Affeeten beym Schluſſe des 
Stuͤcks dem Zuſchauer Beförderung des Lebens iſt, ins 
dem es ihn innerlich in Motion verſetzt hat. — Was 
rum ſchließt ein Liebesroman mit der Trauung, und weg; 
wegen iſt ein ihm angehängter Supplement Band (wie 
im Fielding), der ihn, von der Hand eines Stuͤmpers, 
noch in der Ehe fortſetzt, widrig und abgeſchmackt? Weil 
Eiferſucht, als Schmerz der Verliebten, zwiſchen ihre 
Freuden und Hoffnungen, vor der Ehe Würze für den 

Leſer, 
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Leſer, in der Ehe aber Gift iſt; denn, um in der Ros 
manenſprache zu reden, iſt „das Ende der Liebesſchmer 
zen zugleich das Ende der Liebe“ (verſteht ſich mit Af. 
feet). — Warum iſt Arbeit die beſte Art fein Leben zu genie 
ßen? Weil ſie beſchwerliche (an ſich unangenehme und 
nur durch den Erfolg ergoͤtzende) Beſchaͤftigung iſt, und 
die Ruhe, durch das bloße Verſchwinden einer langen 
Beſchwerde, zur fuͤhlbaren Luft, dem Frohſeyn, wird; da 
fie ſonſt nichts genießbares ſeyn würde. — — Der Tor 
back (er werde geraucht oder geſchnupft) iſt zunächft mit 
einer unangenehmen Empfindung verbunden. Aber ges 
rade dadurch, daß die Natur (durch Abſonderung eines 
Schleims der Gaumen oder der Naſe) dieſen Schmerz 
augenblicklich aufhebt, wird er (vornehmlich der erfiere) 
zu einer Art von Geſellſchaft, durch Unterhaltung und 
immer neue Erweckung der Empfindungen und ſelbſt der 
Gedanken; wenn dieſe gleich hiebey nur herumſchweifend 
ſind. — Wen endlich auch kein pofitiver Schmerz zur 
Thaͤtigkeit anreitzt, den wird allenfalls ein. negativer, 
die lange Weile, als Leere an Empfindung, die 
der an den Wechſel derſelben gewoͤhnte Menſch in ſich 
wahrnimmt, indem er den Lebenstrieb doch womit auszufüls 
len beſtrebt it, oft dermaßen afficiren, daß er eher et; 
was zu feinem Schaden, als gar nichts zu thun ſich ans 
getrieben fühlt. 


Von der langen Weile und dem Kurzweil. 


$. 38. Sein Leben fühlen, ſich vergnügen, iſt alfo 
nichts anders als: ſich continuirlich getrieben fühlen, aus 
dem gegenwärtigen Zuſtande herauszugehen, (der alſo ein 
eben 


eben fo oft wiederkommender Schmerz ſeyn muß). Hier. 
aus erklärt ſich auch die druckende, ja ängſtliche Bo 
ſchwerlichkeit der langen Weile, für Alle, welche auf iht 
Leben und auf die Zeit auſmerkſam find: (eultivirte Men⸗ 
ſchen). ») Dieſer Druck oder Antrieb, jeden Zeitpunct, 
barin wir find, zu verlaſſen und in den folgenden überzu⸗ 
gehen, iſt arcelerirend und kann bis zur Eniſchließung 
wachſen, feinem Leben ein Ende zu machen, weil der üps 
pige Menſch den Genuß aller Art verſucht hat, und keiner 
für ihn mehr neu iſt; wie man in Paris vom Lord Mots 
daunt fagte: „die Engländer erhenken ſich, um ſich die 
Zeit zu paſſiren.“ — — Die in ſich wahrgenommene 
Leere an Empfindungen erregt ein Grauen (horror va- 
cui), und gleichſam das Vorgefühl eines langſamen Tor 
des, der für peinlicher gehalten wird, als wenn das Schick, 
ſal den Lebensfaden ſchnell abreißt. 13 57 
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„) Der Caraibe iſt durch ſeine angeborne Lebloſigkeit von 
dleſer Beſchwerlichkeit frey. Er kann ftundenlang mit ſei⸗ 
ner Angelruthe ſitzen ohne etwas zu fangen; die Gedanken⸗ 
loſigkeit iſt ein Mangel des Stachels der Thaͤtigkeit, der 
immer einen Schmerz bey ſich führt, und deſſen jener uͤber⸗ 
hoben iſt. — Unſere Leſewelt von verfeinertem Geſchmack 
wird durch /ephemerifche Schriften immer im Appetit, ſelbſt 

im Heißhunger zur Leſerey Ceine Art von Nichtsthun) er⸗ 
halten, nicht um ſich zu cultiviren, ſondern zu genießen; 
‘fo, daß die Köpfe dabey immer leer bleiben und keine Ue⸗ 
berfättigung zu beſorgen iſt; indem fie ihrem geſchäftigen 
Muͤſſiggange den Anſtrich einer Arbeit geben, und ſich in 
demſelben einen wuͤrdigen Zeitaufwand vorſpiegeln, der 
doch um nichts beſſer iſt als jener, welchen das Journal 
des Luxus und der Moden dem Publikum an⸗ 
bietet. . ; 


Dieraus erklart ſich auch, warum Zeitverfärgungen 
mit Vergnügen für einerley genommen werden; weil, je 
ſchneller wir uber die Zeit wegkommen, wir uns deſto 
erquickter fuͤhlen; wie eine Geſellſchaft, die ſich auf einer 
Luſtreiſe im Wagen drey Stunden lang mit Gefprädien 
wohl unterhalten hat, beym Ausſteigen, wenn einer von 
ihnen nach der Uhr ſieht, froͤhlich ſagt: wo iſt die Zeit 
geblieben? oder wie kurz iſt uns die Zeit geworden? Da 
im Gegentheil, wenn die Aufmerkfamkeit auf die Zeit 
nicht Aufmerkſamkeit auf einen Schmerz, uber den wir 
wegzuſeyn uns beſtreben, ſondern auf ein Vergnuͤgen wärs 
re, man wie billig jeden Verluſt der Zeit bedauren würs 
de. — Unterredungen, die wenig Wechſel der Worftels 
lungen enthalten, heißen langweilig, eben hiemit auch 
beſchwerlich, und ein kurzweiliger Mann wird, wenn 
gleich nicht für einen wichtigen, doch für einen angeneh⸗ 
men Mann gehalten, der, ſobald er nur ins Zimmer tritt, 
gleich aller Mitgäfte Geſichter erheitert; wie durch ein 
Frohſeyn wegen Befreyung von einer Beſchwerde. 


0 „ = 
Wie iſt aber das Phänomen zu erklären, daß ein 
Menſch, der ſich den größten Theil feines Lebens hin⸗ 
durch mit langer Weile gequält hat, fo daß ihm jeder Tag 
lang wurde, doch am Ende des Lebens uͤber die Kürze 
des Lebens klagt? — Die Urſache hievon iſt in der 
Analogie mit einer ähnlichen Beobachtung zu fuchen: wor 
her die deutſchen (nicht gemeſſenen oder mit Meilenzeiger, 
wie die ruſſiſchen Werſte, verſehenen) Meilen, je naͤher zur 
Hauptſtadt (z. B. Berlin), immer defio kleiner, je 
weiter aber davon (in Pommern) deſto größer wer⸗ 
den; nähmlich die Fülle der geſehenen Gegenſtaͤnde 
f (Dir 
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Dörfer und Landhäuser) bewirkt in der Erinnerung den 
taͤuſchenden Schluß, auf einen großen zuruͤckgelegten Raum, 
folglich auch auf eine laͤngere dazu erforderlich geweſene 
Zeit; das Leere aber im letzteren Fall wenig Erinnerung 
des Geſehenen, und alſo den Schluß auf einen kuͤrzeren 
Weg und folglich kürzere Zeit, als ſich nach der Uhr ers 
geben wurde. — — Eben fo wird die Menge der Ab⸗ 
ſchnitte, die den letzten Theil des Lebens mit mannigfaltigen 
veränderten Arbeiten auszeichnen, dem Alten die Einbits 
dung von einer längeren zuruͤckgelegten Lebenszeit erre⸗ 
gen, als er nach der Zahl der Jahre geglaubt hatte, und 
das Ausfuͤllen der Zeit durch planmaͤßig fortſchreitende 
Beſchaͤftigungen, die einen großen beabſichtigten Zweck 
zur Folge haben (vitam extendere factis), iſt das eins 
zige ſichere Mittel ſeines Lebens froh und dabey doch 
auch Lebensſatt zu werden. „Je mehr du gedacht, je mehr 
du gethan haſt, deſto länger Haft du (ſelbſt in deiner eiges 
nen Einbildung) gelebt“. — — Ein ſolcher Beſchluß 
des Lebens Bere nun mit Zu en heit. 


3 


mne e 
Wie ſeht es aber mit Pe Zufriedenheit 
(acquieſcentia) während dem Leben? — Sie iſt dem 


Menſchen unerreichbar: weder in moraliſcher (mit ſich 
ſelbſt, im Wohlverhalten zufrieden zu ſeyn) noch in prag⸗ 
matiſcher Hinſicht (mit ſeinem Wehlbefinden, was er ſich 
durch Geſchicklichkeit und Klugheit zu verſchaffen denkt). 
Die Natur hat den Schmerz zum Stachel der Thaͤtigkeit 
in ihn gelegt, dem er nicht entgehen kann; um immer zum 
Beſſern fortzuſchreiten, und auch im letzten Augenblicke 
des Lebens iſt die Zufriedenheit mit dem letzten Abſchnit⸗ 
te deſſelben nur comparativ (theils indem wir uns mit 

dem 
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dem Looſe Anderer, theils auch mit uns ſelbſt verglell 
chen) fo zu nennen; nie aber iſt fie rein und volftäns 
dig. — Im Leben (abſolut) zufrieden zu ſeyn, wäre 
thatloſe Ruhe und Stillſtand der Triebfedern, oder 
Abſtumpfung der Empfindungen und der damit verfnüpfs 
ten Thaͤtigkeit. Eine ſolche aber kann eben ſo wenig mit 
dem intellectuellen Leben des Menſchen zuſammen beſte⸗ 
hen, als der Stillſtand des Herzens in einem thieriſchen 
Koͤrper, auf den, wenn nicht (durch den Schmerz) ein 
neuer Anreitz ergeht, unvermeidlich der Tod folgt. 


Anmerkung. In dieſem Abſchnitte ſollte nun 
auch von Affecten, als Gefühlen der Luft und Uns 
luſt, die die Schranken der inneren Freyheit im Mens 
ſchen uͤberſchreiten, gehandelt werden. Allein da dieſe mit 
den Leidenſchaften, welche in einem anderen Abs 
ſchnitte, naͤmlich dem des Begehrungsvermoͤgens „ vor⸗ 
kommen, oft vermengt zu werden pflegen, und doch auch 
damit in naher Verwandſchaft ſtehen: o werde ich ihr 
re Erörterung bey Gelegenheit dieſes dritten Abfchnittes 
vornehmen. 

§. 59. Habituell zur Seöplichteit geſtimmt zu ſeyn, 
iſt zwar mehrentheils eine Temperamentseigenſchaft, kann 
aber auch oft eine Wirkung von Grundſaͤtzen ſeyn; wie 
Epicurs, von anderen fo genanntes und darum vers 
ſchrieenes Wohlluſtsprincip, was eigentlich das 
ſtets fröhliche Herz del Weiſen bedeuten ſollte. — 
Gleichmuthig if der, welcher ih weder erfreut 
noch betruͤbt, und von dem, der gegen die Zufaͤlle des 
Lebens gleichgültig, mithin von ſtumpfem Gefuͤhl iſt, 

ſehr 
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ſehr unterſchieden. — Von der Gleichmuͤthigkeit unter / 
ſcheidet ſich die launiſche Sinnesart (vermuthlich 
hat fie anfänglich lunatiſch geheißen), welche eine Dispo⸗ 
ſition zu Anwandlungen eines Subjects zur Freude oder 
Traurigkeit iſt, von denen dieſes ſich ſelbſt keinen Grund 
angeben kann, und die vornehmlich den Hypochondriſten 
anhaͤngt. Sie iſt von dem launigten Talent (eines 
Buttler oder Sterne) ganz unterſchieden; welches durch 
die abſichtlich verkehrte Stellung, in die der witzige 
Kopf die Gegenſtaͤnde ſetzt, (gleichſam fie auf den Kopf 
ſtellt), mit ſchalkhafter Einfalt dem Zuhörer‘ oder Leſer 
das Vergnuͤgen macht, ſie ſelbſt zurecht zu ſtellen. — 
Empfindſamkeit iſt jener Gleichmüthigkeit nicht 
entgegen. Denn ſie iſt ein Vermögen und eine 
Starke, den Zuſtand ſowohl der Luft als Unluſt zuzu⸗ 
laſſen, oder auch vom Gemuͤth abzuhalten, und hat alſo 
eine Wahl. Dagegen iſt Empfindeley eine Schw är 
che, durch Theilnehmung an anderer ihrem Zuſtande, die 
gleichſam auf dem Organ des Empfindelnden nach Belies 
ben ſpielen konnen, ſich auch wider Willen afficieren zu 
laſſen. Die erſtere iſt maͤnnlich; denn der Mann, welr 
cher einem Weibe oder Kinde Beſchwerlichkeiten oder 
Schmerz erſparen will, muß fo: viel feines Gefühl. ha 
ben, als noͤthig iſt, um anderer ihre Empfindung, nicht 
nach ſeiner Staͤrke, ſondern ihrer Schwäche: zu 
beurtheilen, und die Zartheit ſeiner Empfindung iſt zur 
Großmuth nothwendig. Dagegen iſt die thatleere Theil 
nehmung ſeines Gefuͤhls, ſympathetiſch zu anderer ihren 
Gefühlen das ſeine mittoͤnen, und ſich ſo blos leidend 
afficiren zu laſſen, laͤppiſch und kindiſch. — So kann und 
ſollte es Frömmigkeit in guter Laune geben; ſo kann 
| M und 


— 178 —u—— 


und ſoll man beſchwerliche, aber nothwendige, Arbeit 
in guter Laune verrichten; ja ſelbſt ſterben in guter 
Laune: denn alles dieſes verliert ſeinen Werth dadurch, 
daß es in übler Laune und — Stimmung began 
gen oder erlitten wird. es Ber? 
NIEREN GEN Raman nd 2 19 Hacsenn 
Von de Swen; uͤber dem man borſezlch ala 
einem, der nie anders als mit dem Leben aufhoͤren ſoll⸗ 
bruͤtet, ſagt man, daß jemand ſich etwas (ein Uebel) 
zu Gemuͤthe ziehe. — Man muß ſich aber nichts 
zu Gemuͤthe ziehen; denn was ſich nicht ändern. läßt 
muß aus dem Sinn geſchlagen werden: weil es Unſinn 
wäre, das Geſchehene ungeſche en machen zu wollen. 
Sich ſelbſt beſſern geht wohl an, und iſt auch Pflicht 
an dem aber, was ſchon außer meiner Gewalt iſt, noch 
beſſern zu wollen, iſt N ungereimt. Aber etwas zu 
Herzen nehmen, worunter jeder gute Rath, oder 
Lehre verſtanden wird, die man ſich angelegen zu ſeyn 


den ſeſten Vorſatz ſaßt, iſt eine überlegte Gedankenricht 


tung, ſeinen Willen mit genugſam ſtarkem Gefuͤhl zur 
Ausübung deſſelben zu verknuͤpfen. — Die Buße des 
Seloſtpeintgers ſtatt der ſchnellen Verwendung ſeiner Ge⸗ 
ſinnung auf einen beſſeren Lebenswandel, iſt rein verloh⸗ 
rene Muͤhe, und hat noch wohl die ſchlimme Folge, blos 
dadurch (durch die Reue) ſein Schuldregiſter fuͤr getilgt zu 
halten, und ſo ſich die, vernünftiger Weife jetzt noch zu ver 
neee zum n zu en — 
852815. 5 91511 1 
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— ltur: nämlich Vergrößerung der Fähigkeit noch mehr 
n dieſer Art zu ee dergleichen das mit 
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Wiſſenſchalten und ſchbnen Kunſten if. Eine andere 
Art aber iſt Abnus ung: welche uns des ferneren Ges 
nuſſes immer weniger fähig macht. Auf welchem Wege 
man abet auch immer Vergnügen ſuchen mag; ſo iſt es, 
wie bereits oben geſagt, eine Hauptmaxime, es ſich ſo 
zuzumeſſen daß man noch immer damit ſteigen kann; 
denn damit geſattigt zu ſeyn, bewirkt denjenigen feine 
den Zuſtand, der dem verwöhnten Menſchen as eeben 
fetöft zut Laſt macht, und Weiber unter dem damen der 
Vapeurs, verzehrl. Junger Menſch! (ich wies 
derhole es) gewinne die Arbeit lieb; verfäge bir Vergnds 
gen, nicht um ihnen zu entſag en, ſondern, fe viel als 
möglich, inner nür im Proſpect zu behalten. Stumpfe 
bie Empfänglichkeit für dieſelbe nicht durch Genuß fruͤh⸗ 
zeltig ab. Die Reife des Alters, welche die Entbehrung 
eines ſeden phy ſiſchen Genuſſes nie bebauren kt, wird 
ſelbſt in dieſer Allfopfekung dir ein Capital d von Zufries 
denheit zuſtchern. a vom Sil oder dem Naturge; 
I e 0 . 2 un: 

F. 88. Wir urtheilen aber auch uͤber Vergnügen 
und Schmerz durch ein ‚höheres Wohlgefallen oder 
Miß fallen an uns ſelbſt (namlich das moraliſche): ob 
wir uns demſelben weigetn oder überlaſſen ſollen. 


1570 Der Gegenſtänd kann angenehm ſeyn, br das 
Big an demſelben miß fal len. Daher der 
Ausdruck von einer bitteren Freude. — Der, 
welcher in mißlichen Glückeumftanden if, und nun f ſeine 
Aeltern, oder einen würdigen, und wohlthätigen Anvers 
geh beerbt, kann nicht vermeiden ſich über ie Ab, 
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ſterben zu freuen; aber auch nicht, fih ee zu 


beuge Traurigkeit im Beigenbegänguife folgt. 

2) der Gegenſtand kann unangenehm. ben; 
aber der Schmerz über ihn gefällt. Daher der 
Ausdruck füßer Schmerz 3. B. einer ſonſt wohl. 
habend hinterlaſſenen Witwe, die fi ſich nicht will troͤſten 
laſſen; welches oft ungebüͤhrlicherweiſe fuͤr able 
ausgelegt wird. 11755 ta 9759 


; Dagegen kann das Wergnägen überdeng; noch gu 
fallen, namlich dadurch, daß der Menſch an ſolchen 
Gegenſtaͤnden, mit denen ſich zu beſchaͤftigen ihm Ehre 
macht, ein Vergnuͤgen findet: z. B. die Unterhaltung 
mit ſchoͤnen Kuͤnſten, ſtatt des bloßen Sinnengenuſſes, 
und dazu noch das Wohlgefallen daran, daß er (als ein 
feiner Mann) eines ſolchen Vergnügen ne fähig it. — 
Eben ſo kann der Schmerz eines Menſchen obenein ihm 
noch mißfallen. Jeder Haß eines Beleidigten iſt Schmerz; 
aber der Wohldenkende kann doch nicht umhin, es ſich 
zu verweiſen, daß, ſelbſt nach der Genugthuung, er nech 
immer einen Groll gegen ihn e behalt. e e e 


S. 62, Vergnügen, was 1 ſelbſt (geſetzmaͤßig) 
erwirbt, wird verdoppelt gefühlt; einmal als Gewinn 
und dann noch obenein als Verdienſt (die innere Zus 
rechnung ſelbſi urheber deffelben zu ſeyn). — Erarbel⸗ 
tetes Geld vergnügt, wenigſtens dauerhafter, als 
im Gluͤcksſpiel gewonnenes, und, wenn man auch über, 
; das 


das Allgemeinfäbtiche der Lotterie wegſteht, fo liegt 
doch im Gewinn durch dieſelbe etwas, deſſen fih ein 
wohldenkender Menſch ſchaͤmen muß. — Ein Uebel, 
daran eine fremde Urſache ſchuld iſt, ſchmerzt; aber 
woran man ſelbſt ſchuld u, betrübt und ſchl igt 
nieder. ; 

Wie iſt es aber zu erklären oder zu vereinigen: daß 
bey einem Uebel, was jemanden von Anderen wider 
fährt, zweyerley Sprache geführt wird? — So fagt 
z. B. einer der Leidenden: „ich wollte mich zufrieden 
geben, wenn ich nur die mindeſte Schuld daran haͤtte;“ 
ein Zweyter aber: „es iſt mein Troſt, daß ich daran ganz 
unſchuldig bin“. — Unſchuldig leiden ent ruͤſtet; 
weil es Beleidigung von einem Anderen iſt. — Schul 
dig leiden 3 nieder; weil es innerer Vorwurf 
iſt. — Man fieht leicht, daß von * beyden der 
Bwepte der beſſete Menſch ſey. 


S. 63. Es iſt gte Wh die lieblichſte Bemerkung 8 
an Menſchen; daß ihr Vergnuͤgen durch Vergleichung 
mit Anderer ihrem Schmerz erhoͤhet, der eigene Schmerz 
aber durch die Vergleichung mit Anderer ähnlichen, oder 
noch größeren Leiden, vermindert wird. Dieſe Wirkung 
iſt aber bios pſychologiſch (nach dem Satze des Contras 
fies: oppofita juxta fe poſita magis eluceſcunt) und 
hat keine Beziehung aufs Moraliſche: etwa Anderen Leis 
den zu wuͤnſchen, damit man die Behaglichkeit ſeines eis 
genen Zuſtandes deſto inniglicher fühlen möge. Man lets 
det vermittelſt der Einbildungskraft mit dem Anderen 
mit, 8 wie, wenn man jemanden, aus dem Gleichger 

M 3 wicht 
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wicht gekommen, dem Fallen nahe ſieht, man unwillkuͤhr⸗ 
lich und vergeblich, ſich auf die Gegenfeite hinbeugt, um 
ihn gleichſam gerade zu stellen) und iſt nur froh in daſ⸗ 
ſelbe Schickſal nicht auch verflochten zu ſeyn. ) Daher 
lauft das Volk mit heftiger Begierde die Hinfuͤhrung eis 
nes Delinquenten und deſſen Hinrichtung anzuſehen, als 
zu einem Schauſpiel. Denn die Gemüuthsbewegungen 
und Gefuͤhle, die ſich an ſeinem Geſicht und Betragen 
äußern, wirken ſympathetiſch auf den Zuſchauer und 
hinterlaſſen, nach der Beaͤngſtigung deſſelben durch die 
Einbildungskraft, deren Stärke durch die Feverlichkeit 
noch erhoͤhet wird) das fanfte, aber doch ernſte Gefuͤhl 
einer Abſpannung, welche den darauf ee Lebens 
senuß deſto fuͤhlbarer macht. 

Auch wenn man 5 Schmerz mit andern imögs 
lichen an ſeiner eigenen Perſon vergleicht, wird er das 
durch doch * Dem, welcher ein Bein gebros 
chen hat, kann man dadurch fein Unglück doch erträglis 
cher machen, wenn man ihm zeigt, daß es leicht Härte 
das Genick treffen koͤnnen. 


Das gruͤndlichſte und leichteſte Beſaͤnſtigungsmittel 
aller Schmerzen iſt der Gedanke, den man einem vers 
nuͤnfligen Menſchen wohl anmuthen kann: daß das Ler 

ben 
. 
Suave mari magno, turbantibus aequora ventis 

E terra alterius magnum ſpectare laborem. 

Non quia vexari quenquam eft jucunda voluptas, 

Sed quibus ipfe malis areas, quia cernere fuaue ei; 
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ben überhaupt, was den Genuß deſſelben betriſt, der 
von Gluͤcksumſtaͤnden abhängt, gar keinen eigenen Werth, 
und nur was den Geb bauch deſſelben anlangt, zu wel: 
chen Zwecken es gerichtet iſt, einen Werth habe, den 
nicht das Gluck, ſondern alle in die Weisheit dem 
»Menſchen verschaffen kaun; der alfo in ſeiner Gewalt 
iſt. Wer aͤngſtlich wegen des Verluſtes deſſelben bes 
kuͤmmert iſt, wird des Lebens nie ſroh werden. 


— . — 
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Vom Gefühl für das Schoͤne 
1 
der theils finnlichen lheils intellectuellen Luſt in der 
reflectirten Anſchauung 


* 7 


oder 


dem Geſchmack. 


§. 64. Geschmack, in der eigentlichen Bedeu; 
tung des Worts, iſt, wie ſchon oben geſagt, die Ei— 
genſchaft eines Organs (der Zunge, des Gaumens und 
des Schlundes), von gewiſſen aufgelöfeten Materien 
im Eſſen oder Trinken fpecififch affieirt zu werden. 
Er iſt in feinem Gebrauche entweder blos als Unter 
ſcheidungs oder auch zugleich als Wohlgeſch mack, 
zu verſtehen [z. B. ob etwas ſuͤß oder bitter ſey, oder 
ob das Gekoſtete (füße oder bittere) angenehm fey]. 
Der erſtere kann allgemeine Uebereinſtimmung in der 
Art, wie gewiſſe Materien zu benennen ſind, der 
letztere aber kann niemals ein allgemeinguͤltiges Urtheil 
abgeben: daß namlich (z. B. das Bittere) was mir 
angenehm iſt, auch jedermann angenehm ſeyn werde. 
Der Grund davon iſt klar; weil Luſt oder Unluſt nicht 
zum Erkenntnißvermoͤgen in Anſehung der Objecte ges 
hören, ſondern Beſtimmungen des Subjects find, alſo 
äußeren Gegenſtaͤnden nicht beygelegt werden koͤnnen. — 
Der Wohlgeſchmack enthält alſo zugleich den Begriff von 
einer 
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einer Unterſcheidung durch Wohlgefallen oder Mißfallen, 
welche ich mit der Vorſtellung des Gegenſtandes in der 
Wahrnehmung oder Einbildung verbinde. 


Mun wird aber auch das Wort Geſchmack für ein 
: finnliches Veurtheilungsvermögen { genommen, nicht blos, 
nach der Sinnesempfindung, fuͤr mich ſelbſt, ſondern auch, 
nach einer gewiſſen Regel zu wählen, die als für jeder— 
mann geltend vorgeſtellt wird. Dieſe Regel kann em⸗ 
piriſch ſeyn; wo fie aber alsdann auf keine wahre Alt 
gemeinheit, folglich auch nicht auf Nothwendigkeit (es 
müſſe im Wohlgeſchmack jedes Anderen Urtheil mit 
dem meinigen uͤbereinſtimmen) — Anſpruch machen kann. 
So gilt naͤmlich die Geſchmacksregel in Anſehung der 
Mahlzeiten, fuͤr die Deutſchen mit einer Suppe, fuͤr Eng⸗ 
länder aber mit derber Koſt anzufangen; weil eine durch 
Nachahmung allmaͤlig verbreitete Gewohnheit es zur Res 
gel der Anordnung einer Tafel gemacht hat. 


Aber es giebt auch emen Wohlgeſchmack, deſſen Re⸗ 
gel a priori begründet ſeyn muß, weil fie Noch 
wendigkeit, folglich auch Guͤltigkeit fuͤr jedermann, 
ankuͤndigt, wie die Vorſtellung eines Gegenſtandes in Bes 
ziehung auf das Gefühl der Luft oder Unluſt zu beurtheilen 
ſey; (wo alſo die Vernunft ingeheim mit im Spiel iſt, 
ob man zwar das Urtheil derſelben nicht aus Vernunft; 
principien ableiten und es darnach beweiſen kann) und 
dieſen Geſchmack koͤnnte man den vernänftelnden, 
zum Unterſchiede vom empiriſchen als dem Sinnens 
geſchmack (jenen guftus reflectens, hg reflexus) 
nennen. ö x 
f M 5 Alle 
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Alle Darſtellung feiner eigenen Perſon oder 
feiner Kunſt mit Geſch ma ck ſetzt einen ge fellſchaft⸗ 
lichen Zuſtand (ſich mitzutheilen) voraus, der nicht 
immer geſellig (theilnehmend an der Luft Anderer), fons 
dern im Anfange gemeiniglich bar bariſch, ungeſellig 
und bloß wetteifernd iſt. — In völliger Einſamkeit wird 
niemand ſich fein Haus ſchmuͤcken oder ausputzen; er 
wird es auch nicht gegen die Seinigen (Weib und Kinder), 
ſondern nur gegen Fremde thun; um ſich vortheilhaft zu 
zeigen. Im Geſchmack (der Auswahl) aber, d. i. in 
der aͤſthetiſchen Urthetlskraft, tft es nicht unmittelbar die 
Empfindung (das Materiale der Vorſtellung des Ger 
genſtandes), ſondern wie es die freye (productive) Einbil⸗ 
dungskraft durch Dichtung zuſammenpaart, d. i. die 
Form, was das Wohlgefallen an demſelben hervor 
bringt: denn nur die Form iſt es, was des Ausſpruchs 
auf eine allgemeine Regel für das Gefuͤhl der Luſt faͤhig 
iſt. Von der Sinnenempfindung, die nach Verſchie⸗ 
denheit der Sinnesfaͤhigkeit der Subzecte, ſehr, verſchie⸗ 
den ſeyn kann, darf man eim ſolche allgemeine Regel 
nicht erwarten. — Man kann alſo den Geſchmack ſo 
erklären: „Geſchmack iſt das Vermögen der e 
Urtheilskraft, allgemeinguͤltig zu waͤhlen.“ 


Er iſt alſo ein Vermögen der geſellſchaftlichen 
Beurtheilung aͤußerer Gegenſtaͤnde in der Einbildungs⸗ 
kraft. — Hier fuͤhlt das Gemuͤth ſeine Freyheit im Spiele 
der Einbildungen (alſo der Sinnlichkeit); denn die So⸗ 
cialitaͤt mit andern Menſchen ſetzt Freyheit voraus, — 
und dieſes Gefuͤhl iſt Luſt. — Aber die Allgemein 
guͤltig keit dieſer Luft gr 8 durch welche die 

Wahl 
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Wahl mit Geſchmack (des Schönen) ſich von der Wahl 
durch bloße Sinnenempfindung (des bloß ſubjectiv Gefal⸗ 
lenden) d. i. des Angenehmen, unterſcheidet, fuͤhrt den 
Begriff eines Geſetzes bey ſich; denn nur nach dieſem kann 
die Gültigkeit des Wohlgefallens für den Beurtheilenden 
allgemein ſeyn. Das Vermoͤgen der Vorſtellung des All⸗ 
gemeinen aber iſt der Verſtan d. Alſo iſt das Ges 
ſchmacksurtheil fo wohl ein aͤſthetiſches, als ein Verſtan 
desurtheil, aber in beyder Vereinigung (mithin das letzt 
tere nicht als rein) gedacht. — Die Beurtheilung eines 
Gegenſtandes durch Geſchmack iſt ein Urtheil uͤber die 
Einſtimmung oder den Widerſtreit der Freyheit im Spiele 
der Einbildungskraft und der Geſetzmaͤßigkeit des Ver⸗ 
ſtandes und geht alſo nur die Form (dieſe Vereinbarkeit 
der Sinnenvorſtellungen) aͤſthetiſch zu beurtheilen, 
nicht Producte, in welchen jene wahrgenommen wird, 
hervorzubringen, an; denn das wäre Genie, deſſen 
aufbrauſende Lebhaftigkeit durch die Sittſamkeit des Ge⸗ 
ſchmacks gemäßigt vnd eingeſchränk zu werden, oft bedarf. 


Schönheit iſt allein das, was für den Geſchmack 
gehört ; das Erhabene gehoͤrt zwar auch zur Afihetis 
ſchen Beurtheilung, aber nicht fuͤr den Geſchmack. Aber 
es kann und fol die Vorſtellung des Erhabenen doch 
an ſich ſchoͤn ſeyn; ſonſt iſt ſie rauh, barbariſch und ge⸗ 
ſchmackwidrig. Selbſt die Darſtellung des Boͤſen 
oder Haͤßlichen (3. B. der Geſtalt des perſoniſicirten Tos 
des bey Milton) kann und muß ſchoͤn ſeyn, wenn eins 
mal ein Gegenſtand aͤſthetiſch vorgeſtellt werden ſoll, und 
wenn es auch ein Thersites wäre; denn ſonſt bewirkt 
ſie entweder Unſchmackhaftigkeit oder Ekel; welche beyde 
} un das 


das Beſtreben enthalten eine Vorſtellung, die zum Genuß 
dargeboten wird, von ſich zu ftoßen, da hingegen Scho n— 
heit den Begriff der Einladung zur innigſten Vereint 
gung mit dem Gegenſtande, d. i. zum unmittelbaren Ger 
nuß, bey ſich fuͤhrt. — Mit dem Ausdruck einer ſch ö⸗ 
nen Seele ſagt man alles, was ſich, ſie zum Zweck 
der innerſten Bereinigung mit ihr zu machen, ſagen laͤßt; 
denn Seelengröße und Seelenſtaͤrke betreffen 
die Materie (die Werkzeuge zu gewiſſen Zwecken); aber 
die Seelengüte, die reine Form, unter der alle Zwe— 
cke ſich muͤſſen vereinigen laſſen und die daher, wo fie 
angetroffen wird, gleich dem Eros der Fabelwelt, ur⸗ 
ſchoͤpferiſch aber auch uͤbertrrdiſch iſt, — dieſe 
Seelengüͤte iſt doch der Mittelpunct, um welchen das 


Geſchmacksurtheil alle feine Urthelle der mit der Freyheit 


des Verſtandes vereinbaren ſinnlichen Luſt, verſammelt. 


Anmerkung. Wie mag es doch getommen ſeyn, 

daß vornehmlich die neueren Sprachen, das aͤſthetiſche 
Beurtheilungsvermoͤgen mit einem Ausdruck (guſtus, Ta- 
por), der blos auf ein gewiffes Sinnenwerkzeug (das Ins 
nere des Mundes) und die Unterſcheidung ſorohl als 
die Wahl genießbarer Dinge durch daſſelbe hinweiſet, 
bezeichnet haben? — Es iſt keine Lage, wo Sinnlich⸗ 
keit und Verſtand in einem Genuſſe vereinigt fo lange 
fortgeſetzt , und fo oft mit Wohlgefallen wiederholt werden 
koͤnnen, — als eine gute Mahlzeit in guter Geſellſchaft. — 
Die erſtere wird aber hierbey nur als Vehikel der Unter⸗ 
haltung der letzteren angeſehen. Der aͤſthetiſche Geſchmack 
des Wirths zeigt ſich nun in der Geſchicklichkeit allgemein 
gültig zu wahlen; welches er aber durch ſeinen eigenen 
a Sinn 


Sinn nicht bewerkſtelligen kann: weil feine Goͤſte fih 
vielleicht andere Speiſen oder Getraͤnke, jeder nach fein 
nem Privatſinn, auswählen wurden. Er ſetzt alſo ſeine 
Veranſtaltung in der Mannigfaltigkeit: daß nam 
lich fuͤr jeden nach feinem Sinn einiges angetroffen werde; 
welches eine comparative Allgemeinguͤltigkeit abgiebt. Von 
feiner Geſchicklichteit, die Gaͤſte ſelbſt zur wechfelfeis 
tigen allgemeinen Unterhaltung zu waͤhlen (welche auch 
wohl Geſchmack genannt wird, eigentlich aber Vernunft 
in ihrer Anwendung auf den Geſchmack, und von dieſem 
noch ‚verfchieden iſt), kann in der gegenwärtigen Frage 
nicht die Rede ſeyn. Und ſo hat das Organgefühl durch 
einen beſondern Sinn den Namen fuͤr ein ideales, name: 
lich einer ſinnlich- allgemeinguͤltigen Wahl überhaupt, 
hergeben koͤnnen. — Noch ſonderbarer iſt es: daß die 
Geſchicklichkeit der Erprobung durch den Sinn, ob etwas 
ein Gegenſtand des Genuſſes eines und deſſelben Subjects 
(nicht ob deſſen Wahl allgemeingültig) fey (fapor) fogar 
zur Benennung le eee hinaufgeſchro⸗ 
ben worden; vermutht en, weil ein unbedingt 
nothwendiger Zweck keines Ueberlegens und Verſuchens 
bedarf, ſondern unmittelbar gleichſam durch n 
des dige in die Pete 1 EEE 
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1 450 Dis FR bene Gi ist die ehre 
ce Groß heit (magnitudo teuerenda), 
dem Umfange oder dem Grade nach, zu dem die Annaͤhe 
rung aum ihm mit feinen Kräften angemeſſen zu ſeyn) 
einladend, die Furcht aber, in der Vergleichung mit dem 
ſelben in ſeiner eigenen Schaͤtzung zu verſchwinden, zu— 
user abſchreckend if . O. der Donner über unſerem 
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Haupte, oder ein hohes wildes Gebirge) wobey, wenn 
man ſelbſt in Sicherheit iſt, Sammlung ſeiner Krafte, 
um die Erſcheinung zu faſſen, und dabey Beſbegniß, ihre 
Groͤße nicht erreichen zu können, Verwunderung 
(ein angenehmes Gefühl durch continuirliche Ueber win 
ee 3 aan 
en N nden ig - a ch en 


Das erb ab ene if zwar das Bepeigeaät) ner 


105 das Widerſpiel vom Schonen; weil die Beſtkebung 


und der Verſuch, ſich zu der Faſſung (apprehenſio) des 
Gegenſtandes zu erheben, dem Subject ein Gefüͤͤhl feiner 
eigenen Groͤße und Kraft erweckt; aber die Gedanken 
vorſtellung deſſelben in der Beſchrelb ung oder Dar⸗ 


ſtellung kann und muß immer ſchön ſeyn. Denn ‚ont 


wird die Verwunderung A bichreckung, welche von 
Bewunderung, als einer Beurtheilung, wobey man 


des — _ — ſehr wwuetſccnden iſt. 


2 Rb g nnn 

EEE die er ice E03 tudo mon- 
ſtroſa), iſt das Ungeheuere. Daher haben die 
Schriftſteller, welche die weitlaͤuftige Größe des ruſſiſchen 
Reichs erheben wollten, es ſchlecht getroffen, daß fie es 


als ungeheuer betitelten; denn hierinn liegt ein Tadel? 
als ob es, fuͤr einen einzigen Beherrſcher, zu groß 


ſey. — Abentheuer lich iſt ein Menſch, der den 
Hang, 2555 ſich in Begebenheiten zu neee 
wahre Kuh enge einem ane We 1 ite 114 
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für den Geſchmack, ſondern für, das Gefuͤhl der Ruͤhrung; 
aber die, e Darſtellung defeiben in der Beſchreit 
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bung und Bekleidung (bey Nebenwerken, parerga) kann 
und ſoll ſchoͤn ſey; weil es ſonſt wild, . und se 
ßend und ſo dem N zuwider iſt. 


Gum 


Der Geschmack enthält eine Tendenz zur aabaan 
Beſforderung der Moralitaͤt. 


j pr 66. Der Geſchmack (gleichſam als formaler Sinn) 
2 Mittheilung ſeines Gefuͤhls der Luſt oder 
Unluſt an Andere und enthält eine Empfänglichkeit, durch 
dieſe Mittheilung ſelbſt mit Luſt afſtcirt, ein Wohlgefallen 
(complacentia) daran gemeinſchaftlich mit Anderen (geſells 
schaftlich) zu empfinden. Nun iſt das Wohlgefallen, was 
nicht blos als für das empfindende Subject, ſondern auch fuͤr 
jeden Anderen, d. i. als allgemeinguͤltig betrachtet wer⸗ 
den kann, weil es Nothwendigkeit (dieſes Wohlgeſal- 
lens), mithin ein Princip deſſelben a priori enthalten 
muß, um als ein ſolches gedacht werden zu koͤnnen, ein 
Wohlgefallen an der Uebereinſtimmuug der Luft des Subs 
jects mit dem Geſüh ge Anderen, nach einem allget 
meinen Geſetz, welches aus der allgemeinen Geſetzgebung 
des Fuͤhlenden, mithin aus der Vernunft, entſpeingen 
muß: d. i. die Wahl nach dieſem Wohlgefallen ſteht der 
Form nach unter dem Princip der Pflicht. Aufo hat 
der ideale Geſchmack eine Tendenz zur aͤußeren Befoͤr⸗ 
derung der Moralitaͤt. — Den Menfchen für feine geſell⸗ 
ſchaftliche Lage geſittet zu machen, will zwar nicht 
ganz ſo viel ſagen, als ihn ſittlich, gut (moraliſch) 
zu bilden, aber bereitet doch, burch d die Beſtrebung i in die⸗ 
ſer Lage anderen wohlzugefallen (beliebt oder bewundert 
zu * a , Auf dieſe Weiſe könnte man 


den 


u 


den Geſchmack Moralität in der äußeren Erſcheinung nen 
nen; obzwar diefer Ausdruck, nach dem Buchſtaben ge⸗ 
nommen, einen Widerſpruch enthält; denn geſutetſeyn 
enthaͤlt doch den Anſchein oder Anſtand vom Sittlich⸗ 
guten und ſelbſt einen Grad davon, nänich 10 


F. 67. Geſittet, wohlanſtaͤndig, manierlich, geſchliffen 
(mit Abſtoßung der Rauhigkeit) zu ſeyn, iſt doch uur die ne⸗ 
gative Bedingung des Geſchmacks. Die Vorſtellung diefer 
Eigenſchaften in der Einbildungskraft kann eine äußerlich 
intuitive Vorſtellungsart eines Gegenſtandes oder feiner 
eigenen Perſon mit Geſchmack ſeyn, aber nur fur zwey 

Sinne, fuͤr das Gehör und Geſicht. Muſik und bilden, 
de Kunſt (Malerey, Bildhauer Bau und Gartenkunſt) 
machen Anſprüche auf Geſchmack, als Empfänglichkeit 
eines Gefühls der Luſt für die bloßen Formen äußerer 
Anſchauung, erſtere in Anfehung des Gehoͤrs, die ande 
re des Geſichts. Dagegen enthält diend schr iv 
Vorſtellungsart, durch laute Sprache oder durch Schrift, 
zwey Künfte,; darin der Geſchmack ſich zeigen Raus die 
Berenfamteit und ARE) Wola ia 
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Vom Modegeſchmack. 

6. 68. Es iſt ein natürlicher Hang des Menſchen, 
in fare Betragen fi mit einem bedeutendern (des 
Kins 


a 


Kindes mit den Erwachſenen, des Geringeren mit den 
Vornehmeren) in Vergleichung zu ſtellen und ſeine Weiſe 
nachzuahinen. Ein Geſetz dieſer Nachahmung, um 
blos nicht geringer zu erſcheinen als Andere, und zwar 
in dem, wobey uͤbrigens auf keinen Nutzen Ruͤckſicht ges 
nommen wird, heißt Moͤde. Dieſe gehört alfo unter 
den Titel der Eitelkeit, weil in der Abſicht kein ins 
nerer Werth iſt; imgleichen der Thorheit, weil dabey 
doch ein Zwang iſt, ſich durch bloßes Beyſpiel, das uns 
viele in der Geſellſchaft geben, knechtiſch leiten zu laſſen. 
In der Mo de ſeyn, if eine Sache des Geſchmacks; 
der außer der Mode einem vorigen Gebrauch anhaͤngt, 
heißt altvateriſ ch; der gar einen Werth darin ſetzt, 
außer der Mode zu ſeyn, iſt ein Sonderling. Beſ⸗ 
ſer iſt es aber doch immer, ein Narr in der Mode als 
ein Narr außer der Mode zu ſeyn; wenn man jene Eis 
telkeit uͤberhaupt mit dieſem harten Namen belegen will: 
welchen Titel doch die Modeſucht wirklich verdient, wenn 
ſie jener Eitelkeit a gar Pflichten auf- 
opfert. — Alle Moden find ſchon ihrem Begriffe nach 
veränderliche Lebensweiſen. Denn, wenn das Spiel der 
Nachahmung ſixirt wird, To wird dieſe zum Gebrauch; 
wobey dann auf den Geſchmack gar nicht mehr gefer 
hen wird. Die Neuigkeit iſt es alfo, was die Mode bes 
liebt macht, und erfinderiſch in allerley aͤußeren Formen 
zu ſeyn, wenn dieſe auch. öfters ins Abentheuerliche und 
zum Theil Häßliche ausarten, gehöre zum Ton der Hof, 
leute, vornehmlich der Damen, denen dann Andere ber 
giertg nachfolgen, und ſich in niedrigen Ständen noch 
lange damit ſchleppen, wenn jene fie ſchon abgelegt has 
ben. — Alſo iſt die Mode eigentlich nicht eine Sache 
8 N des 


des Geſchmacks (denn fie kann außerſt geſchmackwidrig 
ſeyn), ſondern der bloßen Eitelkeit vornehm zu thun, und 
des Wettelfers einander dadurch zu übertreffen. (Die 
elegants de la cour, ſonſt petits maitres, genannt, 
find Windbeutel.) J ; ah - 

Mit dem wahren, krentet Geſchmack, übt ſich 
Pracht; mithin etwas Erhabenes, was zugleich ſchoͤn 
iſt, verbinden (wie ein prachtvoller beſtirnter Him 
mel, oder, wenn es nicht zu widrig klingt, eine St. Pe⸗ 
terskirche in Rom). Aber Pom p, eine praleriſche Aus, 
ſtellung zur Schau, kann zwar auch mit Geſchmack ver⸗ 
bunden werden, aber nicht ohne Weigerung des Letzteren; 
weil der Pomp für den großen Haufen, der viel Poͤbel 
in ſich faßt, berechnet iſt, deſſen Geſchmack, als ſtumpf, 
mehr Sinnenempfindung als wenn er⸗ 
fordert. ae de 


un 6 103 Bi B. we 
85 Vom Kun ſtge ſchmal. 


800 siehe hier nur die redenden Kuͤnſte: Bere 
ſamkeit und Dichtkunſt, in Betrachtung, weil dies 
fe auf eine Stimmung des Gemüths angelegt ſind, wo⸗ 
durch dieſes unmittelbar zur Thätigkeit aufgeweckt wird, 
und ſo in einer pragmatiſchen Anthropologie, wo 
man den Menſchen nach dem zu kennen ſucht 2 was aus 
ihm zu machen iſt, ihren Platz hat. N 

Man nennt das durch Ideen belebende Princip 
des Gemuͤths Geiſt. — Gefhmadif ein blobes 
regulatives Beurtheilungsvermoͤgen der Form in der Ber: 

bins 
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bindung des Mannigfaltigen in der Einbildungskraft; 
Geiſt aber das productive Vermoͤgen der Vernunft, ein 
Muſter für jene Form a priori der Einbildungskraft 
unterzulegen. Geiſt und Geſchmack: der erſte, um 
Ideen zu ſchaffen, der zweyte, um ſie fuͤr die, den Ges 
ſetzen der productiven Einbildungskraft angemeſſene Form, 
zu beſchraͤnken, undſourſpränglich (nicht nachahmend) 
zu bilden (Ungendi)h. Ein mit Geiſt und Geſchmack 
abgefaßtes Product kann überhaupt Poeſie genannt 
werden und iſt ein Werk der ſchoͤnen Kunſt: es mag 
den Sinnen vermittelſt der Augen, oder der Ohren uns 
mittelbar vorgelegt werden, welche auch Dichtkunſt 
(poetica in ſenſu late) genannt werden kann: fie mag 
Maler Garten Baukunſt oder Ton und Versmacher⸗ 
£unft (Poetica in ſenſu ſtricto) ſeyn. Dich t kunſt 
aber, im Gegenſatz mit der Beredſamkeit, iſt von 
dieſer nur der wechſelſeitigen Unterordnung des Werfians 
des und der Sinnlichkeit nach unterſchteden, ſo: daß die 
erſtere ein Spiel dee Sinnlichkeit durch den Verſtand 
geordnet, die zweyte aber ein Geſchäf te des Vers 
flandes durch Siunlichkeit belebt, beyde aber, der Red⸗ 


ner ſowohl als der Poet (in weitem Sinn), Dichter 


find, und ans ſich ſelbſt neue Geſtalten (Zufammenftels 


lungen des Sinnlichen) in ihrer Einbildungskraft hervort 


bringen. *) 
f > N 2 re Weil 


„) Die Neuigkeit der Darſteltung eines Begriffs 
iſt eine Hauptforderung der ſchönen Kunſt an den Dichter, 
wenn gleich der Begriff ſelbſt auch nicht neu ſeyn ſollte. — 
Fur den Verſtand aber Cabgefehen vom Geſchmack) hat man 


folgende Ausdrücke füt die Vermehrung unſerer Kenntniſſe 
: durch 


* 
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Weil die Dichtergabe ein Runfigefihie, und, mit 
Geſchmack verbunden, ein Talent für ſchöͤne Kunſt iſt, 

die zum Theil auf (obzwar fuͤße, oft auch indirect heilſa⸗ 
me) Taͤuſchung ausgeht, fo kann es nicht fehlen, daß von 
ihr nicht großer (oft auch nachtheiliger) Gebrauch im 
Leben gemacht werde. — Ueber den Character des Dich 
ters alſo, oder auch, üben den Einfluß, den fein Gefchäft 
auf ihn und Andere hat, und die Würdigung deſſelben, vers 
lohnt es wohl einige Fragen und Bemerkungen aufzuſtellen. 


Warum gewinnt unter den ſchoͤnen (redenden) Kuͤn⸗ 
ſten die Poefie den Preis über die Beredſamkeit, bey 
eben denſelben Zwecken? — Weil fie zugleich Muſik 
(ſingbar) und Ton, ein für ſich allein angenehmer Laut 
je BEE die bloße Sehe nicht iſt. Selbſt die 

Be⸗ 
i ; vr 
durch neue Wahrnehmung. — Stwas ecken, zuerſt 
wahrnehmen was ſchon da war, 3.5 Amerika, die mag⸗ 
netiſche nach den Polen ſich richtende K Kraft, die Luftelectri⸗ 
eität. — Etwas erf inden (was noch nicht da war 
zur Wirklichkeit bringen) z. B. den Compas, den Aero⸗ 
fat, — Etwas ausfindig machen, das Verlohrne 
durch Nachſuchen wiederfinden. — Erfinnen und 
ausdenken Cz. B. von Werkzeugen fuͤr Kuͤnſtler, 
oder Maſchinen). — Erdich ten, mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn das Unwahre als wahr vorſtellig machen, wie in Ro⸗ 
manen, wenn es nur zur Unterhaltung geſchieht. — 
Eine für Wahrheit eee Erdichtung aber iſt 
; Lüge. ne Ka Se 5 
2 (Turpiter atrum definit in pifcem mulier formofa 
1 a luperne) 
; u UNE DPI Horat. 


Beredſamkeit borgt von der Poeſie einen dem Ton nahe 
kommenden Laut, den Accent, ohne welchen die Rede 
der noͤthigen dazwiſchen kommenden Augenblicke der Ruhe 
und der Belebung entbehrte. Die Poeſie gewinnt aber 
nicht blos den Preis uͤber die Beredſamkeit, ſondern auch 

über jede andere ſchöne Kunſt: uͤber die Malerey (wozu 
die Bildhauerkunſt gehört) und ſelbſt über die Muſik. 
Denn die letztere iſt nur darum ſchoͤne (nicht blos an- 
genehme) Kun ſt, weil fie der Poeſie zum Vehikel 
dient. Auch giebt es unter den Poeten nicht fo viel feichs 
te Ou Gefchäften untaugliche) Köpfe, als unter den Ton⸗ 
kuͤnſtlern; weil jene doch auch zum Verſtande, dieſe aber 
blos zu den Sinnen reden. — Ein gutes Gedicht iſt das 
eindringendſte Mittel der Belebung des Gemuͤths. — — 
Es gilt aber nicht blos vom Poeten, ſondern von jedem 
HBeſitzer der ſchoͤnen Kunſt: man muͤſſe dazu gebohren 

ſeyn und koͤnne nicht durch Fleiß und Nachahmung dazu 
gelangen; imgleichen, daß der Kuͤnſtler zum Gelingen 
feiner Arbeit, noch einer ihm anwandelnden gluͤcklichen 
Laune, gleich als dem Aug blicke einer Eingebung, bes 
buüͤrfe (daher er auch vates genannt wird), weil, was 
nach Vorſchrift und Regeln gemacht wird, geiſtlos (felas 
wish)’ ausfällt, ein Product der ſchoͤnen Kunſt aber nicht 
blos Geſchmack, der auf Nachahmung gegruͤndet feyn 
kann, ſondern auch Originalitaͤt des Gedanken erfordert, 
die, als aus ſich ſelbſt belebend, Geiſt genannt wird. — 
Der Naturmaler mit dem Pinſel oder der Feder 
(das letztere ſey in Proſe oder in Verſen) iſt nicht der 
fhöne Geiſt, weil er nur nachahmt; der Ideen ma— 
ler iſt allein der Meiſter der ſchoͤnen Kunſt. 
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Warum verſteht man unter dem Poeten gewoͤhnlich 
einen Dichter in Verſen d. i. in einer Rede die fcanı 
dirt (der Muſik ahnlich, tactmaͤſig geſprochen) wird? 
Weil er, ein Werk der ſchoͤnen Kunſt ankündigend, mit 
einer Feyerlichkeit auftritt, die dem feinſten Ge ſch mack 
(der Form nach) genuͤgen muß; denn ſonſt waͤre es nicht 
ſchoͤn. — Weil dieſe Feyerlichkeit aber am meiſten zur 
ſchoͤnen Vorſtellung des Erhabenen erfordert wird, ſo 
wird dergleichen affectirte Feyerlichfeit ohne Vers (von 
Hugo Blair) „tollgewordene Profe“ genannt. — 

Versmacherey iſt anderſeits auch nicht Poeſie, wenn ſie 
ohne Geiſt iſt. 


r Warum iſt der Reim in den Verſen der Dichter 
neuerer Zeiten, wenn er glücklich den Gedanken ſchließt, 
ein grußes Erforderniß des Geſchmacks in unſerem Welt 
theil? dagegen ein widriger Verſtoß De den Vers in 
Gedichten der alten Zeiten, ſo daß z. B. j deutſchen. 
reimfreye Verſe wenig gefallen, ein 10 eim gebrachter 
lateiniſcher Virgil aber noch weniger behagen kann? Ver 
muthli ch weil bey den alten claſſiſchen Dichtern die Pros 
fodie beſtiumt war, den neuern Sprachen aber großen 
theils mangelt, und dann doch das Ohr, durch den Reim, 
der den Vers gleichtoͤnend mit dem vorigen ſchließt, das 
für ſchadlos gehalten wird. In einer proſaiſchen feyerli⸗ 
chen Rede wird ein von ohngefaͤhr zwiſchen andre Saͤtze 
einfallender Reim laͤcherlich. 


Woher ſchreibt ſich die poetiſche Freyheit, die 
doch dem Redner nicht zuſteht, dann und wann wider 
die Sprachgeſetze zu verſtoßen? Vermuthlich davon, daß 

R ; \ er 
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er durch das Geſetz der Form nicht gar zu ſehr beenget 
werde, einen großen Gedanken auszudrucken. 


Warum iſt ein mittelmaͤßiges Gedicht unleidlich, eit 
ne mittelmaͤßige Rede aber noch wohl ertraͤglich? Die 
Urſache ſcheint darin zu liegen, daß die Feyerlichkeit des 
Tons in jedem poetiſchen Product große Erwartung ers 
regt und eben dadurch, daß dieſe nicht befriedigt wird⸗ 
wie gewöhnlich, noch tiefer. ſinkt, als der vroſaiſche 
Werth deſſelben es etwa noch verdienen wuͤrde. — Die 
Endigung eines Gedichts mit einem Verſe, der als Sen⸗ 
tenz aufbehalten werden kann, wirkt ein Vergnügen im 
Nachſchmacke, und macht dadurch manches Schaale wie 
der gut; gehört alſo auch zur Kunſt des Dichters. 


Daß im Alter die poetifche Ader vertrocknet, 
zu einer Zeit, da Wiſſenſchaften dem guten Kopf noch 
immer gute Geſundheit und Thaͤtigkeit in Gefchäften ans 
kündigen, kommt wohl daher: daß Schoͤnheit eine Bl uͤ⸗ 
the, Wiſſenſchaſt aber doucht iſt, d i. die Poeſie 
eine freye Kunſt ſeyn muß, welche der Mannichfaltigkeit 
halber, Leichtigkeit erfordert, im Alter aber dieſer leichte 
Sinn (und das mit Recht) ſchwindet; weil ferner Ger 
wohnheit, in derſelben Bahn der Wiſſenſchaften nur 
fortzuſchreiten, zugleich Leichtigkeit bey ſich fuͤhrt, Porſie 
alſo, welche zu jedem ihrer Producte Originalitaͤt und 
Neuigkeit (und hiezu Gewandheit) erfordert, mit 
dem Alter nicht wohl zuſammenſtimmt; außer etwa in 
Sachen des cauſtiſchen Witzes, in Epigrammen und 
Kevien, wo fie aber auch mehr Ernſt als Spiel if: 
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Daß Poeten kein ſolches Gluck machen, als Advoca⸗ 
ten und andere Profeſſionsgelehrte, liegt ſchon in der An⸗ 
lage des Temperaments, welches überhaupt zum gebohr⸗ 
nen Poeten erforderlich iſt: naͤmlich die Sorgen durch 
das gefellige Spiel mit Gedanken zu verjagen. — Eine 
Eigenheit aber die den Character betrift, naͤmlich 
die, keinen Character zu haben, ſondern wet— 
terwendiſch, launiſch und (ohne Bosheit) unzuverlaͤßig 
zu ſeyn, ſich muthwillig Feinde zu machen, ohne doch 
eben jemand zu haſſen, und ſeinen Freund beißend zu 
beſpoͤtteln, ohne ihm wehe thun zu wollen, liegt in ei 
ner uͤber die practiſche Urtheilskraft herrſchenden, zum 
Theil angebohrnen, Anlage des verſchrobenen Witze s. 


Von der Ueppigkeit. 


$. 69. Ueppigkeit (luxus) iſt das Webers 
maß des geſellſchaftlichen Wohlleßens mit Ger 
ſchmack in einem gemeinen Weſen (der alſo der Wohl 


fahrt deſſelben zuwider iſt). Jenes Uebermaß, aber 


ohne Geſchmack, iſt die oͤffentliche Sch welg et 
rey (luxuries). — Wenn man beyderley Wirkun⸗ 
gen auf die Wohlfahrt in Betrachtung zieht, fo iſt 
Ueppigkeit ein entbehrlicher Aufwand der arm 
macht, Schwelgerey aber ein ſolcher, der krank 
macht. Die erſte iſt doch noch mit der fortſchreitenden 
Cultur des Volks (in Kunſt und Wiſſenſchaft) vereins 
bar; die zweyte aber überfüllt mit Genuß und bewirkt 
endlich Ekel. Beyde ſind mehr prahleriſch (von außen 
zu glängen), als ſelbſtgenießend; die erſtere durch Eles 
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ganz (wie auf Ballen und in Schauſpielen) für den 
idealen Geſchmack; die zweyte durch Ueberfluß und 
Mannigfaltigkeit für den Sinn des Schmeckens 
(den phyſiſchen, wie z. B. ein Lordmaireſchmaus). — 
Ob die Regierung befugt ſey, beyde durch Aufwands 
geſetze einzuſchraͤnken, iſt eine Frage, deren Beantwor⸗ 
tung hieher nicht gehoͤrt. Die ſchoͤnen aber ſowohl, als 
die angenehmen Kuͤnſte, welche das Volk zum Theil 
ſchwaͤchen, um es beſſer regieren zu koͤnnen, wuͤrden mit 
Eintretung eines rauhen Lakonicisms der Abſicht der Re⸗ 
gierung gerade zuwider wirken. 


Gute Lebensart iſt die Angemeſſenheit des 
Wohllebens zur Geſelligkeit (alſo mit Geſchmack). Man 
ſieht hieraus, daß der Luxus der guten Lebensart Ab⸗ 
bruch thut und der Ausdruck „er weiß zu leben!, der 
von einem beguͤterten oder vornehmen Mann gebraucht 
wird, bedeutet die Geſchicklichkeit feiner Wahl im ge, 
ſelligen Genuß, der Nuͤchternheit (Sobrietaͤt) enthält, 
beyderſeitig den Genuß due macht, und one die 
Dauer berechnet 


er 


Man ſieht hieraus, daß, da Ueppigkeit eigentlich 
nicht dem haͤuslichen, ſondern nur dem öffentlichen Les 
ben vorgeruͤckt werden kann, daͤs Verhaͤltniß des Staats⸗ 
buͤrgers zum gemeinen Weſen, was die Freyheit im 
Wetteifer betrifft, um in Verſchoͤnerung ſeiner Perſon oder 
Sachen (in Feſten, Hochzeiten und Leichenbegaͤngniſſen 
und ſo herab bis zu dem guten Ton des gemeinen Um⸗ 
gangs) dem Nutzen allenfalls vorzugreifen, ſchwerlich 
mit Auſwandsverboten belaͤſtigt werden dürfe; weil fie 
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doch den Vortheil ſchafft, die Kunſte zu beleben und fo 
dem gemeinen Weſen die Koſten wieder erſtattet, welche 

ihm ein ſolcher Aufwand verurſacht haben moͤchte. 


"Drittes Buch. 

em Beoehrnugsvermögen 

6 70. Begierde (appetitio) iſt die Geldfibes 
ſtimmung der Kraft eines Subjects durch die Vorſtellung 
von etwas Kinftigen, als einer Wirkung derſelben. Die 
habttuelle ſinnliche Begierde heißt Neigung! Das 
Begehren ohne Kraftanwendung zu Hervorbringung des 
Objects, iſt der Wun ſch. Diefer kann auf Segen 
fände gerichtet ſeyn, zu deren Herbeyſchaff das Sub- 
ject ſich ſelbſt unvermögend fuͤhlt, ung. dann ein lee, 
rer (mäſſiger) Wunſch. Der leere Wunsch, die Zeit 
zwiſchen dem Begehren und Erwerben des Begehrten vers 
nichten zu koͤnnen, iſt Sehnſucht. Die in Anſehung 


des Objects unbeſtimmte Begierde (appetitio vaga), wel. 


che das Subject nur antreibt, aus feinem gegenwärtigen 
Zuſtande herauszugehen, ohne zu wiſſen in welchen es 
denn eintreten will, kann der launiſche Wunſch ges 
nannt werden (den nichts befriedigt). 


Die durch die Vernunft des Subjects ſchwer oder 
gar nicht bezwingliche Neigung iſt Leiden ſchaft. Da 
gegen iſt das Gefuͤhl einextuf oder Unluſt im gegemmärs 

Nag tigen 
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tigen Zuſtande, welches im Subject die Ueber legunz 
(die Vernunftvorſtellung, ob man ſich ihm überlaſſen 
oder weigern ſolle) nicht aufkommen läßt, der Affect. 


Affecten und Leidenſchaften unterworſen zu ſeyn, iſt 
wohl immer Krankheit des Gemuͤths; weil beydes 
die Herrſchaft der Vernunft ausſchließt. Beyde ſind auch 
gleich heftig dem Grade nach; was aber ihre Qualität 
betrift: fo find fie weſentlich von einander unterſchieden, 
ſowohl in der Vorbeugungs als in der Heilmethode, die 
der Seelenarzt dabey anzuwenden hätte. 


Von den Affecten in Gegeneinanderftellung der⸗ 
ſelben mit der Leidenſchaft. 


S. vr, Der Affect iſt Ueberraſchung durch Empfint 
dung, wodurch die Faſſung des Gemuͤths (animus ſui 
compos) aufgehoben wird.“ Er iſt alſo übereilt d. i. er 
wächſt geſchwinde zu einem Grade des Gefühls, der die 
Ueberlegung unmöglich müht unbeſon nen). — Die 
Affectloſigkeit, ohne Verminderung der Stärke der Trieb⸗ 
federn zum Handeln, iſt das Phlegma im guten Vert 


ſtande; eine Eigenſchaft des wackeren Mannes (animi 


ſtrenui), ſich durch jener ihre Stärke nicht aus der ruhi⸗ 
gen Ueberlegung bringen zu laſſen. Was der Affect des 
Zorns nicht in der Geſchwindigkeit thut, das thut er gar 
nicht; und er vergißt leicht. Die Leidenſchaft des Haſſes 
aber nimmt ſich Zeit, um ſich tief einzuwurzeln und es 
feinem Gegner zu denken. — Ein Vater, ein Schuß 
meiſter, koͤnnen nicht ſtrafen, wenn ſie die Abbitte (nicht 
die ee anzuhören nur die Geduld gehabt 

haben. 
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haben. — Nöͤthigt einen, der im Zorn zu euch ins 
Zimmer tritt, um euch in heftiger Entruͤſtung harte Worte 
zu ſagen, hoͤflich, ſich zu ſetzen; wenn es euch hiemit 
gelingt, fo wird fein Schelten ſchon gelinder; weil die 
Gemächlichkeit des Sitzens eine Abſpannung iſt, welche 
mit den drohenden Gebehrdungen und dem Schreyen im 
Stehen ſich nicht wohl vereinigen laͤßt. Die Leidenſchaft 
hingegen (als zum Begehrungsvermoͤgen gehörige Ges 
muͤthsſtimmung) läßt ſich Zeit, und iſt uͤberlegend, fo heft 
tig ſie auch ſeyn mag, um ihren Zweck zu erreichen. — 
Der Affect wirkt wie ein Waſſer was den Damm 
durchbricht; die Leidenſchaft wie ein Strom, der ſich in 
ſeinem Bette immer tiefer eingräbt. Der Affect wirkt auf 
die Geſundheit, wie ein Schlagfluß; die Leidenſchaft wie 
eine Schwindſucht, oder Abzehrung. — Er iſt wie ein 
Rauſch, den man ausſchläft, obgleich Kopfweh darauf 
folgt; die Leidenſchaft aber wie eine Krankheit aus ver! 
ſchlucktem Gift oder Verkrüͤppelung anzuſe ha, die einen 
innern oder aͤuſſern Seelenarzt bedars / der doch mehren⸗ 
theils keine radicale, ſondern faſt immer nur palliativ- heis 
lende Mittel zu verſchreiben weiß: 
Wo viel Affect iſt, da iſt gemeiniglich wenig Leiden 
ſchaft; wie bey den Franzoſen, welche durch ihre Lehhafs 
tigkeit veränderlich find, in Vergleichung mit Italienern 
und Spaniern (auch Indiern und Chineſen), die in ihrem 
Groll über Rache bruͤten, oder in ihrer Liebe bis zum 
Wahnſinn beharrlich ſind. — Affecten ſind ehrlich und 
offen, Leidenſchaften dagegen hinterliſtig und verſteckt. 
Die Chineſen werfen den Englaͤndern vor, daß ſie unge⸗ 
tüm und hitzig wären „wie die Tatarn,“ dieſe aber jes 
f nen, 


1 
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nen, daß ſie ausgemachte (aber gelaſſene) Beträgen find, 
die ſich durch dieſen Vorwurf in ihrer Leidenſchaft gar 
nicht irre machen laſſen. = Affect iſt wie ein Rau ſch/ 
der ſich ausſchlaͤft; Leidenſchaft als ein Wahnſinn 
anzuſehen, der über einer Vorſtellung bruͤtet, die fi) 
immer tieſer einniſtelt. — Wer liebt, kann dabey 
doch wohl noch ſehend bleiben; der ſich aber verliebt, 
wird gegen die Fehler des geliebten Gegenſtandes unvers 
meidlich blind; wiewohl der Letztere acht Tage nach der 
Hochzeit fein Geſicht wieder zu erlangen pflegt. — Wem 
der Affect wie ein Naptus anzuwandeln pflegt, deriſt, 
ſo gutartig jener auch ſeyn mag, doch einem Geſtoͤrten 
ahnlich; weil es ihn aber ſchnell darauf reuet, ſo iſt es 
nur ein Paroxysm, den man Unbeſonnenheit 
betitelt. Mancher wuͤnſcht wohl ſogar, daß er zürnen 
koͤnne, und Soerates war im Zweifel, ob es nicht auch 
manchmal gut waͤre zu zuͤrnen; aber den Affeet ſo in 
ſeiner Gewalt zu haben „daß man kaltbluͤtig Überlegen 
kann, ob man zuͤrren ſolle oder nicht, ſcheint etwas Wir 
derſprechendes zu ſeyn. —veidenſchaft dagegen wuͤnſcht 
ſich kein Menſch. Denn wer will fi ſich in an Igen 
laſſen, wenn er frey feyn kann? 


Von den e FR 
RER = ; 2 . int et u 8 
. der Regierung des Gemüths in Ansehung 


der Affecten. 


ae: wer) j S ser 
9. 72. Das Prinzip der Apatht e: daß naͤmlich 
der n niemals im Affect, ſelbſt nicht in dem des, 
Mit, 
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Mitletds mit den Uebeln ſeines beſten Freundes, ſeyn 
muͤſſe, iſt ein ganz richtiger und erhabener moraliſcher 
Grundſatz der ſtoeſchen Schntez denn der Affert macht 
(mehr oder weniger) blinde — Daß gleichwohl die Nas 
tur in uns die Anlage dazu eingepſtanzt hat, war Weis; 
heit der Nature, um proviforiſch, ehe die Vernunft 
noch zu der gehörigen Starke gelangt iſt, den Zuͤgel zu 
führen, namlich den morallſchen Triebfedern zum Guten 
noch die des pathologiſchen (ſinnlichen) Anreiges, als 
einſtweiliges Surrogat der Vernunft, zur Belebung bey⸗ 
zufuͤgen. Denn übrigens iſt Affect für ſich allein betrach, 
tet jederzeit unklug; er macht ſich ſelbſt unfaͤhig, ſeinen 
eigenen Zweck zu verfolgen, und es iſt alſo unweiſe 
ihn in ſich vor ſetzlich entſtehen zu laſſen..— Gleichwohl 
kann die Vernunft in Vorſtellung des Moraliſch Gun 
ten durch Verknupfung ihrer Ideen mit Anſchauungen 
(Beyſpielen), die ihnen untergelegt werden, eine Beles 
bung des Willens hervorbringen in geiſßtiezen oder auch 
politiſchen Reden ans Volk, oder auch einfam an ſich 
ſelbſt), und alſo nicht als Wirkung, ſondern als Urſache 
eines Affects in Anſehung des Guten ſeelenbelebend ſeyn, 
wobey dieſe Vernunft doch immer noch den Zügel fuͤhrt, 
und ein Enthuſiasm des guten Vorſatzes bewirkt 
wird, der aber eigentlich zum Begehrungsver mir 
gen und nicht zum Affect, als einem ſtaͤrkeren kaneden 
Gef 91. Be werden muß. — 


Die based be einer 15 A po thie, ben 1525 
chender Seelenſtaͤrke, iſt wie geſagt, das glückliche 
P hleg ma tim moraliſchen Sinne). Wer damit ber 
gabt il der iſt zwar darum eben noch nicht ein Weiſer, 

hat 


hat aber doch die Begüͤnſtigung von der Natur, daß 
es sagen leichter wurde als Anderen, es 0 werden. 9 259 


e 


e iſt es nieht — Stärke eines. gewiften 
Gefühls, welche den Zustand des Afferts ausmacht, ſon⸗ 
dern der Mangel der Ueberlegung, dieſes Gefuͤhl, mit 
der Summe aller Gefühle (der Luft oder Unluſt) in ſei⸗ 
nem Zuſtande zu vergleichen. Der Reiche, welchem fein 
VBedienter bey einem Feſte einen ſchonen und, ſeltenen 
gläfernen Pokal im Herumtragen ungeſchickterweiſe zer⸗ 
bricht, wurde dieſen Zufall für nichts, halten, wenn er 
in demſelben Augenblicke dieſeu.? Verluſt eines. Bergmis 
gens mit der Menge aller Vergnügen, die ihm ſein 
gluͤcklicher Zuſtand als eines reichen Mannes darbietet, 
vergliche. Nun uͤberlaßt er ich, aber ganz allein dieſem 
einen Gefühl des Schmerzes (ohne jene Berechnung in 
Sedanten ſchnell zu machen); keln Wunder alfe, dab ihn 
babey fo Nu the würd als ob leine BEN Guackſelig, : 
keit verloren wäre, N 


8 


Von den verſchiedenen Aſfecten ſelbſt. g 


6.5 73. Das Geſihl, welches das Subjeet antreibt 
in dem Zustande, darin es iſt, zu bleiben, iſt am 
genehm; das aber, was antreibt, ihn zu verlaſſen, 
unangenehm. Mit Bewußtſeyn verbunden, heißt 
das erſtere Verg un gen (voluptas), das zweyte Miss 
vergnügen (taedlum). Als Affect heißt jenes Frens 
de, dieſes Traurigkeit. — Die ausgelaſſene 

Freu⸗ 


7 


Freude (die durch keine Beforgniß eines Schmerzes 
gemaͤßigt wird) und die verſinkende Traurigkeit (die 
durch keine Hofnung gelindert wird), der Gram, ſind 
Affecten, die dem Leben drohen. Doch hat man aus 
den Sterbeüiften erſchen, vat doch mehr Menſchen durch 
die erſtere als durch die letztere das Leben plotzlich 
verloren haben; weil der Hoffnung, als Affect, durch 
die unerwartete Eröffnung der Ausſicht in ein nicht aus⸗ 


zumeſſendes Gluck, das Gemüth ſich ganz aberlaßt und 


ſo der Affect, bis zum Erſticken, ſteigend ist; dage gen 
dem immer fuͤrchtenden Grame doch natuͤrlicherweiſe 
vom Gemuͤth auch immer noch widerſteitten wird und 
er BE a Kr SE 


x Date Sir Ane u = 


De Sers if va eng ich erregte Furcht, wel 


che das Gemüth außer Faſſung ringt. Einem Schreck 


aͤhnlich iſt das Auffallende, vas fußig ‚noch 
nicht beſtürzt) macht und was das ET erweckt, 


ſich zur Ueberlegung zu ſammeln: ar it der Anreiz; zur 


Verwunderung (welche ſchon Ueberlegung in ſich 
enthält). Erfahrenen wider fahrt das nicht ſo leicht; 
aber zur Kunſt gehört es, das Gewöhnliche von einer 
Seite, da es auffallend wird, vorzustellen. Der Zo ru 
iſt ein Schreck, der zugleich die Kraͤfte zum Widerſtand 
gegen das Uebel ſchnell rege macht. Furcht über einen 
unbeſtimmtes Uebel drohenden Gegenſtand iſt Ba ng 1g 
keit. Es kann einem Bangigkeit anhängen, ohne ein 
beſonderes Object dazu zu wiſſen? eine Beklommenheit 
aus bloß ſubjectiven Urſachen (einem krankhaften Zu 
ſtande) Scha am iſt Angſt aus der beſorgten Verach⸗ 
tung einer gegen waͤrtigen Perſon und, als folche, 

ein 


ein Affect. Sonſt kann einer ſich auch empfindlich ſchaͤt 
men ohne Gegenwart deſſen, vor dem er ſich ſchaͤmt; 
aber dann iſt es kein Affect, ſondern, wie der Gram, 
eine Leibenſchaft ſich ſelbſt mit Verachtung anhal⸗ 
tend, aber vergeblich zu quaͤlen; die Schaam dagegen, als 
Affect, muß plotzlich eintreten. 


Affecten koͤnnen überhaupt krankhafte Zufall / Symptot 
men), und koͤnnen (nach einer Analogie mit Browns Sys 
ſtem) in ſtheniſche, aus Stärke, und aſtheniſche, 
aus Schwaͤche, eingetheilt werden. Jene ſind von der 
erregenden, dadurch aber oft auch erfchöpfenden, dieſe 
von einer die Lebenskraft abſpannenden, aber oft daburch 
auch Erholung vorbereitenden Beſchaffenheit. — Lat 
chen mit Affect iſt eine con vulſi viſche Froͤhlichkeit. 
Weinen begleitet die ſchmelzende Empfindung eines 
ohnmaͤchtigen Zürnens mit dem Schickſal, oder mit ans 
dern Menschen leich einer von ihnen erlittenen Beleidi⸗ 
gung; und dieſe O ung iſt Pit ehm ut h. Beyde 
aber, das Lachen und das Weinen, heitern auf; denn es ſind 
Befreyungen von einem Hinderniß der Lebenskraft durch 
Ergießungen (man kann nämlich auch bis zu Thraͤnen la⸗ 
chen, wenn man bis zur Erſchoͤpfung lacht). Lachen iſt 
männlich, weinen dagegen weiblich (beym Manne 
weibiſch), und nur die Anwandlung zu Ihränen 
und zwar aus großmäthiger, aber ohnmaͤchtiger Theile 
nehmung am Leiden Anderer, kann dem Mann verziehen 
wesden, dem die Thräne im Auge glaͤnzt, ohneſie in 
Tropfen fallen zu laſſen, noch weniger ſie mit Schluchzen 
zu begleiten und fo eine widerwaͤrtige Muſik zu machen. 


9 75 Von 
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Von der Furchtſamkeit Ann der Topferfit, = 


$. 71. Bangigkeit, Angſt, Grauen vis Entſetzen 
find Grade der Furcht, d. i. des Abſcheues vor Gefahr. 
Die Faffung des Gemuͤths, die letztere mit ueberlegung 
zu übernehmen, iſt der Muth; die Starke des inneren 
Sinnes (Ataraxia), nicht leicht wodurch in Furcht geſetzt 
zu werden, iſt Unerſchrockenheit. Der Mangel 
des erſteren iſt Feigheit ), des n. . 
ternheit. 


Herzhaft iſt der, welcher nicht erſchrickt; 
Muth hat der, welcher mit Ueberlegung der Gefahr 
nicht weicht; tapfer iſt der, deſſen Muth in Ger 
fahren anhalten d iſt. Wagehalſig iſt der Leicht, 
finnige, der ſich in Gefahren wagt, weil er fie nicht 
kennt. Kühn , der fie wagt, ober fie gleich kennt; 
tollkühn der, bey ſichtbarer Unmoͤgrechkez weck 

zu erreichen, ſich in die größte Gefahr west (wie Carl XI. 
bey Bender). Die Türken nennen ihre Braven (vielleicht 
durch Opium) Tolle. — Feigheit iſt alſo ehrloſe 
Verzagtheit. 1 


Erſchrockenheit iſt nicht eine habituelle Beſchaf, 
fenheit, leicht in Furcht zu gerathen; denn dieſe heißt 
Schüchternheit; ſondern blos ein Zuſtand und zufällige 
e een blos von körperlichen Urſachen 

abs 
7 1 
) Das Wort Poltron (von pollex truncatus hergenom⸗ 
men) wurde im fpäteren Lateiniſchen mit murcus gegeben, 
und bedeutete einen Menſchen, der ſich den Daumen ab⸗ 
hackt, um nicht in den Krieg ziehen zu duͤrfen. 
. 


abhaͤngend, ſich gegen eine plotzlich aufſtoßende Gefahr 
nicht gefaßt genug zu fuͤhlen. Einem Feldherrn, der im 
Schlafrock iſt, indem ihm die unerwartete Annäherung 
des Feindes angekündigt wird, kann wohl das Blut einen 
Augenblick in den Herzkammern ſtocken und an einem 
gewiſſen General bemerkte ſein Arzt, daß, wenn er 
Säure im Magen hatte, er kleinmuͤthig und ſchuüchtern 
war. Herzhaftigkeit aber it blos Temperaments, 
eigenſchaſt. Der Muth dagegen beruht auf Grund, 
fägen, und iſt eine Tugend. Die Vernunft reicht dem 
entſchloſſenen Mann alsdann Stärke, die ihm die Natur 
bisweilen verſagt. Das Erſchrecken in Gefechten bringt 
fogar wohlthaͤtige Ausleerungen hervor, welche einen 
Spott (das Herz nicht am rechten Ort zu haben) ſprich⸗ 
wörtlich gemacht haben 3 won will aber bemerkt haben, 
daß diejenigen Matroſſen, welche, bey dem Aufrufe zum 
Schlagen, zum Des ihrer Entledigung eilen, hernach die 
muthigſten im Ceſechte find. Eben das bemerkt man 
doch auch an dem Merge, wem der Stoßfalk über ihm 
ſchwebt und jener ſich zum Gefecht gegen ihn auſchickt. 


Geduld iſt demnach nicht Muth. Sie iſt eine 
weibliche Tugend; weil ſie nicht Kraft zum Widerſtande 
aufbietet, ſondern das Leiden (Dlllden) durch Gewohn⸗ 
heit unmerklich zu machen hofft. Der unter dem chirur⸗ 
giſchen Meſſer, oder bey Gicht- und Steinſchmerzen 
ſchreyt, iſt darum in dieſem Zuſtande nicht feig oder 
weichlich; es iſt fo wie das Fluchen, wenn man im Ges 
hen an einen frey liegenden Straßenſtein (mit dem gros 
ßen Zeh, davon das Wort hallucinari hergenommen) 
ſtoͤßt, vielmehr ein Ausbruch des Zorns, in welchem die 
\ O 2 Na 


* 


Natur durch Geſchrey das Stocken des Bluts am Herzen 
zu zerſtreuen, beſtrebt iſt. — Geduld aber von beſoͤnde⸗ 
rer Art beweiſen die Indianer in Amerika, welche, wenn 
fie umzingelt find, ihre Waffen wegwerfen, und, ohne 
um Pardon zu bitten, ſich ruhig niedermachen laſſen. 
Sf nun hiebey mehr Muth, als die Europäer zeigen, 
die ſich in dieſem Fall bis auf den letzten Mann wehren? 
Mir ſcheint es blos eine barbaviſche Eitelkeit zu ſeyn: 
ihrem Stamm dadurch die Ehre zu erhalten, daß ihr 
Feind fie zu Klagen und Seufzern, als Beweisthümern 
ihrer Unterwerfung, nicht ſollte zwingen koͤnnen. 


Der Muth als Affect (mithin einerfeits zur Sinn 
lichkeit gehötend), kann aber auch durch Vernunſt erweckt 
und fo wahre Tapferkeit (Tugendſtärke) ſeyn. Sich 
durch Sticheleyhen und mit Wiz geſchaͤrfte, eben dadurch 
aber nur deſto gefaͤhrlichete, ſpoͤttijche Verhöͤhnungen def 
Ten, was ehrwuͤrdig iſt, nicht abſchree ken zu Laſhen, ſon⸗ 
dern feinen Gang ſtandhoft zu verfolgt, iſt ein mora⸗ 
liſcher Muth, den mancher micht beſitzt, welcher in der 


Feldſchlacht, oder dem Duell, ſich als einen Braven bet 


weiſet. Es gehoͤrt nemlich zur Entſchloſſenheit etwas, 
was die Pflicht gebietet, ſelbſt auf die Gefahr der Vers 
ſpottung von Anderen, zu wagen, ſo gar ein hoher Grad 
von Muth, weil Shrliebe die beſtaͤndige Begleitet 
rinn der Tugend iſt, und der, welcher ſonſt wider Ges 
walt hinreichend gefaßt iſt, doch der Verhoͤhnung ſich 
ſelten gewachſen fuͤhlt, wenn man ihm dieſen Anſpruch 
auf Ehre mit Hohnlachen verweigert. 


Der Anſtand, der einen äußeren Anſchein von 
Muth giebt, ſich in Vergleichung mit Anderen in der 
Acht 
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Achtung nichts zu vergeben, heißt Dreiſtigkeit; im 
Gegenſatz der Bloͤd igkeit, einer Art von Schuͤchtern⸗ 
heit und Beforgniß, Anderen nicht vortheilhaſt in die 
Augen zu fallen. — Jene kann, als billiges Vertrauen 
zu ſich ſelbſt, nicht getadelt werden. Diejenige ‚Drei 
ſtigkeit 9%) aber im Auſtande, welche jemanden den 
Anſchein giebt, fi ch aus dem Urtheil Anderer äber ihn 
nichts zu machen, iſt Dummdreiſtigkeit, Unver⸗ 
ſchaͤmtheit; im gemilderten Ausdruck aber Unbeſchei⸗ 
denheit; diefe gehört alfo nicht zum Muthe, in der fü fir 
chen Bedeutung 9 des * 


Ob Selbſtmord auch Muth, oder immer nur Verzagt⸗ 
heit vorausſetze, it nicht eine moraliſche, ſondern blos 
yſychologiſche Frage. Wenn er verübt wird, blos um 
feine Ehre nicht zu uͤberbeben, alſo aus Zorn, ſo ſcheind 
er Muth; iſt es aber die Erſchoͤpfung der Geduld im 
Leiden durch Traurigkeit, welche alle Geduld lange 
ſam erſchoͤpft, o iſt es ein Verzagen. Es ſcheint 
dem Menſchen eine Are ag, Heroiem zu feyn, dem To, 
de gerade ins Auge zu ſehen und ihn nicht zu fürchten, 
wenn er das Leben nicht laͤnger lieben kann. Wenn er 
aber, ob er gleich den Tod fuͤrchtet, doch das Leben auf 

O 3. 5 jede 


) Dieſes Wort ſollte eigentlich Draͤuſtigkeit (von 
Dräuen oder © Drohen), nicht Dreiftigfeit geſchrieben wer⸗ 
den; weil der Ton, oder auch die Miene eines folchen 

Maenſchen Andere beſorgen laßt, er könne auch wohl grob 
ſeyn. Eben fo ſchreibt man liederlich fur lüder⸗ 
lich, da doch das erſte einen leichtfertigen, muthwilli⸗ 
gen, ſonſt nicht unbrauchbaren und gutmüthigen, daß 
weyte aber einen Verworfenen, jeden Anderen anekeln⸗ 
den Menſchen Cvom Wort Luder) bedeutet. 
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jede Bedingung zu lieben immer nicht aufhoͤren kann, 


und fo eine Gemuthsverwirrung aus Angſt vorhergehen 
muß, um zum Selbſtmorde zu ſchreiten, fo ſtirbt er aus 
Feigheit, weil er die Qualen des Lebens nicht länger er; 
tragen kann. — Die Art der Vollführung des Selbſt— 
mordes giebt dieſen Unterſchied der Gemuͤthsſtimmung 
gewiſſermaßen zu erkennen. Wenn das dazu gewaͤhlte 
Mittel plötzlich und ohne mögliche Rettung tödtend ift; 
wie z. B. der Piſtolenſchuß oder (wie es ein großer Mo⸗ 
narch, auf den Fall, daß er in Gefangenſchaft geriethe, 
im Kriege bey ſich führte) ein geſchaͤrftes Sublimat, 
oder tiefes Waſſer und mit Steinen angefuͤllte Taſchen: 
ſo kann man dem Selbſtmoͤrder den Muth nicht ſtreiten. 
Iſt es aber der Strang, der noch von Anderen abges 
ſchnitten, oder gemeines Gift, das durch den Arzt noch 
aus dem Körper geſchafft, oder ein Schnitt in den Hals, 
der wieder zugenaͤht und geheilt werden kann; bey 
welchen Attentaten der Selbſimseder, wenn er noch ger 
rettet wird, gemeiniglich ſelbſt froh zarrd und es nie 
mehr verſucht: fo iſt es ige“ Verzwelflung aus Schwär 
che, nicht ruͤſtige, welche noch Starke der Gemuͤthsfaf⸗ 
ſung zu einer ſolchen That erfordert. 


A 


Es find nicht immer blos verworfene, nichtswur⸗ 
dige Seelen, die auf ſolche Weiſe der Laſt des Lebens 
loszuwerden beſchließen; vielmehr hat man von ſolchen, 
die fuͤr wahre Ehre kein Gefuͤhl haben, dergleichen That 
nicht leicht zu beſorgen. — Indeſſen da fie doch immer graͤß⸗ 
lich bleibt, und der Menſch ſich ſelbſt dadurch zum Scheu 
ſal macht, iſt es doch merkwürdig, daß, in Zeitläuften der 
offentlichen und für geſetzmaͤßig erklaͤrten Ungerechtigkeit 

> eines 


. EL 


a > 


eines revolutionären Zuſtandes (3. B. des Wohlfahrtsauss 


ſchuſſes der franzöſiſchen Republik), ehrliebende Männer 


(J. B. Rolland) der Hinrichtung nach dem Geſetz durch 
Selbſtmord zuvorzukommen geſucht haben, den ſie in ei- 
ner conſtitutionellen ſelbſt würden fuͤr verwerflich erklärt 
haben. Der Grund davon ift dieſer. Es liegt in jer 
der Hinrichtung nach einem Geſetz etwas Beſchimpfen— 


des; weil ſie Strafe iſt, und wenn jene ungerecht iſt, 
‘fo kann der, welcher das Opfer des Geſetzes wird, diefe 


nicht für eine verdiente anerkennen. Dieſes aber 
beweiſet er dadurch: daß, wenn er dem Tode einmal ges 
weihet worden, er ihn nun lieber wie ein freyer Menſch 
waͤhlt und ihn ſüch ſelbſt anthut. Daher auch Ty 
rannen (wie Nero) es für eine Gunſtbezeigung ausgaben, 
zu erlauben, daß der Verurtheilte ſich ſelbſt umbraͤchte; 
weil es dann mit mehr Ehre geſchah. — — Die Mes 
ralitat aber hievon verlange ich nicht zu vertheidigen. 
Oer Muth des Kriegers aber iſt von dem des Duel, 
lanten noch ſehr verlhledenge wenn gleich der Duell 
von der Regierung Nachſicht erhält, und gewiſſermaßen 


Selbſthuͤlfe wider Beleidigung zur Ehrenſache in der Ars 


mee gemacht wird, in die ſich das Oberhaupt derſelben 
nicht miſcht; ohne fie doch durchs Geſetz öffentlich erlaubt 
zu machen. — Dem Duell durch die Finger zu ſehen, 
iſt ein vom Staatsoberhaupt nicht wohl überdachtes 
ſchreckliches Princip; denn es giebt auch Nichts wuͤrdige, 
die ihr Leben aufs Spiel ſetzen, um etwas zu gelten, 
und die, fuͤr die Erhaltung des Staats etwas mit ihrer 
eigenen Gefahr zu thun, gar nicht gemeynt ſind. 


„ 


0 4 Tapfer; 
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Tapferkeit iſt geſetzmaͤßiger Muth, in dem, 
was Pflicht gebietet, ſelbſt den Verluſt des Lebens nicht 
zu ſcheuen. Die Furchtloſigkeit machts allein nicht aus, 
ſondern die moraliſche Untadelhaftigkeit (mens confeia 
recti) muß damit verbunden ſeyn, wie beym Ritter Bas 
hard (chevalier ſans peur et ſans reproche). 


Von Affecten, die ſich ſelbſt in Anſehung ihres 
Zwecks ſchwaͤchen. 


(Impotentes animi motus,) 


$. 25. Die Affecten des Zorns und der Schaam 
haben das Eigne, daß fie ſich ſelbſt in Anſehung ihres 
Zweckes ſchwächen. Es ſind loͤtzlich erregte Gefühle 
eines Uebels als Beleidigung, die, aber durch ihre Hef; 
tigkeit zugleich unvermoͤgend machen , 1 abzuwehren. 

. 

Wer iſt mehr zu fürchten! der. ollcher im heftigen 
Born erblaßt oder der hiebey errdthet? Der erſte⸗ 
re iſt auf der Stelle zu fuͤrchten; der zweyte deſto mehr 
hinter her (der Nachgier halber). Inn erſteren Zuſtande 
erſchrickt der aus der Faſſung gebrachte Menſch vor ſich 
ſelbſt, zu einer Heftigkei it im Gebrauche ſeiner Gewalt 
hingeriſſen zu werden, die ihn nachher reuen möchte. 
Im zweyten geht der Schreck plotzlich in die Furcht über, 
daß das Bewußtſeyn feines Unvermoͤgens der Selbſtver, 
theidigung ſichtbar werden mochte. — Beyde, wenn 
fie ſich durch die behende Faſſung des Gemuͤths Luft mas 
chen koͤnnen, find der Geſundheit nicht nachtheilig; wo 
aber nicht, fo find fie thells dem Leben ſelhſt gefährlich, 
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theils, wenn ihr Ausbruch zurückgehalten wird, hinterlafs 
fen fie einen Groll d. i. eine Kraͤnkung daruͤber, ſich ges 
gen Beleidigung nicht mit Anſtand genommen zu haben; 
welche aber vermieden wird, wenn ſie nur zu Worten 
kommen koͤnnen. So aber find beyde Affecten von der 
Art, daß ſie ſtumm machen, und ſich dadurch in einem 
unvortheilhaſten Lichte darſtellen. 


Der Jach zorn kann durch innere Disciplin des 

Gemuͤths noch wohl abgewöhnt werden; aber die Schwäs 
che eines uͤberzarten Ehrgefuͤhls in der Schamm laßt ſich 
nicht ſo leicht wegkuͤnſteln. Denn wie Hume ſagt 
(der ſelbſt mit dieſer Schwäche, — der Bloͤdigkelt öffentt 
lich zu reden. — behaftet war), macht der erſte Verſuch 
zur Dreistigkeit, wenn er fehlſchlaͤgt, nur noch ſchuͤchter⸗ 
ner, und es iſt kein anderes Mittel, als von ſeinem Um⸗ 
gange mit Perſonen, aus deren Urtheil über den Anſtand 
man ſich wenig wacht, anhebend, allmählig von der ver⸗ 
meynten Wichtigkeit des Urtheils Anderer über uns abzu⸗ 
kommen und ſie hierin ins szlich auf den Fuß der Gleiche 
heit mit ihnen zu ſchaͤtzen. Die Gewohnheit hierin be⸗ 
wirkt die Freymuͤthigkeit, welche von der Blot 
digkeit und beleidigenden Preiſtigkelt gleichweit 
entfernt iſt. 3 


Wir fompathifiren zwar mit der Schaam des 
Anderen, als einem Schmerz, aber nicht mit dem Zorn 
deſſelben, wenn er uns die Anreitzung zu demſelben in 
dieſem Affect gegenwärtig erzählt; denn vor dem, der 
in dieſem Zuſtand iſt, iſt der, welcher feine Erzählung 
(von einer erlittenen ens anhoͤrt, ion nicht 
ſicher. 

24 Ben 
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Verwunderung (Verlegenheit ſich in das nen 
wartete zu finden) iſt eine das natürliche Gedankenſpiel 
zuerſt hemmende, mithin unangenehme, daun aber das 
Zuſtroͤmen der Gedanken zu der unerwarteten Vorſtellung 
deſto mehr befoͤrdernde und daher angenehme Erregung 
des Gefuͤhs; Erſtaunen heißt aber dieſer Affect eigents 
lich alsdann nur, wenn man dabey gar ungewiß wird, ob 
die Wahrnehmung wachend oder traͤumend geſchehe. Ein 
Neuling in der Welt verwundert ſich über alles; wer aber 
mit dem Lauf der Dinge durch vielfältige Erfahrung bes 
kannt geworden, macht es ſich zum Grundſatze, ſich uͤber 
nichts zu verwundern (nihil admirari). Wer hingegen 
mit forſchendem Blicke die Ordnung der Natur, in der 
großen Mannigfaltigkeit derſelben, nachdenkend verfolgt, 
geräth Über eine Weisheit, deren er ſich nicht gewaͤrtig 
war, in Erſtaunen: eine Gear derung, von der man 
ſich nicht losreißen (ſich nicht gende verwundern) kann; 
welcher Affect aber alsdann nur dur die Vernanft ans 
geregt wird, und eine Art von beige -e den 
Abgrund des Ueberſinnlicht r ich vor feinen Füßen eroͤff, 
nen zu ſehen. 


Von den Affeeten, durch welche die Natur die 
Geſundheit mechaniſch befördert. 


§. 76. Durch einige Affecten wird die Geſundheit 

von der Natur mechaniſch befördert. Dahin gehört vor; 
nehmlich das Lachen und das Weinen. Der Zorn, 
wenn man (doch ohne Widerſtand zu beſorgen) brap fchels 
ten. darf „ iſt zwar auch ein d ſicheres Mittel zur 
Ders 
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Verdauung, und manche Hausfrau hat keine andere 
innigliche Motion, als das Ausſchelten der Kinder und 
des Geſindes, wie dann auch, wenn ſich Kinder und 
Geſinde nur hiebey geduldig betragen, eine angenehme 
Müdigkeit die Lebenskraft durch die Maſchine ſich gleiche 
förmig verbreitet; aber ohne Gefahr iſt dieſes Mittel 
doch auch nicht wegen des beſorglichen Widerſtandes je; 
ner Hausgenoſſen. f 


Das gutmüthige (nicht haͤmiſche, mit Bitterkeit der ⸗ 
bundene) Lachen ft dagegen beliebter und gedeyll⸗ 
cher: naͤmlich das, was man jenem Perſiſchen König 
haͤtte empfehlen ſollen, der einen Preis fuͤr den ausſetzte, 
„welcher ein neues Vergnügen erfinden wuͤrde.“ — Die 
dabey ſtoß weiſe (gleichſam convulſtviſch) geſchehende Aust 
athmung der Luft, (von d vecher das Nieſen nur ein klel 
ner, doch auch beleb sender Eier if, wenn ihr Schall uns 
verhalten ertoͤnen 7 darf), MÄR durch die heilſame Ber 
wegung des Zwet afells das ahl der Lebenskraft. Es 
mag nun ein gedungener 1 ſenreiſſer (Harlekin) ſeyn, 
ber uns zu lachen macht, oder ein zur Goſellſchaft der 
Freunde gehörender durchtriebener Schalk, der nichts Ars 
ges im Sinn zu haben ſcheint „ „der es hinter den Oh⸗ 
ren hat“ und nicht mitlacht, ſondern mit ſcheinbarer 
Einfalt eine geſpannte Erwartung (wie eine geſpannte 
Saite) plotzlich loslaßt: ſo iſt das Lachen immer 
Schwingung der Muskeln, die zur Verdauung gehören, 
welche dieſes weit beſſer befoͤrdert, als es die Weisheit 
des Arztes thun würde. Auch eine große Albernheit ei, 
ner fehlgreifenden Urtheilskrafs kann — freylich aber auf 
Ko 


— 220 — 


Koſten des vermeyntlich 82 a — 858 dieſelbe Wir⸗ 
kung thun. 93 5 


Das Weinen, ein mit Schluchzen geſchehenes 
(convulſwiſches) Einathmen, wenn es mit Thranenguß 
verbunden iſt, iſt, als ein ſchmerzlinderndes Mittel, 

gleichfalls eine Vorſorge der Natur fuͤr die Geſundheit, 
und eine Wittwe, die wie man ſagt, ſich nicht will trös 
ſten laſſen, d. i. die Ergießung der Thraͤnen nicht gehins 

dert wiſſen will, ſorgt, ohne es zu wiſſen ober eigentlich 

zu wollen, für ihre Geſundheit. Ein Zorn, der in dies 

ſem Zuſtande eintraͤte, wurde dieſen Erguß, aber zu ih⸗ 

rem 


— Beyſpiele vom Letzteren Nen man in Menge geben. Ich 
will aber nur eines anführen, was ich aus dem Munde der 
verſtorbenen Frau Gräfin vm K — g habe; einer Dame 
die die Zierde ihres aan wa. . Bey ihr hatte der 
Graf Sagramoſo / ie damals eie Einribtung des 
Maltheſerritterordens je Polen (ai En 9 ination 
Oſtrog) zu beforgen den ae den Beech hemacht 
und zufalligerweiſe wat ein aus Königsberg gebürtiger, 
aber in Hamburg für die Liebhaberey einiger reichen 
Kaufleute zum Naturalienſammler und Aufſeher dieſer ih⸗ 
rer Cabinetter angenommener Magifter, der feine Ver⸗ 
wandten in Preußen beſuchte, hinzugekommen, zu wel⸗ 

chem der Graf, um doch etwas mit ihm zu reden, im 
gebrochenen Deutfch - ſprach: „ick abe in Amburg eine 
Ant geabt (ich habe in Hamburg eine Tante gehabt) z 
aber die iſt mir geſtorben“. Flugs ergeiff der Magiſter 
das Wort und fragte: „warum ließen Sie ie nicht ab- 
ziehen und ausſtopfen“? Er nahm das Eugliſche Wort 
Ant, welches Tante bedeutet für Ente, und weil er 
gleich darauf fiel, fie müſſe ſehr rar geweſen ſeyn, bedau⸗ 
erte er den großen Schaden. Man kann ſich vorftellen, 
welches Lachen dieſes Mifverfehen erregen mußte. 
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rem Schaden, bald hemmen; obzwar nicht immer Weh⸗ 
muth, ſondern auch Zorn Weiber und Kinder in Thränen 
verſetzen kann. — Denn das Gefühl ſeiner 
Ohnmacht gegen ein Uebel, bey einem ſtarken Affect 
(es ſey des Zorns oder der Traurigkeit), ruft die äußern 
natürlichen Zeichen zum Beyſtande auf, die dann auch 
(nach dem Recht des Schwaͤchern), eine maͤnnliche Seele 
wenigſtens, entwafnen. Dieſer Ausdruck der Zartlichkeit 
als Schwaͤche des Geſchlechts aber darf den theilnehmen⸗ 
den Mann nicht bis zum Weinen, aber doch wohl bis 
zur Thraͤne im Auge rühren; weil er im erſteren Palle 
ſich an ſeinem eigenen Geſchlecht vergreifen und ſo mit 
feiner Weiblichkeit dem ſchwaͤchern Theil nicht zum Schutz 
dienen, im zweyten aber gegen das andere Geſchlecht 
nicht die Theilnehmung be fen würde, welche ihm feis 
ne Männlichkeit zun Pfich macht, nämlich diefes in 
Schutz zu nehmen: wie es WEparaster, den die Ritter 
bücher dem tapfer en Mann zinen, mit ſich bringt, der 
gerade in dieſer Welchagung ist wird. 


Warum aber lieben junge Leute mehr das Tra gin 
ſche Schauſpiel und fuͤhren dieſes auch lieber auf, 
wenn ſie ihren Aeltern etwa ein Feſt geben wollen; 
Alte aber lieber das Tomiſche, bis zum Burlesken? 
Die Urſache des Erſteren iſt zum Theil eben dieſelbe, als 
die, welche die Kinder treibt, das Gefaͤhrliche zu wagen: 
vermuthlich durch einen Inſtinet der Natur, um ihre 
Kräfte zu verſuchen, zum Theil aber auch, weil bey dem 
Leichtſinn der Jugend, von den herzbeklemmenden oder 
ſchreckenden Eindruͤcken, ſobald das Stuͤck geendigt iſt, 
keine Schwermuth uͤbrig bleibt, ſondern nur eine ange, 

neh⸗ 
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nehme Müdigkeit, nach einer ſtarken inneren Motion, 
welche aufs neue zur Fröhlichkeit ſtimmt. Dagegen ver 
wiſcht ſich bey Alten dieſer Eindruck nicht ſo leicht und 
fie konnen die Stimmung zum Frohsinn nicht fo leicht 
wieder in ſich hervorbringen. Ein Harlekin, der behen. 
den Witz hat, bewirkt durch feine Einfälle eine wohlthäth 
ge Erſchütterung ihres Zwergfelles und der Eingeweide: 
wodurch der Appetit für die darauf folgende geſellſchaftlt; 
che Abendmahlzeit geſchaͤrft ka durch Geſpraͤchigkeit 90 
deylich wird. 


* 


Allgemeine Anmerkung 


Gewiſſe tuner körperliche Gefühle find mit Affecten 
verwandt, find es aber dat nicht ſelbſt; weil ſie nur 
augenbülc, vorͤͤbergeh, ind 25 id von fich feine Spur 
hinterlaſſen; dergleichen dale u iſt, welches die 
Kinder anwandelt, weng e von Am n des Abends 
Geſpenſtererzaͤhlungen anf; Ar... as Schauer, 
gleichſam mit kaltem Waſſer übergoſſen werden (wie beym 
Regenſchauer), gehört auch dahin. Nicht die Wahrneh- 
mung der Gefahr, ſondern der bloße Gedanke von Ger 
fahr, — obgleich man weiß daß keine da iſt, — bringt 
dieſe Empfindung hervor, die, wenn fie bloße Anwand— 
lung, nicht Ausbruch des Schrecks iſt, eben nicht ge 
nehm zu ſeyn ſcheint. \ 


Der Schwindel und ſelbſt die Seekrank⸗ 
heit ſcheint ihrer Urſache nach in die Claſſe ſolcher 
idealen Gefahren zu gehoͤren. — Auf einem Bret, 
was auf der Erde liegt, kann man ohne Wanken fort, 

ſchrei⸗ 
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ſchreiten; liegt es aber über einen Abgrund, oder, für 
den der Nervenſchwach iſt, auch nur über einen Graben: 
fo wird oft die leere Veforgniß der Gefahr wirklich ges 
fahrlich. Das Schwanken eines Schiffs ſelbſt bey gelins 
dem Winde iſt ein wechſelndes Sinken und Gehobenwers 
den. Bey dem Sinken iſt die Beſtrebung der Natur 
ſich zu heben, (weil alles Sinken uͤberhaupt Vorſtellung 
von Gefahr bey ſich führt) mithin die Bewegung des 
Magens und der Eingeweide von unten nach oben zu mit 
einem Anreitz zum Erbrechen mechaniſch verbunden wel 
cher alsdann noch vergrößert wird, wenn der Patient in 
der Cajuͤte zum Fenſter derſelben hinausſchaut und wecht 
ſelsweiſe bald den Himmel bald die See in die Augen 
bekommt, wodurch die Taͤuſchung eines unter ihm wei⸗ 
chenden Sitzes noch — gehoben wird. 1 


Ein Acteur, d. er N iſt, übrigens aber nur 
Verſtand und ſiaſ kes Derma der Einbildungskraft 
beſitzt, kann durch einen affectited (gekünſtelten) Affect oft 
mehr rühren als durch den Sohren. Ein ernſtlich Vers 
liebter iſt in Gegenwart feiner Geliebten verlegen, unges⸗ 
ſchickt und wenig einnehmend. Einer aber, der blos den 
Verliebten macht und ſonſt Talent hat, kann ſeine 
Rolle fo natürlich ſpielen, daß er die arme betrogene ganz 
in ſeine Schlingen bringt; gerade darum, weil ſein Herz 
unbefangen, fein Kopf klar und er alſo im ganzen Ber 
fin des freyen Gebrauchs feiner Geſchicklichkeit und 
Kräfte iR, den Schein des Liebenden ſehr natürlich nacht 
zumachen. 


Das gatmuthige (offenherzige) Lachen iſt, als m 
Affeet der Froͤhlichkeit gehorend⸗ geſellig; das haͤmi⸗ 
ſche 


ſche (Grinſen) feindſelig. Der Zerſtreuete (wie Terrafı 
fon mit der Nachtmuͤtze ſtatt der Perrücke auf dem Kopf 
und dem Hute unter dem Arm, voll von dem Streit 
über den Vorzug der Alten und der Neuen in Anſehung 
der Wiſſenſchaften, gravitätiſch einhertretend) giebt oft 
zum erſteren Anlaß; er wird belacht, darum aber doch 
nicht ausgelacht. Der nicht unverſtaͤndige Sonn: 
derling wird belaͤchelt, ohne daß es ihm was fur 
ſtet; er lacht mit. — Ein mechaniſcher (geiſtloſer) 
Lacher iſt ſchaal und macht die Geſellſchaft ſchmacklos. 
Der darin gar nicht lacht, iſt entweder graͤmlich oder pe⸗ 
dantiſch. Kinder, vornehmlich Mädchen müſſen früh 
zum freymuͤthigen ungezwungenen Lächeln gewohnt wer 
den; denn die Erheiterung der Geſichtszuͤge hiebey drückt 
ſich nach und nach auch im Inneren ab und Begründer 
eine Dis poſition zur leſhkeit, Freundlichkeit 
und Geſelligkeit, welche fe Anna „ herung zur Tugend 
des Wohlwollens frühzeits vorbereuet. et 


Einen in der Geſelht haft zum Suchblatt des Wi 
bes (zum Beſten) zu haben, ohne doch ſtachlicht zu ſeyn 
(Spott ohne Anzuͤglichkeit), gegen den der Andere mit 
dem feinigen zu ähnlicher Erwiederung getüfter, und fo 
ein fröhliches Lachen in fie zu bringen bereit iſt, iſt eine 
gutmuͤthige und zugleich eultivirende Belebung derſelben. 
Geſchieht dieſes aber auf Koſten eines Einfaltspinſels, 
den man, wie einen Ball, dem andern zuſchlaͤgt, fo iſt 
das Lachen, als ſchadenfroh, wenigſtens unfein, und 
geſchieht es an einem Schmarotzer, der ſich Schwelgensz 
halber zum muthwilligen Spiel hingiebt oder zum Nar⸗ 
ren machen laßt, ein Beweis vom ſchlechten Geſchmack 
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ſowohl, als ſtumpfen moraliſchen Gefuͤhl derer, die dar⸗ 
über aus vollem Halſe lachen können. Die Stelle 
eines Hoſnarren aber, der zur wohlthätizen Erſchuͤtte⸗ 
rung des Zwergfells der hoͤchſten Perſon durch Anfticher 
lung ihrer vornehmen Diener die Mahlzeit durch Lachen 
würzen foll, iſt, wie man es nimmt, über oder unten 
2 75 Eritik. 


\ 


Von den Leidenſchaften. 

$. 77. Die ſubjective Möglichkeit der Entr 
ſtehung einer gewiſſen Begierde, die vor der Vorſtellung 
ihres 5 vorhergeht, iſt der Hang propen- 
fio). Die innere Nöthigung des Begehrungs⸗ 
N zur Befignehmumg, dieſes Gegenſtandes, ehe 
man ihn noch kenn“ t, der Iyſtingt (wie der Begat⸗ 
tungstrieb, oder 8. er Aelteruſh des Thiers feine Jun⸗ 
ge zu ſchützen &. d. g. ). de dem Subject zur Res 
gel C Gewohnheit ienend ſunliche Begierde heißt 
Neigung (inclinatio). — Die Neigung, durch 
welche die Vernunft verhindert wird, fie, in Anſehung 
einer gewiſſen Wahl, mit der Summe aller Neigungen 
zu vergleichen, iſt die Leide nſchaft (paflio animi). 


Man ſieht leicht ein, daß Leldenſchaften, weil ſie 
ſich mit der ruhigſten Ueberlegung zuſammenpaaren laſe 
ſen, mithin nicht unbeſonnen ſeyn duͤrſen, wie der Affect, 
daher auch nicht ſtuͤrmiſch und vorübergehend, fondern 
ſich einwurzelnd, ſelbſt mit dem Vernuͤnfteln zuſammen 
beſtehen können, — der Freyheit den größten Abbruch thun, 
und wenn der Afest ein Rauſch ift, die Leidenſchaft 

P eine 
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eine Krankheit ſey, welche alle Arzeneymittel verab- 


ſcheut und daher weit ſchlimmer iſt, als alle jene voruͤber 


gebende Gemuͤthsbewegungen, die doch wenigſtens den 
Vorfatz rege machen, ſich zu beſſern; ſtatt deſſen die letz, 


tere eine Bezauberung iſt, die auch die Beſſerung aus 


ſchlaͤgt. 


Man benennt die Leidenſchaft mit dem Worte 
Sucht (Ehrſucht, Rachſucht, Herrſchſucht u. d. g.), 
außer die der Liebe nicht, in dem Verliebt ſeyn. 
Die Urſache iſt, weil wenn die letztere Begierde (durch den 
Genuß) befriedigt worden, die Begierde, wenigſtens in 
Anfehung eben derſelben Perſon, zugleich aufhoͤrt, mits 
hin man wohl ein leidenſchaftliches Verliebtſeyn (fo lange 
der andere Theil in der Weigerung beharrt), aber keine 

phpſiſche Liebe als Leidenſch 
in Anſehung des Objects licht ein he da areliches 
Princip enthält. Leidenſallſt feist un. mer Maxime 
des Subjects voraus, nach inem, von! Wehe ihm 
vorgeſchriebenen, Zwecke zu handeln. 15 iſt alſo jeder 
zeit mit der Vernunft deſſelben verbunden und bloßen 
Thieren kann man keine Leidenſchaften beylegen; fo wenig 
wie reinen Vernunftweſen. Ehrſucht, Rachſucht u. ſ. w. 
weil ſie nie vollkommen befriedigt ſind, werden eben 
darum unter die Leidenſchaften gezählt, als Krankheiten, 
wider die es nur Palliativmittel giebt. 


$. 7s Leidenſchaft en find Krebsſchaͤden für die 
reine praktiſche Vernunft und mehrentheils unheilbar; 
weil der Kranke nicht will geheilt ſeyn und ſich der Herr, 
ſchaft des Mrundſatzes entzieht, durch den dieſes allein 
geſchehen koͤnnte. Die Vernunft geht auch im Sinnlich⸗ 
. N \ prac⸗ 


bre kann; weil ſie 
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practiſchen vom Allgemeinen zum Beſonderen nach dem 
Grundſatze: nicht Einer Neigung zu gefallen die uͤbrigen 
alle in Schatten oder in den Winkel zu ſtellen, ſondern 
darauf zu ſehen, daß jene mit der Summe aller Neir 
gungen zuſammen beſtehen konne. — Die Ehrbe⸗ 
gierde eines Menſchen mag immer eine durch die Ver 
nunſt gebilligte Richtung feiner Neigung ſeyn; aber der 
Ehrbegierige will doch auch von andern geliebt ſeyn, er 
bedarf gefaͤlligen Umgang mit Anderen, Erhaltung ſei⸗ 
nes Vermoͤgenzuſtandes u. d. g. mehr. Iſt er nun aber 
leidenſchaft lich ehrbegierig, fo iſt er blind für dieſe 
Zwecke, dazu ihn doch feine Neigungen gleichfalls einlas 
den, und daß er von andern gehaßt, oder im Umgange 
geflohen zu werden, oder durch Aufwand zu verarmen 
Gefahr lauft, — das uͤberſedn er alles Es iſt Thorheit 
(den Theil ſeines becks um Ganzen zu machen), 
die der Vernunft, SIDE in gen formalen Princip, ges 


rade widerſpriche * 


8 W 

Daher ſind Leidenſchaften nicht blos, wie die Af— 
fecten, ung luͤckliche Gemüthsſtimmungen, die mit 
viel Uebeln ſchwanger gehen, ſondern auch ohne Ausnahme 
boͤſe und die gutartigſte Begierde, wenn ſie auch auf 
das geht, was (der Materie nach) zur Tugend z. B. der 
Wohlthaͤtigkeit gehörte, iſt doch (der Form nach), fo bald 
fie in Leidenſchaft ausſchlaͤgt, nicht blos prag mat iſch 
verderblich, ſondern auch moraliſch verwerflich. 


Der Affect thut einen augenblicklichen Abbruch an 
der Freyheit und der Herrſchaft uͤber ſich ſeloſt Die 
Leidenſchaft giebt ſie auf und findet ihre Luſt und Befties 

. N di⸗ 
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digung am Sclavenſinn. Weil indeſſen die Vernunft 


mit ihrem Aufruf zur innern Frepheit doch nicht nachläft, 
fo ſeufzt der Unglückliche unter feinen Ketten, von denen 
er ſich gleichwohl nicht losreißen kann; weil ſie gleichſam 
ſchon mit feinen Gliedmaßen verwachſen find. — 


Gleichwohl haben die Leidenſchaften auch ihre Leb, 
redner gefunden (denn wo finden die ſich nicht, wenn ein; 
mal Boͤsartigkeit in Grundfägen Platz genommen hat 2) 
und es heißt: „daß nie etwas Großes in der Welt ohne 
heftige Leidenſchaften ausgerichtet worden, und die Vor, 
ſehung ſelbſt/habe fie weislich gleich als Springfedern in 
die menſchliche Natur gepflanzt.“ — Von den mancher 


ley Neigungen mag man wohl dieſes zugeſtehen, derer, 


als eines natürlichen und thierifchen Beduͤrfniſſes, die 
lebende Natur (ſelbſt die Maenfehen) nicht entbehren 
kann. Aber daß ſie Leiten stıften werden dürf⸗ 
ten, ja wohl gar ſollten, die Worſe h ung alt gewollt 
und fie in dieſem Geſichſpunct argh g zu machen, 


mag einem Dichter verzichten werden (nämlich mit Pope 


zu ſagen: „iſt die Vernunft nun ein Magnet, ſo ſind die 
Leidenſchaften Winde“); aber der Philoſoph darf dieſen 
Grundſatz nicht an ſich kommen laſſen, ſelbſt nicht um 5 
als eine proviſoriſche Veranſtaltung der Vorſehung 


preiſen, welche absichtlich, ehe das menschliche Gabal 
zum gehörigen Grade der Cultur gelaugt waͤre, fie in wie 


ah Natur gelegt Härte. 
n g der Leidenſchaften. 


Sie werden in die Leideuſchaften der hatt, 
Hen (angebohrnen) und die der aus der Cult ur der 
Men 
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Menſchen hervorgehenden (erworbenen) Neigung eim 
getheilt. 


Die Leidenſchaften der erſteren Gattung find 
die Freyheits und Geſchlechtsneigung, beyde 
mit Affect verbunden. Die der zweyten Gattung find 
Ehrſucht, Herrſchſucht und Ha bſucht, welche 
nicht mit dem Ungeſtuͤm eines Affeets, ſondern mit der 
Beharrlichkeit einer auf gewiſſe Zwecke angelegten Maxime 
verbunden ſind. Jene koͤnnen erhitzte (paffiones ar- 
dentes), dieſe, wie der Geitz, kalte Leidenſchaften 
(frigidae) genannt werden. Alle Leldenſchaften aber ſind 
immer nur von Menſchen auf Menſchen, nicht auf Sa— 
chen, gerichtete Begierden und man kann zu einem feuchte 
baren Acker, oder pergieichen Kuh, zwar zur Benutzung 
derſelben viel Neigung „ bes keine Affection (welche 
in der Neigung zur Gemzipſchaft mit Anderen 6er 
aD) haben; ar weniger me Leidenſchaft. 


Von der Freyheitsneigung als Leidenſchaft. 


8.79. Sie iſt die heftigſte unter allen am Nas 
turmenſchen, in einem Zuſtande, da er es nicht vermei⸗ 
den kann, mit Anderen in wechſelſeitige Anſpruͤche zu 
kommen. f N 


Wer nur nach eines Anderen Wahl gluͤcklich ſeyn 
kann, (dieſer mag nun ſo wohlwollend ſeyn, als man 
immer will) fühle ſich mit Recht ungluͤcklich. Denn welche 
Gewaͤhrleiſtung hat er, daß fein mächtiger Mebeumenſch 

P 3 - in 
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in dem Uetheile über das Wohl mit dem ſeinen zuſam: 
menſtimmen werde? Der Wilde (noch nicht an Uns 
ter wuͤrfigkeit gewohnte) kennt kein größeres Unglück als 
in dieſe zu gerathen und das mit Recht, ſo lange noch 
kein Öffentlich Geſetz ihn ſichert; bis ihn Disciplin all⸗ 
mälig dazu geduldig gemacht hat. Daher fein Zuſtand des 
beftändigen Krieges, in der Abſicht andere fo weit wie 
möglich von ſich entfernt zu halten und in Wuͤſtenelen zer⸗ 
ſtreut zu leben. Ja das Kind, welches ſich nur eben dem 
Muͤtterlichen Schooße entwunden hat, ſcheint, zum Uns 
terſchiede von allen andern Thieren, blos deswegen mit 
lautem Geſchrey in die Welt zu treten; weil es fein Uns 
vermögen, ſich feiner Gliedmaßen zu bedienen, für 
‚Zwang anſieht und fo feinen Anſpruch auf Freyheit 
(wovon kein anderes Thier eine Vorſtellung hat) ſo fort 
antundigt ). — a . die, indem ſie 


KN. ER (als 


) Lucrez, als Dichter, bel diefes! ns cer That Nur 
würdige Phanomen im ayrreide bers; 


Vagituque locum lugubri complet ut aequom 'ſt 
Quoi tantum'n vita reſtet tranfire malorum! 


Dieſen Proſpect kann das neugebohrne Kind nun wohl nicht 
haben; aber daß das Gefühl der Unbehaglichkeit in ihm 
nicht vom körperlichen Schmerz, ſondern von einer dunkeln 
Idee (oder dieſer analogen Vorſtellung) von Freyheit und 
der Hinderniß derſelben, dem Unrecht, herruͤhre, ent⸗ 
deckt ſich durch die, ein paar Monate nach der Geburt, 
ſich mit feinem Geſchrey verbindende Thränen: wel: 
ches eine Art von Erbitterung anzeigt, wenn es ſich ge⸗ 
wiſſen Gegenſtaͤnden zu näheren, oder überhaupt nur ſei⸗ 
nen Zuſtand zu verändern beftrebt iſt und daran ſich ges 
hin⸗ 
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(als Hirtenvoͤlker) an keinen Boden geheftet find, z. B. 
die Araber, hangen ſo ſtark an ihrer, obgleich nicht 
vollig zwangsfreyen Lebensart und haben dabey einen fo 
hohen Geiſt, mit Verachtung auf die ſich an bauende 
Volker herabzuſehen, daß die davon unzertrennliche Müh⸗ 
ſeligteit in Jahrtauſenden ſie davon nicht hat abwendlg 
machen koͤnnen. Bloße Jagdvölter (wie die Olen ni 
Tungufi) haben ſich ſogar durch dieſes Freyheitsgefuhl 
(von den andern mit ihnen verwandten Stämmen getrennt) 
wirklich veredelt. — So erweckt nicht allein der Frays 
heitsbegriff unter moraliſchen Geſetzen einen Affect, der 
Enthuſiasm genannt wird, ſondern die blos finnliche Vor 
ſtellung der aͤußeren Freyheit erhebt die Neigung darin zu 
beharren oder fie zu erweitern durch die Analogie mii dem 
Rechte begriffe bis zur went Leidenſchaft. 


Man nennt be⸗ 05 . Thieren auch die heftigſte i 
Neigung (3. B. dert Geſchlechtszermiſchung) nicht Leiden: 


ſchaft; weil ſie * da haben: die allein den Bes 


griff ve Freyheit bes. * nd womit die Leidenſchaft in 
. 4 Col 


\ 
2 


hindert fuͤhlt. — Dieſer Trieb, ſeinen Willen zu haben 
und die Verhinderung daran als eine Beleidigung aufzu⸗ 
nehmen, zeichnet ſich durch feinen Ton auch beſonders aus 
und laßt eine Boͤsartigkeit hervorſcheinen, welche die Mut⸗ 
ter zu beſtrafen ſich genöthiget ſieht, aber gewöhnlich 
durch noch heftigeres Schreyen exwiedert wird. Eben daſ⸗ 
ſelbe geſchieht, wenn es durch feine eigene Schuld fällt. 
Die Jungen anderer Thiere ſpielen, die des Menſchen 
zanken frühzeitig unter einander und es iſt, als ob ein 
gewiſſer Rechts begriff (der ſich auf die äußere Freyheit be⸗ 
zieht) ſich mit der Thierheit zugleich entwickele und nicht N 
etwa allmaͤhlich erlernt werde. 5 


Colliſien kommt; deren Ausbruch alfo dem Menſchen zu— 

gerechnet werden kann. — Man fagt zwar von Menz 
ſchen, daß fie gewiſſe Dinge leiden ſchaftlich lieben 
(den Trunk, das Spiel, die Jagd) oder haſſen (3. B 
den Bleſam, den Brandwein): aber man nennt dieſe 
verſchiedene Neigungen oder Abneigungen nicht eben ſo 
viel Leidenſchaften, weil es nur fo viel verſchiedene 
Inſtinkte, d. i. fo vielerley blos-Leidendes im Bas 
gehrungsvermögen find und daher nicht nach den Objecten 
des Begehrungsvermoͤgens als Sachen (deren es um 
zaͤhlige giebt), ſondern nach dem Princip des Gebrauchs 
oder Misbrauchs, den Menſchen von ihrer Perſon und 
Freyheit unter einander machen, da ein Menſch den Anı 
deren blos zum Mittel ſeiner Zwecke macht, claſſiſicirt zu 
werden verdienen. — Leidenſchaften gehen eigentlich nur 
auf Vrenſchen und satten e nur durch fie befriedigt 
werden. 15 N: ; 5 


Dieſe Leidenschaften nd re Mira 
ſucht, Habſucht. Ram £ 


Da fie Neigungen fi find, welche blos auf den Beſitz 
. der Mittel gehen, um alle Neigungen, welche unmittel 
bar den Zweck betreffen, zu befr.edigen, fo haben fie in 
fo, fern den Anſtrich der Vernunft: nämlich. der Idee eis 
nes mit der Freyheit verbundenen Vermögens, durch wels 
ches allein Zwecke Überhaupt erreicht werden können, nach⸗ 
zuſtreben. Der Beſitz der Mittel zu beliebigen Ab, 
ſichten reicht allerdings viel weiter, als die auf eine eins 
zelne Neigung und deren Befriedigung gerichtete Neis 
gung. — Sie können guch daher Neigungen des Wah⸗ 
4 nes 


nes genannt werden, welcher darin beſteht: die bloße 
Meinung Anderer vom Werthe der u dem wirklichen 
Werthe gleich zu ſchaͤken. 


B. 


Von der Nachbegierde als Leidenſchaft. 


. 80. Da Leidenſchaften nur von Menfchen auf 
Menſchen gerichtete Neigungen ſeyn konnen, fo fern dieſe 
auf, mit einander zuſammenſtimmende oder einander wi; 
derſtreitende, Zwecke gerichtet, d. i. Liebe oder Haß ſind; 
der Rechtsbegriff aber, weil er unmittelbar aus dem Ber 
griff der äußern Freyheit hervorgeht, weit wichtiger und 
den Willen weit ſtarker bewegender Antrieb iſt, als der 
des Wohlwollens; fo iſt den Haß aus dem erlittenen Mus 
recht, d. i. die Rah ahb ez erde, eine Leidenſchaft, 
welche aus der Ne tur des Neuſchen un widerſtehlich her 
vorgeht und, fol boͤsartig fit auch iſt, doch die Maxime 
der Vernunft, ve Wee. der erlaubten Rechtsbegier 
de, deren Analogon jene HE, mit der Neigung verflochs 
ten und eben dadurch eine der heftigſten und am tleſſten 
ſich einwurzelnden Leidenſchaften; die, wenn ſie erloſchen 
zu ſeyn ſcheint, doch immer noch ingeheim einen Haß, 
Groll genannt, als ein unter der Aſche glimmendes 
Feuer, überbleiben laͤßt. 


Die Begierde, in einem Zuſtande mit ſeinen 
Mitmenſchen und in Verhaͤltniß zu ihnen zu feyn, da jer 
dem das zu Theil werden kann, was das Recht will, 
iſt freylich keine Leidenſchaft, ſondern ein Beftimmungss 
grund der freyen Willkuͤhr durch reine practiſche Vernunft. 

Y 3 Aber 


Aber die Erregbarkeit derfelben durch bloße Selbftr 
liebe, d. i. nur zu ſeinem Vortheil, nicht zum Behuf einer 
eſetzgebung für jedermann, iſt ſinnlicher Antrieb des 
Haſſes, nicht der Ungerechtigkeit, ſondern des gegen uns 
ungerechten: welche Neigung u verfolgen und zu 
zerſtoͤren), da ihr eine Idee, obzwar freplich ſelbſtſuͤchtig 
angewandt, zum Grund liegt, die Rechtsbegierde gegen 
den Beleidiger in Leidenſchaft der Wiedervergeltung vers 
wandelt, die oft bis zum Wahnſinn heftig iſt, ſich ſelbſt 
dem Verderben auszuſetzen, wenn nur der Feind demiels 
ben nicht entrinnt und (in der Blutrache, dieſen Haß gar 
ſelbſt zwiſchen Voͤlkerſchaften erblich zu machen; weil, wie 
es heißt, das Blut des Beleidigten, aber noch nicht Ger 
raͤcheten, ſchreye, bis das unſchaldig vergoſſene Blut 
wieder durch Blut — ſollte es auch das eines feiner un? 

ſchuldigen Nachkommen ſeyn.— abgewaſchen wird. 

** N 

* N 
Von der Neigung zum Vermd/gen, Einfluß 

überhaupt auf andere Menſchen zu haben. 


$. 81. Dieſe Neigung nähert ſich am meiſten der 
techniſch' practifchen Vernunft, d. 1. der Kingheitsmaris 
me. — Denn anderer Menſchen Neigungen in ſeine 
Gewalt zu bekommen, um fie nach feinen Abſichten len— 
ken und beſtimmen zu koͤnnen, iſt beinahe eben ſo viel 
als im Beſitz anderer, als bloßer Werkzeuge ſeines 
Willens, zu ſeyn. Kein Wunder, daß das Streben 
nach einem ſolchen Vermoͤgen, auf Andere Einſtuß zu 

haben, Leidenſchaft wird. 8 
Dies 
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Dieſes Vermoͤgen enthaͤlt gleichſam eine dreyfache 
Macht in ſich: Ehre, Gewalt und Geld; durch die, 
wenn man im Beſitz derſelben iſt, man je dem Menſchen, 

wenn nicht durch einen diefer Einſluͤſſe, doch durch den 
andern beykommen und ihn au feinen Abſichten brauchen 
kann. — Die Neigungen hiezu, wenn fie Leldenſchaſten 
werden, find Ehrſucht, Herrſchſucht und Ha bi 
ſu cht. Freylich daß hier der Menſch der Geck (Berry 
gene) ſeiner eigenen Neigungen wird und im Gebrauch 
folder Mittel feinen Endzweck verfehlt; aber wir reden 
hier auch nicht von Weisheit, welche gar keine Leidens 
ſchaften verſtattet, ſondern nur von der Klugheit, mit 
welcher man die Narren handhaben kaun. 


Die Leidenſchaften überhaupt aber, ſo heftig ſie auch 
immer, als ſinnliche Triebſedern, ſeyn mögen, find doch in 
Anſehung deſſen, was BR Lecnunft dem Menſchen vors 
ſchreibt, lauter S dt wach en. Daher das Vermoͤgen des 5 
geſcheuten Wannen”. jene zu ſinen Abſichten zu gebrauchen, 
verhälmigmäßig de . kleinerſehn darf, je größer die Leis ' 
denſchaft iſt, die den andern Wenſchen beherrſcht. 


Ehrſucht iſt die Schwäche der Menſchen, wegen 


der man auf fie durch ihre Meynung, Herrſchſucht 2 


durch ihre Furcht und Habſucht durch ihr eigenes In 
tereſſe Einfluß haben kann. — Allerwaͤrts ein Sela⸗ 
venſinn, durch den, wenn ſich ein Anderer deſſelben bes 
machtigt, er dat Vermoͤgen hat, ihn durch ſeine eigenen 
Neigungen zu ſeinen Abſichten zu gebrauchen. — Das 
Bewußtſeyn aber dieſes Vermögens an ſich und des Bet 
ſitzes der Mittel ſeine Neigungen zu befriedigen, erregt 
die Leidenſchaft mehr noch, als der Gebrauch derſelben. 
a. Ehr⸗ 


\ 
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a. 
Ehrſucht. 


$. 82. Sie iſt nicht Ehrliebe, eine Hochſchaͤtzung 
die der Menſch von Anderen, wegen feines inneren (mo⸗ 


raliſchen) Werths, erwarten darf, ſondern Beſtreben nach 


Ehrenruf, wo es am Schein genug if. Man darf 
dem Hochmuth (einem Auſinnen an Andere „ ſich ſelbſt in 
Vergleichung mit uns ſelbſt, gering zu fchägen, eine Thor⸗ 
heit die ihrem eigenen Zweck zuwider handelt) — dieſem 
Hochmuth, ſage ich, darf man nur ſchmeicheln, ſo 
hat man durch dieſe Leidenſchaft des Thoren über ihn Get 
walt. Schmeichler ), Jaherren, die einem bedeutenden 
Mann gern das große Wort einräumen, naͤhren dieſe ihn 
ſchwachmachende Leidenſchaft and find die Verderber der 
Großen und Maͤchtigen, dig diebe. m Zauber hingeben. 


Hoch mu th iſt eine vrſehlte, ih em otgenen Zweck 
entgegen handelnde, Ehrbeg“ erde, ade kann nicht als ein 
abſichtliches Mittel, andere Menſchen (die er von ſich 
abſtoͤßt) zu feinen Zwecken zu gebrauchen, angeſehen wer⸗ 


den; vielmehr iſt der Hochmuͤthige das Inſtrument der 


Schelme, Narr genannt. Einsmals fragte mich ein ſohr 
ver⸗ 


) Das Wort Schmeichler hat wohl uranfanglich 
Schmiegler heiſſen füllen (einen der ſich ſchmiegt und 
biegt), um einen einbilderiſchen Mächtigen, ſelbſt durch 
ſeinen Hochmuth, nach Belieben zu leiten; ſo wie das Wort 
Heuchler (eigentlich ſollte es Häuchler geſchrieben 
werden) einen, ſeine fromme Demuth vor einem vielver⸗ 
mögenden Geiſtlichen durch in feine Rede gemiſchte Stoß⸗ 

‚Feufser vorſpiegelnden Betküger, — hat bedeuten follen. 


7 


vernünftiger, rechtſchaffe ner Kaufmann: „warum der 
Hochmüthige jederzeit auch niederträchtig ſey“ Geuer haue 
nämlich die Erfahrung gemacht: daß der mit feinen 
Reichthum, als überlegener Handelsmacht, großthuende, 
beym nachher eingetretenen Verfall feines Vermögens, lich 
auch kein Bedenken machte, zu kriechen). Meine Meis 
nung war biefe: daß, da der Hochmuth das Anfinnen an 
einen Anderen ift, ſich ſelbſt, in Vergleichung mit jenem, 
zu verachtenz ein ſolcher Gedanke aber niemand in 
den Senn kommen kann als nur dem, welcher ſich ſelbſt 
zu Miederträchtigkeit bereit fühlt, der Hochmuth an ſich 
ſchon von der Niedertraͤchtigkeit ſolcher Menſchen ein nie 
truͤgendes vorbedeutendes Kennzeichen abgebe. 


e b. 
Hen eu 


Dust deid Alf iſt an fi u und ihre 
Aeußerung bein, d ale wife ſich auf. Sie ſaͤngt aber 
von der Furcht au, von atkbeen beherrſcht zu werden und 
iſt darauf bedacht, fih bey Zeiten in den Vortheil der 
Gewalt über fie zu ſetzen; welches doch eln mißliches und 
ungerechtes Mittel dazu iſt, andere Menſchen zu ſeinen 
Abſichten zu gebrauchen; weil es theils den Widerſtand 
aufruft und unklug, theils der Freyheit unter Get 
ſetzen, worauf jedermann Anſpruch machen kann, zuwiz 
der und ungerecht iſt. — Was die mittel bare 

Beherrſchungskunſt betrifft, z. B. die des weiblichen Ger 
ſchlechts durch Liebe, die es dem maͤnnlichen gegen fi ich 
einflößt, dieſen zu ihren Abſichten zu brauchen, fo iſt fie 
unter jenem Titel nicht mit begriffen; weil fi fie keine Ges 

wait 
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walt bey ſich führt, ſondern den Unterthaͤnigen durch ſeine 
eigene Neigung zu beherrſchen und zu ſeſſeln weiß. — 
Nicht als ob der weibliche Theil unſerer Gattung von der 
Neigung uͤber den männlichen zu herrſchen, frey waͤre 
(wovon gerade das Gegentheil wahr iſt), ſendern weil es 
ſich nich deſſelben Mittels zu dieſer Abſicht als das 8 
Männliche bedient, namlich nicht des Vorzugs der Stär; 
ke (als welche hier unter dem Worte herrſchen ge— 
meint if), fondern der Neiße, welche eine Neigung 
des andern Theils, beherrſcht zu werden, in ſich enthaͤlt. 


C. 
Hab ſucht. 


Geld iſt die Loſung und, wen Plutus begüns 
ſtigt, vor dem oͤffnen ſich a en, die vor dem mins 
der Reichen verſchloſſen find. Exe d dung Neſes Mits | 
tels, welches fonft keine Dhonchherkes. t wenigstens | 
nicht haben darf) als blos zem Wektehr des Fleißes der g ö 
Menſchen, hiemit aber auch alles Phyſiſch: guten unter » 
ihnen zu dienen, vornehmlich nachdem es durch Metalle 
repräſentirt wird, hat eine Habſucht hervorgebracht, die 
zuletzt, auch ohne Genuß, in dem bloßen Beſitze, ſelbſt 
mit Verzichtthuung (des Geitzigen) auf allen Gebrauch, 
eine Macht enthalt, von der man glaubt, daß ſie den 
Mangel jeder anderen zu erſetzen hinreichend ſey. Dieſe 

ganz geiſtloſe wenn gleich nicht immer moraliſch vers 
werfliche, doch blos mechaniſch geleitete Leidenſchaft, wel 

che vornehmlich dem Alter (zum Erſatz feines naturlichen 
Anvermoͤgens anhängt und die jenen allgemeinen Mittel, 
feines großen Einfluſſes halber, auch ſchlechthin den Nas 
men 
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4 
men eines Vermoͤg ens verſchafft hat, iſt eine ſolche, 
die, wenn fie eingetreten iſt keine Abänderung verſtattet 
und, wenn die erſte der dreyen gehaßt, die zweyte 
gefürchtet, fie, als die dritte verachtet macht ). 


Von der Neigung des Wahnes als Leidenschaft. 


8.832: Unter dem Wahne, als einer Triebfeder 
der Begierden, verſtehe ich die innere practiſche Taͤu⸗ 
ſchung, das Subjective in der Bewegurfache fuͤr objectiv 
zu halten Die Nartır will von Zeit zu Zeit ſtärkere 
Erregungen der Lebenskraft, um die Thaͤtigkeit des Mei 
ſchen aufzufriſchen, damit er nicht im bloßen Genießen 
das Gefuͤhl des Lebens gar einbuͤße. Zu dieſem Zwecke 
hat ſie ſehr weiſe und wohlthaͤtig dem von Natur faulen 
Menſche Gegenſtaͤnde, feiner Einbildung nach, als wirkli⸗ 
che Zwecke (Erwerbung sang don Ehre, Gewalt und Geld) 
vorgeſpiegelt, die; hm, ungern ein Gef chaͤf te 
unternimmt, doch eh in deffen machen und mit 
Nichtsthun viel zu chen geben; wobey das Inter: 
eſſe, was er daran nimmt, ein Intereſſe des bloßen 
Wahnes it und die Natur alſo wirklich mit dem Mens 
ſchen ſpielt und ihn (das Subject) zu feinem Zwecke ſpornt: 
indeſſen daß dieſer in der Ueberredung ſteht (objectiv) ſich 
ſelbſt einen 8 Zweck geſetzt zu haben. — Dieſe drein 

gun 


) Hier iſt die Verachtung im moraliſchen Sin ne zu verſte⸗ 
hen; denn im buͤrgerlichen, wenn es ſich zutrifft, daß, 
wie Pope ſagt „der Teufel in einem goldenen Regen von 
funfzig auf hundert dem Wucherer in den Schoos faͤllt 
und ſich feiner Seele bemaͤchtigt“ bewundert vielmehr 

der große Haufe den Mann, der ſo große . 
beweiſet. 
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gungen des Wahnes ſind, gerade darum, weil die Phan⸗ 
taſie dabey Selbſtſchoͤpferinn iſt, dazu geeignet, um im 
hoͤchſten Grade leidenſchaftluch zu werden, vornehm 
lich wenn fie: auf einen Wettſtreit der Menſchen ans 
gelegt find. 


Die Spiele des Kraben im Ballſchlagen, Ringen, 
Wettrennen, Soldatenſpielen; — weiterhin des Man⸗ 
nes im Schach- und Kartenſpiel (wo in der einen Beſchäft 
tigung der bloße Vorzug des Verſtandes, in der zweyten 
zugleich der baare Gewinn beabſichtigt wird): endlich des 
Buͤrgers, der in oͤffentlichen Geſellſchaften mit Faro oder 
Wuͤrfeln fein Gluck verſucht, — werden insgeſammt un 
wiſſentlich von der weiſeren Natur zu Wagſtuͤcken, ihre 
Kraͤfte im Streit mit anderen zu verſuchen, angeſpornt: 
eigentlich damit die Lebenskraft uberhaupt vor dem Ermat⸗ 
ten bewahrt und rege erhatsagligginne. Zwey ſolche Streis 
ter glauben, ſie ſpielen unter ch in de der That aber ſpielt 
die Natur mit beyden, mov ſie hie t tlar übers 
zeugen kann, wenn fie bederfiliug tote ſchlecht die von iht 
nen gewählten Mittel zu ihrem Zwecke paſſen. — Aber 
das Wohlbefinden während dieſer Erregung, weil es ſich 
mit (obgleich uͤbelgedeuteten) Ideen des Wahnes vers 
ſchwiſtert, iſt eben darum die Urſache eines Hanges zur 
heftigſten und lange daurenden Leidenſchaft x). 

Nelt 


Ein Mann in Hamburg, der ein anſehnliches Vermögen 
daſelbſt verſpielt hatte, brachte nun ſeine Zeit mit Zuſehen 
der Spielenden zu. Ihn fragte ein anderer, wie ihm zu 
Muthe wäre, wenn er daran dächte, ein ſolches Vermögen 
einmal gehabt zu haben. Der erſtere antwortete: „wenn 
ich es noch einmal beſaße, ſo wüßte ich doch. micht es Aar 

. angenehmere Art anzuwenden. 
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Neigungen des Wahnes machen den ſchwachen Mens 
ſchen aberglaͤubiſch und den Aberglaͤubigen ſchwach, d. i. 
geneigt, von Umſtänden, die keine Naturur ſa chen 
(etwas zu fuͤrchten oder zu hoffen) ſeyn koͤnnen, dennoch 
intereſſante Wirkungen zu erwarten. Jaͤger, Fiſcher, 
auch Spieler (vornehmlich in Lotterien) find, abergläubifch 
und der Wahn, der zu der Tau ſchung: das Subjective 
für objectiv, die Stimmung des inneren Sinnes für Er 
kenntniß der Sachs ſelbſt zu nehmen, verleitet, macht zus 
gleich den Hang zum Aberglauben begreiflich. 


Von dem hoͤchſten phyſiſchen Gut. 


$. 84. Der größte Sinnengenuß, der gar feine 
Beymiſchung von Ekel bey ſich fuͤhrt, iſt, im geſunden 
Zustande, Ruhe nach der Arbeit. — Der Hang 
zur Ruhe ohne vorhergese beit in jenem Zuftande iſt 
Faulheit. — . 2 de etwas lange Weigerung, 
wiederum an ſein dan, hate zu gehen, und das füge 
far niente zur Kran ee 8 ang darum noch nicht Faul⸗ 
heit; weil man (auch im Spiel) angenehm und doch zu— 
gleich nutzlich beſchaftigt ſeyn kann, und auch der 
Wechſel der Arbeiten, ihrer ſpeciſiſchen Beſchaffenheit 
nach, zugleich jo vielfältige Erholung iſt: da hingegen 
an eine ſchwere unvollendet gelaſſene Arbeit wieder zu 
gehen, ziemliche Entſchloſſenheit erfordert. 


Unter den drey Laſtern: Faulheit, Feigheit 
und Falſchheit, ſcheint bas erſtere das veraͤchtlichſte 
zu ſeyn. Allein in dieſer Beurtheilung kann man dem 
Menſchen oft ſehr unrecht thun. Denn die Natur hat 
auch den Abſcheu fuͤr anhaltende Arbeit manchem Subject 

2 weiss 


weislich in feinen fuͤr ihn ſowohl als Andere heilſamen 
Inſtinet gelegt; weil dieſes etwa keinen langen oder oft 
wiederholten Kraͤftenaufwand ohne Erſchoͤpfung vertrug, 
ſondern gewiſſer Pauſen der Erhslung bedurfte. Deme⸗ 
trius hätte daher nicht ohne Grund immer auch dieſer 
Unholdin (der Faulheit) einen Altar beſtimmen koͤnnen; 
indem, wenn nicht Faulheit noch dazwiſchen traͤte, 
die raſtloſe Bosheit weit mehr Uebels, als jetzt noch iſt, 
in der Welt veruͤben würde; wenn nicht Feigheit ſich 
der Menſchen erbarmte, der kriegeriſche Blutdurſß die 
Menſchen bald aufreiben würde, und, waͤre nicht Fal ſch⸗ 
heit [da nämlich unter vielen ſich zum Complott vereinis 5 
genden Boͤſewichtern in großer Zahl (3. B. in einem Ras 
giment) immer einer ſeyn wird, der es verraͤth], bey der 
angebornen Boͤsartigkeit der menſchlichen Natur ganze 
Staaten bald geſtuͤrzt ſeyn müchen 
Die ſtaͤrkſten Antriebe e. welche die Stelle 
der unſichtbar das menſchliche Schar duch elne ohere, 
das phyſiſche Weltbeſte allgenein DM üde Bae (des 
Weltregierers) verttete n, une d daß menſchliche Vernunft 
dazu hinwirken darf, find Liebe zum Leben, und 
Liebe zum Geſchlecht; die erſtere um das Indivi⸗ 
duum, die zweyte um die Species zu erhalten, da dann 


durch Vermiſchung der Geſchlechter im Ganzen das Leben 


unſerer mit Vernunft begabten Gattung fortſchrei⸗ 
tend erhalten wird, unerachtet dieſe abſichtlich an ihrer 
eigenen Zerſtoͤrun g (durch Kriege) arbeitet; welche doch 
die immer an Cultur wachſenden vernünftigen Geſchoͤpfe, 
ſelbſt mitten in Kriegen, nicht hindert, dem Menfchens 


geſchlecht in kommenden Jahrhunderten einen Gluͤckſelig⸗ 


keitszuſtand, der nicht mehr rückgängig feyn wird, im 
Proſpect unzweydeutig vorzuſtelleu. 
Von 


Von dem hoͤchſten moraliſch⸗phyſtſchen Gut. 


$. 59. Die beyden Arten des Gutes, das ph ye 
ſiſche und m oraliſche koͤnnen nicht zuſammen ges 
m iſcht werden; denn. fo wärden fie ſich neutraliſiren und 
zum Zweck der wahren Gluͤckſeligkeit gar nicht hinwirken; 
fondern Neigung zum Woblleben und Tugend im 

Kampfe mit einander, und Einſchraͤnkung des Princips 
5 der erſteren durch das der lebteren machen zuſammenſto⸗ 
bend den ganzen Zweck d 5 wohlgearteten, einem Theil 
nach, ſinnlichen, dem and e aber moraliſch intellektuel⸗ 
len Menſchen aus; der aber, weil im Gebrauch die Ver 
miſchung ſchwerlich abzuhalten iſt, einer Zerſetzung durch 
gegenwirkende Mittel (reagentia) bedarf, um zu wiſſen, 
welches die Elemente und die Proportion ihrer Verbint 
dung iſt, die, mit einander vereinigt, den Genuß einer 
geſitteten eee verſchaffen konnen. 

Die Denkung nen de ſcteinigung des Wohllebens 
mit der Tugend am en gange iſt die Humanität. 
Es kommt hier nicht e Grad des erſteren an; denn 
da fordert einer viel, der andere wenig, was ihm dazu 
erforderlich zu ſeyn duͤnkt, ſondern nur auf die Art des 
Verhaͤltniſſes, wie die Neigung zum erſteren durch das 
Geſetz des letzteren eingeſchraͤntt werden ſoll. 

Die Umgaͤnglichkeit iſt auch eine Tugend, aber die 
Umgangsneigung wird oft zur Leidenſchaft. Wenn 
aber gar der geſellſchaftliche Genuß, prahleriſch, durch 
Verſchwendung erhoͤhet wird, fo hört dieſe falſche Um, 
gaͤnglichkelt auf, Tugend zu ſeyn und iſt ein . 
was der Humanität Abbruch thut. 


A 2 i Mu⸗ 
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Muſik, Tanz und Spiel machen eine ſprachloſe Ge⸗ 
ſellſchaft aus (denn die wenigen Worte, die zum letzteren 
noͤthig find, begruͤnden keine Converſation, welche wedh 
felfeitige Mittheilung der Gedanken fordert). Das 
Spiel welches, wie man vorgiebt, nur zur Ausfuͤllung des 
Leeren der Converſation nach der Tafel dienen ſoll, iſt 
doch gemeiniglich die Hauptſache: als Erwerbmittel, wor 
bey Affecten ſtark bewegt werden, wo eine gewiſſe Con 
vention des Eigennutzes, einander mit der roͤßten Höfs 
lichkeit zu pluͤndern, errichtet, und ein völliger Egoism, 
ſo lange das Spiel dauert, z rundſatze gelegt wird, 
den keiner verlaͤug net; von welcher Converſation, bey 
aller Cultur, die ſie in ſeinen Manieren bewirken mag, 
die Vereinigung des gefelligen Wohllebens mit der Tur 
gend, und hiemit die wahre Humanttaͤt ſchwerlich ſich 
wahre Beförderung verſprechen 3 


Das Wohlleben, was deren nach am bes 
fien zuſammen zu ſtimmen ſch ee gute 
Mahlzeit in guter (ant penn 8s ſeyn kann, auch 
abwechſelnder) Geſellſchaft; von der Cheſterſield 
ſagt: daß ſie nicht unter der Zahl der Grazien und 
auch nicht über die der Muſen ſeyn muͤſſe. ). 


Wenn ich eine Tiſchgeſellſchaft aus lauter Maͤnnern 

von Geſchmack laͤſthetiſch vereinigt) nehme , fo wie fie 

nicht 

) Zehn an einem Tiſche; weil der Wirth, der die Gaͤſte 
bedient, ſich nicht mitzaͤhlt. 

) In einer feſtlichen Tafel, an welcher die Anweſenheit der 

Dame die Freyheit der Chapeaus von ſelbſt aufs Geſittete 


einſchraͤnkt, iſt eine bisweilen ſich ereugnende ploͤtzliche Stil⸗ 
te, 
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nicht blos gemeinſchaftlich eine Mahlzeit, ſondern einans 
der ſelbſt zu genießen die Abſicht haben (da dann ihre 

Zahl nicht viel uͤber die Zahl der Grazien betragen kann): 
ſo muß dieſe Heine Tiſchgeſellſchaft nicht ſowohl die leib⸗ 
liche Befriedigung, — die ein jeder auch fuͤr ſich allein 
haben kann — ſondern das geſellige Vergnuͤgen, wozu 
jene nur das Vehikel zu ſeyn ſcheinen muß, zur Abſicht 
haben: wo dann jene Zahl eben hinreichend iſt, um die 
Unterredung nicht ſtocken, oder auch in abgeſonderten 
kleinen Geſellſchaften mit dem nächften Beyſitzer ſich theis 
len zu laſſen, befürchtet werden darf. Das letztere iſt 
gar kein Converſationsgeſchmack; der immer Cultur bey 
ſich führen. muß, wo immer Einer mit Allen (nicht blos 
mit ſeinem Nachbar) ſpricht; da hingegen die ſogenann⸗ 
ten feſtlichen Tractamente (Gelag und Abfuͤtterung) ganz 
geſchmacklos ind. Es verſteht ſich hiebey von ſelbſt, daß 
in allen Tiſchgeſellſchaßd gr zloſt denen an einer Wirths⸗ 
tafel, das, was % „MN einem indisereten Tifchger 
noſſen zum pee 0 „ ee Öffentlich geſpro⸗ 
2 3 chen 

{ 4 

le, ein ſchlimmer, lunge Beile drohender Zufall, bey dem 
keiner ſich getraut, etwas Neues, zur Fortſetzung des Ge⸗ 
ſprächs ſchickliches, hinein zu ſpielenz weil er es nicht aus 

der Luft greifen, ſondern es aus der Neuigkeit des Tages, 

die aber intereſſant ſeyn muß, hernehmen ſoll. Eine einzige 
Perſon, vornehmlich wenn es die Wirthin des Hauſes iſt, 
kann dieſe Stockung oft allein verhuͤten und die Converſa⸗ 
tion im beſtändigen Gange erhalten; daß fie namlich, wie 
in einem Conzert, mit allgemeiner und lauter Fröhlichkeit 
beſchließt, und eben dadurch deſto gedeihlicher ift; gleich 
dem Gaſtmahle des Plato, von dem der Gaſt ſagte: „Dei⸗ 

ne Mahlzeiten gefallen nicht allein, wenn man ſie genießt, 

ſondern auch ſo oft man an ſie denkt“. 
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chen wird, dennoch nicht zum Gebrauch a u ßer dieſer 
Geſellſchaft gehöre und nachgeplaudert werden dürſe. 
Denn ein jedes Spmpoſium hat, auch ohne einen beſon⸗ 
deren dazu getroffenen Vertrag, eine gewiſſe Helligkeit 
und Pflicht zur Verſchwiegenheie bey ſich, in Anſehung 
deſſen, was dem Mitgenoffen der Tiſchgeſellſchaft nach 
her Ungelegenheit außer derſelben verurfachen koͤnnte; 
weil, ohne dieſes Vertrauen, das der moraliſchen Cultur 
ſelbſt ſo zutraͤgliche Bergnuͤgen in Geſellſchaft, und ſelbſt 
dieſe Geſellſchaft zu genießen, vernichtet werden wurde. — 
Daher würde ich, wenn von meinem beſten Freunde in 
einer ſogenannten offentlichen Geſellſchaft (den neis 
gentlich iſt eine noch fo große Ti ſchgeſ e llſchaft im⸗ 
mer nur Privatgeſellſchaft, und nur die ſtaats bürgerliche 
überhaupt in der Idee iſt Öffentlich) — ich würde, ſage 


ich, wenn von ihm etwas Nachtheiliges geſprochen wur / 


de, ihn zwar vertheidigen, 
ne Geſahr mit Harte und der Veit des Ausdrucks 
mich ſeiner annehmen, mich ab . zum Werkzeuge 
brauchen laſſen, dieſe übele Merz Ade zu verbreiten und 
an den Mann zu tragen, den ſie angeht. — Es iſt 
nicht blos ein gefelliger Geſchmack, der die Converſa⸗ 
tion leiten muß, ſondern es find auch Grundfäge, die 
dem offenen Verkehr der Menſchen mit ihren Gedan 
ken im Umgange zur einſchraͤnkenden Bedingung 
Freyheit dienen ſollen. 


lenfalls auf meins eige⸗ 


ihrer 


Hier iſt etwas analogiſches im Vertrauen zwiſchen 
Menfchen, die mit einander an einem Tiſche ſpeiſen, mit 
alten Gebraͤuchen, z. B. des Arabers, bey dem der Frem⸗ 
de, ſobald er jenem nur einen Genuß leinen Trunk Waſ⸗ 


fer) 


— 247 — 


fer) in feinem Zelt hat ablocken können, auch anf feine 
Sicherheit rechnen kann; oder wenn der ruſſiſchen Kaiſe, 
rin Salz und Brod von den aus Moskau ihr ents 
gegenkommenden Deputirten gereicht wurde, und ſie durch 
den Genuß deſſelben ſich auch vor aller Nachſtellung durchs 
Gaſtrecht geſichert halten konnte. — Das Zufammens 
ſpeiſen an einem Liſche wird aber als die Foͤrmlichkeit 
eines ſolchen Vertrags der Sicherheit angefehen. 


Allein zu eſſen Colipfismus conv ictoxii) iſt für 

einen philoſophi renden Gelehrten ungeſund; 2 

1 2 4 nicht 
) Denn der p hiloſophirende muß ſeine Gedanken fort⸗ 
dauernd bei ſich herumtragen, um durch vielfältige Verſu⸗ 
che ausfindig zu machen, an welche Principien er fie ſyſte⸗ 
matiſch anknuͤpfen ſolle, und die Ideen, weil fie nicht An⸗ 
ſchauungen find, hasst gleſchſam in der Luft ihm vor. 
Der hiſtoriſch der mathematiſchgelehrte kann iſie dagegen 
vor ſich Hinify ge, und fo fie, mit der Feder in der Hand, 
allgemeinen Augen der Vernunft gemäß, doch gleich als 
Facta/ empiriſch ordne, und ſo, weil das vorige in gewiſ⸗ 
fen Punkten ausgemacht iſt, den folgenden Tag die Arbeit 
von da fortſetzen, wo er ſie gelaſſen hatte. — Was den 
Philſophen betrift, To kann man ihn gar nicht als 
Arbeiter am Gebaͤude der Wiſſenſchaften, d. i. nicht 
als Gelehrten, ſondern muß ihn als Weis heitsfor⸗ 
ſcher betrachten. Es iſt die bloße Idee von einer Perſon, 
die den Endzweck alles Wiſſens ſch practiſch und (zum Bez 
Huf deſſelben) auch thebretiſch zum Gegenſtande macht, 
und man kann dieſen Namen nicht im Plural, ſondern nur 
im Singular brauchen (der Pitofoph urtheilt ſo oder fo): 
weil er eine bloße Idee bezeichnet, Phils ſophen aber 
zu nennen eine Vielheit von dem andeuten wuͤrde / was 

doch abſolute Einheit iſt. + 


3 ==. Ger > 

nicht Reſtauration, ſondern (vornehmlich wenn es gar 
einſames Schwelgen wird) Erhauſtion; erſchoͤpfen, 
de Arbeit, nicht belebendes Spiel der Gedanken. Der 
genießen de Menſch, der im Denken während“ der eins 
ſamen Mahlzeit an ſich ſelbſt zehrt, verliert allmaͤhlig die 
Munterkeit, die er dagegen gewinnt, wenn ein Tifchges 
noſſe ihm durch feine abwechſelnde Einfälle neuen Stoff 
zur Belebung darbietet; welchen er ſelbſt nicht hat aus⸗ 
ſpuͤhren duͤrfen. 

Beoey einer vollen Tafel, wo die Vielheit der Gerich⸗ 
te nur auf das lange Zufammenhälten der Gaͤſte (coe- 
nam ducere) abgezweckt iſt, geht die Unterredung ges 
woͤhnlich durch drey Stufen: 1) Erzählen, 2) Rs 
ſonnir en und 3) Scherzen. — A. Die Neuig⸗ 
keiten des Tages, zuerſt einheimiſche, dann auch auswärs 
tige, durch Privarbriefe und Zeitungen eingelaufene. — 

B. Wenn dieſer erſte Appetit befriedigt iſt, fo wird die 
Geſellſchaft ſchon lebhafter; denn weil, e nen 


Verſchiedenbeit der Beurtheilung de ein und daſſelbe 


auf die Bahn gebrachte Object Ich rlich zu vermeiden 
iſt, und lader doch von der ſeinigen eben nicht die gering 


fie Mepnung bat, fo erhebt ſich ein Streit, der den Aps 


petit für Schuͤſſel und Bouteiſſe rege, und nach dem Maa⸗ 
ße der Lebhaftigkeit dieſes Streits und der Theilnahme 
an demſelben, auch gedeihlich macht. — C. Weil aber 
das Vernuͤnfteln immer eine Art von Arbeit und Kraft 


anſtrengung it, dieſe aber durch einen, waͤhrend deſſelben 


ziemlich reichlichen Genuß, endlich heſchwerlich wird: fo 
faͤllt die Unterredung natürlicher weiſe auf das bloße Spiel 


des Witzes, zum Theil auch dem anweſenden Frauenzim⸗ 
mer zu gefallen; auf welches die tleinen muthwilligen, aber 


nicht 


a Sees 


nicht beſchaͤmenden Angriffe auf ihr Geſchlecht die Wirkung 
thun, ſich in ihrem Witz ſelbſt vortheilhaft zu zeigen, und 
ſo endigt die Mahlzeit mit Lachen; welches, wenn es 
laut und gutmuͤthig iſt, die Natur durch Bewegung des 
Zwerg fells und der Eingeweide ganz eigentlich für. den 
Magen zur Verdauung, als zum koͤrperlichen Wohlbefin⸗ 
den beſtimmt hat; indeſſen, daß die Theilnehmer am Gaſt⸗ 
mahl, Wunder wie viel! Geiſtescultur in einer Abſicht 
der Natur zu finden wähnen. — Eine Taſelmuſik bey 
einem feſtlichen Schmauſe großer 60 iſt das geſchmack⸗ 
loſeſte a was die Schwelgerey immer ausgeſonnen 
* mag. > 


Die Regeln ea geſchmacvollen Gaſtmals, das die 
Geſellſchaft animirt, find: a) Wahl eines Stoffs zur 
Unterredung, der Alle intereſſirt und immer jemanden 
Anlaß giebt, etwas ſchſklich hinzuzuſetzen. b) Keine 
toͤdtliche Stille “ ſondeen nur augenblickliche Pauſe in 
der Unterreduch ds entſtchen zu laſſen. e) Den Gegen 
ſtand nicht ohne Woth zu variiren und von einer Mas 
terle zu einer andern abzuſpringen; weil das Gemuͤth 
am Ende des Gaſtmals wie am Ende eines Drama 
(dergleichen auch das zurückgelegte ganze Leben des vers 
nünftigen Menſchen iſt) ſich unvermeidlich mit der Ruͤck⸗ 
erinnerung der mancherley Acte des Geſprächs beſchaͤftigt: 
wo denn, wenn es keinen Faden. des Zuſammenhangs her⸗ 
aus finden kann, es ſich verwirrt fühlt und in der Cultur 
nicht fortgeſchritten, ſondern eher ruͤckgaͤngig geworden zu 
ſeyn, mit Unwillen inne wird. — Man muß einen 
Gegenſtand, der unterhaltend iſt, beynahe erſchoͤpfen, 
2 man zu einem anderen uͤbergeht und beym Stocken 

DE . des 
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des Geſprächs etwas Anderes damit Verwandtes zum 
Verſuch in die Geſellſchaft unbemerkt zu ſpielen verſtehen: 
ſo kann ein einziger in der Geſellſchaft unbemerkt und unbe⸗ 
neidet dieſe Leitung der Geſpraͤche uͤbernehmen. d) Keine 
Rechthaberey, weder fuͤr ſich noch für die Mitgenoſſen 
der Geſellſchaft entſtehen oder dauern zu laſſen: vielmehr 
da dieſe Unterhaltung kein Gefchäft ſondern nur Spiel ſeyn 
fol, jene Ernſthaftigkeit durch einen geſchickt angebrach⸗ 
ten Scherz abwenden. e) In dem eruſtlichen Streit, 
der gleichwohl nicht zu vermeiden iſt, ſich ſelbſt und feinen 
Affeet forgfältig fo in Disciplin zu erhalten, daß wechfeks 
ſeitige Achtung und Wohlwollen immer hervorleuchte; 
wobey es mehr auf den Ton (der nicht ſchreyhaͤlfig oder 
arrogant ſeyn muß), als auf den Inhalt des Geſpraͤchs 
ankommt; damit keiner der Mitgäfle mit dem anderen 
entzweyet aus der Oeaiäbtı in die * zus 
? ruͤckkehre. 7 Mi gr 
So unbedeutend ke EEE wär: feine * Menſch⸗ 
heit auch ſcheinen moͤgen, vomehnlic' enn man fie mit 
dem reinmotaliſchen vergleicht, fo iſt boch Alles, was Ger 
ſelligkeit befördert, wenn es auch nur in gefallenden Dias 
rimen oder Manieren beſtände, ein die Tugend vortheils 
haft kleidendes Gewand, welches der letzteren auch in ernſt⸗ 
hafter Ruͤckſicht zu empfehlen iſt. — Der Pur is m des 
Cynikers und die Fleiſches toͤdtung des Anas 
choreten, ohne geſellſchaftliches Wohlleben, find vers 
zerrte Geſtalten der Tugend und für dieſe nicht einla⸗ 
dend; ſondern, von den Grazien verlaſſen, koͤnnen fie 
auf Humanitaͤt nicht Anſpruch machen. 


— ¶ ͤT——— 
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aus dem Aeußeren zu erkennen. 
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Eintheilung. 


1) D.. Character der Perſon, 2) der Character des 
Geſchlechts, 3) der Character des Volks, 4) der Chas 
racter der Gattung. 


„ 
Der Eheracter der Perſon. 


. 86. In pragmatiſcher Ruͤckſicht bedient ſich die 
allgemeine, naturliche (nicht bürgerliche) Zeichenlehre 
(ſemiotica univerſalis) des Worts Character in 
zwiefacher Bedeutung, da man theils ſagt: ein gewiſſer 
Menſch hat dieſen oder jenen (phyſiſchen) Character: 
theils er hat uͤberhaupt einen Character (einen moralis 
ſchen), der nur ein einziger, oder gar keiner ſeyn kann. 
Das erſte iſt das Unterſcheidungs zeichen des Menſchen 
als eines ſinnlichen, oder Naturweſens; das zweyte deſ⸗ 
ſelben als eines vernünftigen, mit Freyheit begabten We⸗ 

b ſens. 


„ 1 4ͤÜ«ĩ˙ = 


ſens. Der Mann von Grundſaͤtzen, von dem man ſicher 
weiß, weſſen man ſich, nicht etwa von ſeinem Inſtinct, 
ſondern von ſeinem Willen zu verſehen hat, hat einen 
Character. — Daher kann man in der Characteriſtik 
ohne Tavtolegie, in dem, was zu feinem Begehrungs, 
vermögen gehört (practiſch iſt), das Character iſtit 


ſche in a) Naturell oder Naturanlags, b) Tem 


perament, oder Sinnesart und c) Character 
ſchlechthin, oder Denkungsart, eintheilen. — Die beys 
den erſteren Anlagen zeigen an, was ſich aus dem Mens 
ſchen machen läßt, die zwepte (moraliſche) was er aus 
ſich ſelbſt zu machen bereit iſt. 


I, 


Von dem Naturell.“ N 
Der Menſch hat ein es, Zecbet: er 
iſt nicht ſtoͤrriſch ſondern nachgebend; er wird zwar aufr 
gebracht, aber leicht beſänſtigt und hegt keinen Groll (ift 
negativ gut). — Dagegen, um von ihm fagen zu koͤn⸗ 
nen: „er hat ein gut Herz“, ob dieſes zwar auch zur 
Sinnesart gehört, will ſchon mehr ſagen. Es iſt ein 
Antrieb zum Practiſch guten, wenn es gleich nicht nach 


Grundſaͤtzen verübt wird, fo: daß der Gutmüthige und 


Gutherzige beydes Leute find, die ein ſchlauer Gaſt braut 


chen kann, wie er will. — Und ſo geht das Naturell 


mehr (ſubjectiv) aufs Gefühl der Luft oder Unluſt, wie 
ein Menſch vom andern afſicirt wird (und jenes kann 


hierinn etwas Characteriſtiſches haben), als (objeetiv) 


aufs Begehrungsvermoͤgen; wo das Leben ſich 
5 nicht 


nicht blos im Gefühl, innerlich, ſondern auch in der 
Thätigkeit, äußerlich, obgleich blos nach Triebſedern der 
Sinnlichkeit offenbaret. In diefer Beziehung beſteht 
nun das Temperament, welches von einer habituel⸗ 
len (durch Gewohnheit zugezogenen) Dispoſition noch 
unterſchieden werden muß; weil dieſer keine Naturanla⸗ 
ge, ſondern bloße Gelegenheitsurſachen zum Grunde 
liegen. 


1. 
Vom Temperament. 


Phyſiologiſch betrachtet, verſteht man, wenn 
vom Temperament die Rede iſt, die körperliche Con⸗ 
ſtitution (den ſtarken oder ſchwachen Bau) und 
Complexion (das Flüfige, durch die Lebenskraft ges 


ſetzmaͤßig bewegliche im. Khtper; worin die Wärme oder. 


Kälte in Brarbeiſ; ig dieſer Säfte mit begriffen if). 

Pfycholögiſch aber erwogen, d. l. als Tempe, 
rament der Seel (Gefuͤhls- und Begehrungsvermoͤt 
gens) werden jene, von der Blutbeſchaffenheit entlehnte 
Ausdrücke nur als nach der Analogie des Spiels der Ges 
fuͤhle und Begierden mit koͤrperlichen bewegenden Urſachen 
(worunter das Blut die vornehmſte iſt) vorgeſtellt. 

Da ergiebt ſich nun: daß die Temperamente, die 
wir blos der Seele beylegen, doch wohl in geheim das 
Körperliche im Menſchen auch zur mitwirkenden Urfache 
haben mögen: — ferner daß, da fie erfilich die Ober— 
eintheitung derſelben in Temperamente des Gefuͤhls 
und der Thaͤtig keit zulaſſen, zweytens jede derfels 
ben mit Erregbarkeit der Lebenskraft (intenſio), 

oder 


oder Abſpannung (remiſſio) derſelben, verbunden wer⸗ 
den kann, — gerade nur vier einfache Temperar 
mente (wie in den 4 ſyllogiſtiſchen Figuren durch den me⸗ 
dius-terminus) aufgeſtellt werden koͤnnen: das ſang ul 

niſche, das melancholiſche, das choleriſche und 
das p hlegmatiſche; wodurch dann die alten Formen 
beybehalten werden koͤnnen, und nur eine, dem Geiſt 
dieſer Temperamentenlehre angepaßte, bequemere Deu— 
tung erhalten. 


Hiebey dient der Ausdruck der Blut beſchaffen⸗ 
heit nicht dazu: die Urſache der Phänomene des finns 
lich affcirten Menſchen anzugeben, — es ſey nach der Hu⸗ 

moral oder der Nervenpathologie; ſondern ſie nur den 
beobachteten Wirkungen nach zu claſſificiren; denn man 
verlangt nicht vorher zu wiſſen, welche chemiſche Blutmis 
ſchung es ſey, die zur Benennung einer gewiſſen Tempe⸗ 
ramentseigenſchaft berechtige, ſondern Kpelche üble und 


Neigungen man bey der Beobachtung dei Menfchen zus: 


ſammenſtellt, um für ihn den Titel einer beſonderen Eiafı 
fe ſchicklich anzugeben. 2 > 
Die Obereintheilung der Temperamentenlehre kann 

alſo die ſeyn: in Temperamente des Gefühls und 
Temperamente der Thätigkeit, und dieſe kann durch 
Untereintheilung wiederum in zwey Arten zerſallen, die 
zuſammen die 4 Temperamente geben. ie Zu den Tem⸗ 
peramenten des Gefühls zähle ich nun das fanguis 
niſche, A, und ſein Gegenſtück, das melancho lit 
ſche, B. — Das erſtere hat nun die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, daß die Empfindung ſchnell und ſtark affieirt wird, 
aber nicht tief eindringt (nicht dauerhaft iſt); das 
? gegen 


gegen in dem zweyten die Empfindung weniger auffallend iſt, 
aber ſich tief einwurzelt. Hierin muß man diefen Unter ⸗ 
ſchied der Temperamente des Gefuͤhls, und nicht in den Hang 
zur Froͤhlichkeit oder Traurigkeit feßen. Denn der Leichtſinn 
der Sanguiniſchen disponirt zur Luſtigkeit, der Tieffinn 
dagegen, der über einer Empfindung bruͤtet, benimmt 
dem Frohſinn feine leichte Veraͤnderlichkeit, ohne darum 
eben Traurigkeit zu bewirken. — Weil aber alle Abs 
wechſelung, die man in ſeiner Gewalt hat, das Gemuͤth 
überhaupt belebt und ſtaͤrkt, ſo iſt der, welcher alles was 
ihm begegnet, auf die leichte Achſel nimmt, wenn gleich 
nicht weiſer, doch gewiß glücklicher, als der an Empfins 
dungen klebt, die ſeine Lebenskraft ſtarren macht. 


12 
Temperamente des Gefühls. 
ER, 


Das ſanguiniſche Temperament des 
Leichtbluͤtigen. ! 


Der Sanguinifche giebt feine Sinnesart an folgens 
den Aeußerungen zu erkennen. Er iſt ſorglos und von 
guter Hofnung; giebt jedem Dinge fuͤr den Augenblick 
eine große Wichtigkeit, und den folgenden mag er daran 
nicht weiter denken. Er verſpricht ehrlicherweiſe, aber 
haͤlt nicht Wort: weil er nicht vorher tief genug nachge⸗ 
dacht hat, ob er es auch zu halten vermoͤgend ſeyn wer- 

R de. 


de. Er iſt gutmuͤthig genug anderen Huͤlfe zu ‚keiften, 
iſt aber ein ſchlimmer Schuldner, und verlangt immer 
Friſten. Er iſt ein guter Geſellſchafter, ſcherzhaft ‚aufs 
geräumt, mag keinem Dinge gerne große Wichtigkeit ges 
ben, (Vive la baggatelle!) und hat alle Menſchen zu 
Freunden. Er iſt gewohnlich kein boͤſer Menſch, abe 
ein ſchlimm zu bekehrender Suͤnder, den etwas zwar 
ſehr reuet, der aber dieſe Reue (die nie ein Gram 
wird) bald vergißt. Er ermuͤdet unter Geſchaͤften und 
iſt doch raſtlos beſchaͤftigt, in dem was blos Spiel iſt; 
weil dieſes Abwechſelung bey ſich führt und das ‚ideen 
ven feine zuge nicht . 
1055 3 ö 27 nan 
B. 
5 1 3 
Das melancholifche Temperament des 


Schwerblitige n mei 
＋ 


Der zur Melancholie geſtimmte (nicht der 
Melancholiſche; denn das bedeutet einen Zuſtand, nicht 
den bloßen Gang’ zu einem Zuftande) giebt allen Dingen, 
die ihn ſelbſt angehen, eine große Wichtigkeit; findet als 
lerwaͤrts Urſache zu Beſorgniſſen und richtet feine Aufs 
merkſamkeit zuerſt auf die Schwierigkeiten: fo wie-dager 
gen der Sanguiniſche von der, Hofnung des Gelingens 
anhebt, daher jener auch tief, ſo wie dieſer nur oberflaͤchlich 
denkt. Er verſpricht ſchwerlich; weil ihm das Worthalt 
ten theuer, aber das Vermoͤgen dazu bedenklich iſt. Nicht, 
daß dieſes alles aus moraliſchen Urſachen geſchaͤhe, (denn 
es iſt hier von finnlichen Zriebfedern die Rede), fons 
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dern weil ihm das Widerſpiel Ungelegenheit, und ihn eben 
darum beſorgt, mißtrauiſch und bedenklich, dadurch aber 
auch für den Frohſinn unempfänglich macht. — Uebri⸗ 
gens iſt dieſe Gemuͤthsſtimmung, wenn fie habituell if, 
doch der des Menſchenfreundes, welche mehr ein Erbtheil 
des Sanguiniſchen iſt, wenigſtens dem Anreitze nach, 
entgegen; weil der, welcher Feld ſt die Freude entbehren 
muß, fie schwerlich anderen gönnen wird. 


II. 
Temperamente der Thaͤtigkeit⸗ 


Das choleriſche Temperament des 
—Barmbluͤtigen. 


* 


Man ſagt von en: er iſt hitzig; brennt ſchnell 
auf, wie Strohfeuer; läßt ſich durch Nachgeben des Ans 
deren bald beſaͤnftigen, zuͤrnt alsdann ohne zu haſſen und 
liebt wohl gar den noch deſto mehr, der ihm bald nachgege⸗ 
ben hat. — Seine Thaͤtigkelt iſt ra ſch, aber nicht anhabs 
tend. — Er iſt geſchaͤftig, aber unterzieht ſich ſelbſt un 
gern den Geſchaͤften eben darum weil er es nicht anhal— 
tend iſt und macht alſo gern den bloßen Befehlshaber, der 
fie leitet, aber ſelbſt nicht ausführen will. Daher iſt 
feine herrſchende Leidenſchaft Ehrbegierde; er hat gern 
mit Öffentlichen Gefchäften zu thun und will laut geprie⸗ 
ſen ſeyn. Er liebt daher den Schein und den Pomp 
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der Formalitäten; nimmt gerne in Schutz und iſt 
dem Scheine nach großmuͤthig, aber nicht aus Liebe, ſon⸗ 
dern aus Stolz; denn er liebt ſich mehr ſelbſt. — Er 
halt auf Ordnung und ſcheint deshalb klüger als er iſt. 
Er iſt habfuͤchtig, um nicht filzig zu ſeyn; iſt hoͤflich, 
aber mit Ceremonie, ſteif und geſchroben im Umgange 
und hat gerne irgend einen Schmeichler, der das Stich 
blatt feines Witzes iſt, leidet mehr Kraͤnkungen durch den 
Widerſtand anderer gegen feine ſtolzen Anmaßungen, 
als je der Geitzige durch feine hab ſuͤchtigen; weil ein 
bischen cauſtiſchen Witzes ihm den Nimbus feiner Wich 
tigkeit ganz wegblaͤßt; indeſſen daß der Geizige doch 
durch den Gewinn dafür ſchadlos gehalten wird. — — 
Mit einem Wort das choleriſche Temperament iſt unter 
allem am wenigſten glücklich, weil es am meiſten den Wir 
derſtand gegen ſich aufruft. 2 


D. } — 


Das phlegmatiſche demperament des 
Kaltbluͤtigen. 


Phlegma bedeutet Affectloſigkeit, nicht 
Trägheit (Lebloſigkeit), und man darf den Mann, der 
viel Phlegma hat, darum fo fort nicht einen Phlegmati⸗ 
ker, oder ihn phlegmatiſch, nennen, und ihn unter dieſem 
Titel in die Claſſe der Faullenzer ſetzen. ’ 


Phlegma, als S ch waͤ ch e, | iſt Hang zur Unthätigs 
keit, ſich durch ſelbſt ſtarke Triebfedern zu Geſchaͤften nicht 
bewe⸗ 
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bewegen zu laſſen. Die Unempfindlichkelt dafuͤr iſt wills 


kuͤhrliche Unnaͤtzlichkeit und die Neigungen gehen nur 


auf Saͤttigung und Schlaf. 
Phlegma, als Starke, iſt dagegen die Eigen 


ſchaft; nicht leicht oder raſch, aber, wenn gleich lang“ 


ſam doch anhaltend bewegt zu werden. — Der, 
welcher eine gute Dofis von Phlegma in feiner Miſchung 
hat, wird langſam warm, aber er behält die Wärme laͤn⸗ 
ger. Er geraͤth nicht leicht in Zorn, ſondern bedenkt ſich 
erſt, ob er nicht zuͤrnen ſolle; wenn andrerſeits der Cho⸗ 
leriſche raſend werden moͤchte, daß er den feſten Mann 
nicht aus feiner Kalthluͤtigkeit bringen kann. 


Mit einer ganz gewöhnlichen Dofis der Vernunft, 
aber zugleich dieſem Phlegma, von der Natur ausgeſtat⸗ 
tet, ohne zu glänzen und doch von Grundſätzen, nicht 
vom Infkinkt, aus⸗hehend, hat der Kaltbluͤtige nichts zu 
bereuen. Sein glückliches Temperament vertritt bey 
ihm die Stelle der Weisheit und man nennt ihn, ſelbſt 
im gemeinen Leben oft den Philoſophen. Durch dieſes 
iſt er Anderen überlegen, ohne ihre Eitelkeit zu kranken. 
Man nennt ihn auch oft durchtrieben; denn alle auf 
ihn losgeſchnellete Balliſten und Catapulten prallen von 
ihm als einem Wollſack ab. Er iſt ein verträglicher 
Ehemann, und weiß ſich die Herrſchaft über Frau und 
Verwandte zu verſchaffen, indeffen daß er ſcheint allen 


zu Willen zu ſeyn, weil er durch ſeinen unbiegſamen 
aber überlegten Willen den ihrigen zu dem feinen umzu 


ſtimmen verſteht: wie Korper welche mit kleiner Maſſe 
und großer Geſchwindigkeit den Stoß ausüben, durchs 
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bohren; mit weniger Geſchwindigkeit aber und groͤßerer 
Maſſe das ihnen entgegenſtehende Hinderniß mit ſich 
fortführen, ohne es zu zertruͤmmern. i 


x 
“ 


Wenn ein Temperament die Beygeſellung eines 
andern ſeyn ſoll — wie das gemeiniglich geglaubt 
wird. — z. B. 


JFC B 5 10 4 
Das Sanguiniſche 5 Das Melancholiſche 
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Das Choleriſche Das Phlegmatifche 
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fo widerſtehen fie entweder einande?t, od fernem 
traliſiren ſich. Das erſtere geihiedt, wenn das 
ſanguiniſche mit dem melancholiſcherc, imgleichen wenn 
das choleriſche mit dem phlegmariſchen in einem und dems 
ſelben Subject als vereinigt gedacht werden will: denn 
fie (A und B imgleichen C und D, ſtehen gegen einander 
im Widerſpruch. — Das zwepte, nämlich die Neutra⸗ 
liſrung würde in der gleichſam chemiſchen) Miſchung 
des ſanguiniſchen mit dem choleriſchen, und des melan⸗ 
choliſchen mit dem phlegmatiſchen (A und C imgleichen 
B und D) geſchehen. Denn die gutmuͤthige Fröhlichkeit 
kann nicht in demſelben Act mit dem abſchreckenden Zorn 
zuſammenſchmelzend gedacht werden, eben fo wenig wie 
die Pein des Selbſtquaͤlers mit der zufriedenen Ruhe des 
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ſich ſelbſt gnugſamen Gemuͤths. — Soll aber einer 
dieſer zwey Zuſtaͤnde in demſelben Subject mit dem ans 
dern wechseln; fo giebt das bloße Launen, aber kein bes 
ſtimmtes Temperament ab. 


Alſo giebt es keine zuſammengeſetzte Tempe: 
ramente; z. B. ein ſanguiniſch choleriſches (welches die 
Windbeutel alle haben wollen, indem fie alsdann gnädis 
ge, aber doch auch ſtrenge Herrn zu ſeyn vorgaukeln), 
ſondern es ſind in Allem deren nur vier, und jede derſel⸗ 
ben einfach, und man weiß nicht, was aus dem Menſchen 
gemacht werden ſoll, der ſich ein gemiſchtes zueignet. 


Frohſinn und Leichtſinn, Tiefſinn und Wahnſinn, 
Hochſinn und Starrſinn, endlich Kaltſinn und Schwach, 
ſinn find nur als Wirkungen des Temperaments in Bezie⸗ 
hung auf ihre Urſache underfihieden. ) i 

—— R 4 8 ul. 

) Welchen Eo l. Verſchiedenheit des Temperament 

auf die offentlichen Geſchaͤfte, oder umgekehrt dieſe (durch 

die Wirkung den die gewohnte Uebung in dieſem auf je⸗ 

nen) hat, will man dann auch, theils durch Erfahrung, 

theils auch mit Beyhuͤlfe der muthmaßlichen Gelegenheits⸗ 
urſachen erkluͤgelt haben. So heißt es z. B. ee 


In der Religion iſt der Choleriker ort hodor 
der Sanguiniſche Frey; geiſt 
der Melanch. Schwaͤrmer 
der Phleg. Indifferent iſt. — 


Allein das ſind ſo hingeworfene Urtheite, die fir die Cha⸗ 
racteriſtik ſo viel gelten, als ſcurriliſcher Witz ihnen ein⸗ 
raͤumt Cralent quautum poſſunt.) 


III. 


sei Vom Character 


als der 
Den kun gs art. 


Von einem Menſchen ſchlechthin ſagen zu können: 
„er hat einen Character“ heißt ſehr viel von ihm, 
nicht allein ge ſagt, ſondern auch gerühmt; denn 
das iſt eine Seltenheit, die Hochachtung n ihn und 
Bewunderung erregt. 


Wenn man unter dieſer Benennung uͤberhaupt das 
verſteht, weſſen man ſich zu ihm ſicher zu verſehen hat, 
es mag Gutes oder Schlimmes denn, lo pflegt man dazu 
zu ſetzen: er hat diefen oder jeden aracter und 
dann bezeichnet der Ausdruck die Sin esart. — Ei; 
nen Character aber ſchlechthin zu habe m, bedeutet diejenige 
Eigenſchaft des Willens, nach welcher das Subject ſich 
ſelbſt an beſtimmte practiſche Prineipien bindet, die er 
ſich durch ſeine eigene Vernunft unabänderlich vorgefchrier 
ben hat. Ob nun zwar dieſe Grund ſatze auch bisweilen 
falſch und fehlerhaft ſeyn dürften, fo hat doch das For⸗ 
mode des Wollens überhaupt, nach feſten Grundſatzen zu 
handeln, (nicht wie in einem Muͤckenſchwarm bald hie, 
hin bald dahin abzuſpringen) etwas Schaͤtzbares und Ber 
wundernswürdiges in fh; wie es denn auch etwas Dels 
tenes iſt. 


Es 
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Es kommt hiebey nicht auf das an, was die Natur 
aus dem Menſchen, fondern was dieſer aus ſich fel b ſt 
macht; denn das erſtere gehoͤrt zum Temperament (wo⸗ 
bey das Subject großentheils paffiv iſt) und nur das 
letztere giebt zu erkennen, daß er ei nen Character habe. 


Alle andere gute und nutzbare Eigenjcaften deffele 
ben haben einen Preis, ſich gegen andere, die eben fo 
viel Nutzen ſchaffen, austauſchen zu laſſen; das Tas 
lent einen Marktpreis, denn der Landes oder 
Gutsherr kann einen ſolchen Menſchen auf alleen Art 
brauchen; — das Temperament einen Affeeti ions-⸗ 
preis; man kann ſich mit ihm gut unterhalten, er iſt 
ein angenehmer Geſellſchafter; — aber — der Character 
hat einen inneren We 269) und iſt über allen Preis 
erhaben. 
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) Ein Sa ret hörte in einer Geſellſchaft dem Streite zu, 
den Gelehrte aber den Nang unter ſich, nach ihren Fakulta⸗ 
ten, fuhrten. Er entſchied ihn auf feine Art, nämlich: 
wie viel ihm wohl ein Menſch, den er gekapert hatte, beym 
Verkauf auf dem Markt in Algier einbringen würde, Den 
Theologen und Juriſten kann dort kein Menſch brauchen; 
aber der Arzt verſteht ein Handwerk und kann fir baar 
gelten. — . König Jacob 1 von England wurde von der 
Amme, die ihn geſaͤugt hatte, gebeten: er mochte doch ih⸗ 
ren Sohn zum Gentleman (feinem Mann) machen. Jacob 
antwortete: das kann ich nicht; Ich kann ihn wohl zum 
Grafen, aber zum Gentleman muß Er ſich ſelbſt machen. — 

Diogenes (der Cyniker) ward (wie die vorgebliche Geſchich⸗ 
te lautet) auf einer Seereiſe bey der Inſel Creta weggeka⸗ 

pert 
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Von den Eigenſchaften, die blos daraus folgen, 
1 daß der Menſch einen Character hat 
oder ohne Charaeter iſt. 


1) Der Nachahmer (im Sittlichen) iſt ohne 
Character: denn dieſer beſteht eben in der Originalität 
der Denkungsart. Er ſchoͤpft aus einer von ihm ſelbſt 
geoͤfneten Quelle feines Verhaltens. Darum aber darf 
der Vernunftmenſch doch auch nicht Sonderlin 9 ſeyn; 
ja er wird es niemals ſeyn, weil er ſich auf Prineipien 
fußt, die für jedermann gelten. Jener iſt der Nacht 
äffer des Mannes, der einen Character har. Die Gut⸗ 
artigkeit aus Temperament iſt ein Gemälde aus Waſſer⸗ 
farben und kein Eharacterzug; dieſer aber in Carricatur 
gezeichnet, iſt ein frevelhafter Spott uͤber den Mann von 
wahrem Character getrieben; weil er das Boͤſe, was ein⸗ 
mal zum öffentlichen Gebrauch (zur Mode) geworden, 

a nicht 

#8 Fact : 
EN auf dem Markte bey einer. ohfenttichen Selaven- 
verkauf ausgeboten. Was kannſt du, was verſtehſt. du 2 
fragte ihn der Makler, der ihn auf eine Erhöhung geſtellt 
hatte. „Ich verſtehe zu regieren antwortete der Philo⸗ 
ſoph, und du ſuche mir einen Käufer, der einen Herren 
nöthig hat.“ Der Kaufmann, über dieſes ſeltſame Anſin⸗ 
uen in ſich ſelbſt gekehrt, ſchlug zu in dieſem ſeltſamen 
Handel; indem er ſeinen Sohn dem letzteren zur Bildung 
übergab, aus ihm zu machen was er wollte, ſelbſt aber eis 
nige Jahre in Aſien Handlung trieb und dann ſeinen vorher 
ungeſchlachten Sohn in einen geſchickten, wohlgeſitteten, 
tugendhaften Menſchen umgebildet, zurück erhielt. — — 

So ohngefahr kann man die Gradation des Menſchenwerths 

konnen. 


x 
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5 
nicht mitmacht und fo als ein Sonderling dargeſtellt 
wird. 


* > 


2) Die Bösartigfeit, als Temperamentsanlage, tft 
doch weniger ſchlimm, als die Gutartigkeit der letzteren 
ohne Character; denn durch, den letzteren kann man über 

die erſtere die Oberhand gewinnen. — Se elbſt ein 
Menſch von Höfen Character (wie Sylla), wenn er gleich 
durch die Gewaltthäͤtigkeit feiner feſten Maximen Abs 
ſcheu erregt, iſt doch zugleich ein Gegenſtand der Be⸗ 
wunderung: wie Seelenſta be überhaupt in Verglet⸗ 
chung mit Seelenguͤt e, welche freylich beyde in dem 
Subject vereinigt angetroffen werden muͤſſen, um das her 
auszubringen, was mehr Ideal, als in der Wirklichkeit 
itt, nämlich; zum Titel der Seelengroͤhe berechtigt 
aufeon, Pen | 
3) Der ſteiß ge elne: Sinn bey einem Ala bden 
Vorſatz (wie ec ga at Carl XI)) iſt zwar eine dem Chat 
kracter ſehr gänſtiste Naturanlage, aber noch nicht ein 
beſtimmter Character uberhaupt. Denn dazu werden 
Maximen erfordert, die aus der Vernunft und moraliſch⸗ 
practiſchen Prineipien hervorgehen. Daher kann man 
nicht füglich ſagen: die Bosheit dieſes Menſchen iſt eine 
Charactereigenſchaft deſſelben; denn alsdann waͤre ‚fie 
teufliſch; der Menſch aber billigt das Boͤſe in ſich nie 
und fo giebt es eigentlich keine Bosheit aus Grundfaͤtzen. 
ſondern nur aus Verlaſſung derſelben. — — Man 
thut alſo am beſten, wenn man die Grundſaͤtze, welche 
dar Character ee negativ vortraͤgt. Sie one 2 
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a. Nichk vorſetzlich unwahr zu reden; daher auch 
behutſam zu ſprechen, damit man nicht den Schimpf des 
Widerrufens auf ſich ziehe. 


b. Nicht heucheln: vor den Augen gut geſinnt ſchei⸗ 
nen, hinter dem Ruͤcken aber feindſelig feyn., 


e. Sein Cerlaubtes) Verſyrechen nicht brechen; wo⸗ 
zu auch gehört: ſelbſt das Andenken einer Freund 
ſchaft, die mun gebrochen iſt, noch zu ehren, und die . 
malige Vertraulichkeit und Offenherzigteit des Ande 
nicht nachher zu mißbrauchen. 


d. Sich nicht mit ſchlechtdenkenden Menſchen in eit 
nen Geſchmacksumgang einzulaſſen und des nolcitur ex 
focio etc. eingedenk, den Umgang e_ auf Geſchafte 
einzuſchraͤnken. * 


e. Sich an die nde aus dem ferichten und bos; 
haften Urtheil anderer nicht zu kehren; denn das Gegen 
theil vertaͤch ſchon Schwäche: wle auch die Furcht des 
Verſtoßes wider die Mode, welche ein fluͤchtiges, veraͤn⸗ 
derliches Ding iſt, zu mäßigen, und wenn ſie denn ſchon ei 
nige Wichtigkeit des Einfluſſes bekommen hat, ihr Gebot 
wenigſtens nicht auf die Sittlichkeit auszudehnen. 


Der Menſch, der ſich eines Characters in ſeiner 
Denkungsart bewußt iſt, hat ihn nicht von der Natur, 
ſondern muß ihn jederzeit erworben haben. Man 
kann auch annehmen: daß die Gruͤndung deſſelben, gleich 
einer Art der Wiedergeburt, eine gewiſſe Feyerlichkeit 

3 . der 
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der Angelobung, die er ſich ſelbſt thut, fie und den Zeiss 
punct, da dieſe Umwandlung in ihm vorging, gleich eis 
ner neuen Epoche, ihm unvergeßlich mache. — Erzen 
hung, Beyſpiele und Belehrung koͤnnen dieſe Seftigteit 
und Beharrlichkeit in Grundfägen überhaupt nicht nah 
und nach, ſondern nur gleichſam durch eine Exploſton, 
die auf den Ueberdruß am ſchwankenden Zuſtande des 
Inſtincts auf einmal erfolgt, bewirken. Vielleicht wers 
den nur Wenige ſeyn, die dieſe Revolution vor dem 
zeſten Jahre verſucht, und noch wenigere, die fie. vor 
dem goſten ſeſt gegruͤndet haben. — Fragmentariſch 
ein beſſerer Menſch werden zu wollen, iſt ein vergeblicher 
Verſuch; denn der eine Eindruck erliſcht, während beſſen 
man an einem anderen arbeitet; die Gründung. eines 
Characters aber iſt, abſolute Einheit des innern Prin 
zips des Lebenswandels überhaupt. — Auch ſagt man: 
daß Poeten keinen, Character haben, z. B. ihre beſten 
Freunde zu beleldign, ehe fie einen witzigen Einfall aufs 
geben; oder days en bey Hofleuten, die ſich in alle For⸗ 
men fügen muͤſſen ar nicht zu ſuchen ſey, und daß es 
bey Ge iſtlichen, die dem Herrn des Himmels, zugleich 
aber auch den Herren der Erde in einerley Stimmung 
den Hof machen, mit der Feſtigkeit des Characters nur 
mißlich beſtellt ſey, daß alſo einen inneren (moraliſchen) 
Character zu haben, wohl nur ein frommer Wunſch ſey 
und bleiben werde. Vielleicht aber find wohl gar die Ph i⸗ 
loſophen daran ſchuld: dadurch daß ſie dieſen Begriff 
noch nie abgeſondert in ein gnugſam helles Licht geſetzt 
und die Tugend nur in Bruchſtuͤcken, aber nie ganz 
in ihrer ſchoͤnen Geſtalt vorſtellig und für alle Mens 
ſchen intereſſant zu machen geſucht haben. 
5 Mit 
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Mit einem Worte: Wahrhaftigkeit im ae des 
Sefländnifies vor ſich ſelbſt und zugleich im Betragen 
gegen jeden Anderen ſich zur oberſten Marime gemacht, 
iſt der einzige Beweis des Bewußtfeyns eines Menſchen, 

daf et einen Character hat; und, da dieſen zu haben das 

Minimum iſt, was man von einem vernünftigen Mens 
ſchen fordern kann, zugleich aber auch das Makrimum 
des inneren Werths (der Menſchentwürde): fo muß, ein 
Mann von Grundfägen zu ſeyn (einen beſtimmten Cha⸗ 
racter zu haben), der gemeinſten Menſchenvernunſt mög⸗ 
lich nud dadurch dem größten . der ee ac 
nn ft a 


"Son en PoHTisgnont nn. nber 


Sie 10 die Kunſt, aus der ſchibaren en eines 
Menschen, folglich aus dem Aeußerenf das Jogere def 
ſelben zu beurtheilen; es ſey ſeiner Sante e Den⸗ 
kungsart nach. — Man beurtheilt ihn /yier nicht in eis 
nem krankhaften ſondern gefunden Duſtande; nicht wenn 
fein Gemüth in Bewegung ‚federn wenn es in Ruhe 
iſt. — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß! wenn der, 
welchen man in dieſer Abſicht beurtheilt, inne wird, daß 
man ihn beobachte und ſein Inneres ausſpaͤhe, ſein Ges 
müth nicht in Ruhe, ſondern im Zuſtande des Zwanges 
und det inneren Bewegung, ja ſelbſt des Unwillens 
0 den, Rs‘ eines anderen Cenſur aug ſeßt zu Dr j 


ws 
1172 


Wenn eine Uhr ein gefäͤlliges Gehen, hat, ſo kann 
man daraus) ſagt ein berühmter Uhrmacher) nicht mit 
Sicherheit AERO daß auch das Innere gut ſey; iſt 

FR das 


\ 


— 271 — 


das Gehaͤuſe aber ſchlecht gearbeitet, fo kann man mit 
ziemlicher Gewißheit ſchließen, daß auch das Innere nicht 
viel tage; denn der Kuͤnſtler wird doch ein fleißig und 
gut gearbeitetes Werk dadurch nicht in Mißeredit bringen, 
daß er das Aeußere deſſelben, welches die wenigſte Arbeit 
koſtet, vernachlaͤßigt. — Aber nach der Analogie eines 
meuſchlichen Künſtlers mit dem unerforſchlichen Schöpfer 
der Natur, wäre es ungereimt auch hier zu ſchließen 
daß er etwa einer guten Seele auch einen ſchoͤnen Leib 
werde beygegeben haben, um den Menſchen, den er ſchuf, 
bey andern Menſchen zu empfehlen und in Aufnahme zu 
bringen, oder auch umgekehrt, einen von dem andern, 
(durch das hic niger eſt, hunctu Romane ca veto) ab: 
geſchreckt haben werde. Denn der Geſchm a ck, der einen 
blos ſubjectiven Grund des Wohlgefallens oder Misfallens 
eines Menſchen an dem andern (nach ihrer Schönheit oder 
Haß lichkeit) eng tr der Weisheit, welche ob⸗ 
jectiv das Da. In erſabben mie gewiſſen Naturbeſchaffen⸗ 
heiten zum wart hat (den wir ſchlechterdings nicht einfer 
hen können), nicht zur Richtſchnur dienen, um ' dieſe zwey 
heterogenen Dinge, als in einem und demſelben ze. vor 
einigt, im Menſchen ee ws 


Von der Leitung der ati zur 
Phyſiogno mik. 2 


Daß wir dem, welchem — und anvertrauen fols 
len, er mag uns auch noch ſo gut empfohlen ſeyn, vors 
her ins Geſicht, vornehmlich in die Augen, ſehen, um 
in erforſchen, weſſen wir uns gegen ihn zu ver ſehen 

haben, 


haben, iſt ein Naturantrieb, und das Abſtoßende oder 
Anziehende in feiner Gebehrdung entſcheidet über: unfere 
Wahl, oder macht uns auch bedenklich, ehe wir noch 
ſeine Sitten erkundigt haben, und fo iſt nicht zu ſtreiten, 
daß es eine phyſiognomiſche Charakteriſtik gebe, die aber 
nie eine Wiſſenſchaft werden kann; weil die Eigenthuͤm 
lichkeit einer menſchlichen Geſtalt, die auf gewiſſe Nei⸗ 
gungen oder Vermögen des angeſchauten Subjects hindeu⸗ 
tet, nicht durch Beſchreibung nach Begriffen, ſondern 
durch Abbildung und Darſtellung in der Anſchauung oder 
ihrer Nachahmung verſtanden werden kann: wo die 
Menſchengeſtalt im allgemeinen, nach ihren Var iet aͤt 
ten, deren jede auf eine beſondere innere Eigenſchaft 
des Menſchen im Inneren hindeuten ſoll, der Beurigel 
ba feen, wird. 


Nachdem die Carricaturgeichnungt menschlicher Kö 
pfe von Baptiſta Porta, welche e tectspfe, trach 
der Analogie mit gewiffen: charakterifffwsen Menſchenge⸗ 
ſichtern verglichen darſtellen, und daraus auf eine Aehn⸗ 
lichkeit der Naturanlagen in beyden ſchließen follten, 
läͤngſt vergeſſen, La vate rs weitlaͤuftige, durch Silhouet⸗ 
ten zu einer eine Zeitlang allgemein beliebten und wohl 
feilen Waare gewordene, Verbreitung dieſes Geſchmacks 
aber neuerdings ganz verlaſſen worden: — nachdem faſt 
nichts mehr, als etwa die, doch zweydeutige, Bemerkung 
(des Hrn. v. Archenholz) übrig geblieben ift: daß das 
Geſicht eines Menſchen, das man durch eine Grimaſſe 
für ſich allein nachahmt, auch zugleich gewiſſe Gedanken 
oder Empfindungen rege mache, die mit dem Charakter 
deſſelben uͤbereinſtimmen — Fo iſt die Phyſtognomik, als 

Aus; 


Ausſpaͤhungskunſt des Innern im Menſchen vermittelt 
gewiſſer äußerer unwillkuͤhrlich gegebener Zeichen, ganz 
aus der Nachfrage gekommen, und nichts von ihr uͤbrig 
geblieben, als die Kunſt der Cultur des Geſchmacks und 
zwar nicht an Sachen, ſondern an Sitten, Manieren 
und Gebräuchen, um durch eine Critik, welche dem Um 
gange mit, Menſchen und der Menſchenkenntniß uͤber⸗ 
haupt 8 wäre, dieſer zu Huͤlfe zu kommen. 


Eintheilung der Phyſtognomik. 


Von dem „ 1. In der Gef iche, 
bildung. In den Geſichtszuͤgen. 3. In 
der pavitneiien n den 
Mienen). 


7 Wow der Geſichtsbildung. 
3 * 


Es iſt merkwürdig! daß die Griechiſchen Künſtler auch 
ein Ideal der Geſichtsbildung (für Götter und Heroen) 
im Kopfe hatten; welches immerwährende Jugend und zu 
gleich von allen Affecten freye Ruhe — in Statuͤen Cat 
meen und Intag lio's — ohne einen Reitz hineinzu 
legen, ausdrucken ſollte. — Das Griechiſche perpens 
diculaͤre Profil macht die Augen tiefer liegend, als 
es nach unferem Geſchlwack (der auf den Reitz angelegt 
iſt) ſeyn ſollte und ſelbſt eine mediceiſche Venus entbehrt 
deſſelben. — Die Urſache davon mag ſeyn: daß, da 
das Ideal eine beſtimmte unabaͤnderliche Norm ſeyn ſoll, 
S eine 
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eine aus dem Geſicht von der Stirn in einem Winkel 
abſpringende Naſe, (wo dann der Winkel großer oder klei 
ner ſeyn kann), keine beſtim mte Regel der Geſtalt. 
wie es doch das, was zur Norm gehört, erfordert abe 
geben würde. Auch haben die neueren Griechen, unerachs 
tet ihrer, ſonſt dem uͤbrigen Koͤrperbau nach, ſchoͤnen 
Bildung, doch jene ernſte Perpendicularttat des Profils 
in ihrem Geſichte nicht, welches jene Idealitaͤt in Anſe⸗ 
hung der Kunſtwerke als Ur bilder zu beweiſen ſcheint. — 
Nach dieſen Mythologiſchen Muſtern kommen die Augen 


= tiefer zu liegen, und werden an der Naſenwurzel etwas 


in Schatten geſtellt; dagegen man die für ſchön gehaltet 
nen Geſichter der Menfchen jetziger Zeiten mit einem 
kleinen Abſprung der Nafe von der Gichtung der Stirn 
(Einbucht an der Naſenwurzel), ſchoͤner findet. 


Wenn wir über Menſchen, fo c Me wirklich ſiud. 
unſeren Beobachtungen nachgehen, ſo I lg ſeh e aß eine 
genau abgemeſſene Regelmäß igt ebnet gemmetniglich eis 
nen ſehr ordinären Menſchen, d. ohne Gef ſt iſt, ans 
zeige. Das Mittelmaas ſcheint das Grundmaas 
und die Baſis der Schönheit, aber lange noch nicht die 
Schönheit ſelbſt zu ſeyn; weil zu dieſer ewas Character 
riſtiſches erfordert wird. — Man kann aber diefes Cha 
ractertſtiſche, auch ohne Schönheit, in einem Geſichte 
antreffen, worinn der Ausdruck ihm doch, obgleich in ans 
derer (vielleicht moraliſchen oder aͤſthetiſchen) Beziehung, 
ſehr zum Vortheil ſpricht; d. i. an einem Geſichte bald 
hier, bald da an Stirn, Naſe, Kinn oder Farbe des 
Haares u. ſ. w. tadeln, dennoch aber geſtehen, daß fuͤr 

die Individualitaͤt der Perſon es doch empfehlender ſey, 
2 { als 


als wenn die Negelmäßigkeit vollkommen wäre; weil 
dieſe gemeinhin auch Characterloſigkeit bey ſich fuͤhrt. 


Häßlichkeit aber ſol man keinem Geſichte vor 
ruͤcken, wenn es nur in ſeinen Zuͤgen nicht den Ausdruck 
th Laſter verdorbenen Gemüths, oder auch einen 
naturlichen, aber unglücklichen, Hang dazu verräch: 
z. B. einen gewiſſen Zug des haͤmiſchlaͤchlenden, ſobald 
er ſpricht, oder auch der Dummdreuſtigkeit ohne mildern: 
de Sanftheit, im Anblick dem Anderen ins Geſicht zu 
ſchauen und dadurch zu äußeren, daß man ſich aus jenes 
feinem Urtheilenichts mache. — Es giebt Manner, 
deren Geſicht (wie der Franzoſe ſpricht)rebarbaratif 
iſt, mit denen man, wie man fagt, Kinder zu Bett ja⸗ 
gen kann, oder die ein von Pocken zerriſſenes und groteskes, 
oder, wie der Hollsader es nennt, wanſcha pen es 
(gleichen im Bytıypı im Traume, gedachtes) Geſicht has 
ben; aber doch zuglich fo viel Gutmuͤthigkeit und Frohſinn 
zeigen, daß fie det ihr eigenes Geſicht ihren Spas treis 
ben, das daher keineswegs häßlich genannt werden darf, 
ob ſie es wohl gar nicht übel nehmen, wenn eine Dame von 
ihnen (wie von dem Peliſſon bey der academie 
frangaife) ſagt: „Peliſſon misbraucht die Erlaubniß, 
die die Männer haben, haͤßlich zu ſeyn.“ Noch ärger 
und dummer iſt es: wenn ein Menſch, von dem man 
Sitten erwarten darf, einem Gebrechlichen, wie der 
Poͤbel, ſeine koͤrperliche Verbrechen ſogar, welche oft nur 
die geiſtigen Vorzuͤge zu erhöhen dienen 5 gar vorruͤckt; 
welches, wenn es gegen in früher Jugend verunglückte 
geſchieyt (durch: du blinder, du lahmer Hund) fie wirk; 
S 2 lich 
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lich boͤsartig, und fie gegen wohlgebildete, die ſich darum 
beſſer duͤnken, nach und nach erbittert macht. 


Sonſt ſind die einheimiſchen ungewohnten Geſichter 
der Fremden für Volker, die aus ihrem Lande nie her 
auskommen „ gemeiniglich ein Gegenſtand des Spot 
tes - für dieſe. So rufen dle kleinen Jungen in Ja 
pan, indem fie den dorthin handelnden Holländern nach 
laufen: „O welche große Augen, welche große Augen!“ 
und den Chineſen kommen die rothen Haare mancher Eu— 
ropäer, die ihr Land beſuchen, widrig, die blauen Augen 
derſelben aber laͤcherlich vor. 


v 


Was die bloßen Hirnſchaͤdel betrifft und ihre Figur, 
welche die Baſis ihrer Geſtalt ausmacht, z. B. die der 
Negern, der Calmuͤcken, der u u. a. fo: 
wie fie von Camper und vorzüglich e eee bes 
ſchrieben werden: fo gehören die Dem- kungen darüber 
mehr zur phyſiſchen Geographie, as zur vragmatiſchen 
Anthropologie. Ein Mittleres zwiſchen beyden kann die 
Bemerkung ſeyn: daß die Stirn des mannlichen Ge 
ſchlechts auch bei uns flach, die des weiblichen aber 
mehr Eng lich zu ſeyn pflegt. a 


Ob ein Huͤgel auf der Naſe einen Spötter anzeige, — 
ob die Eigenheit der Geſichtsbildung der Chineſen, von 
denen man ſagt, daß der untere Kinnbacken etwas über 
die obere hervorrage, eine Anzeige ihres Starrſinnes, 
oder der Amerikaner ihre, deren Stirn von beyden Sei; 
ten mit Haaren verwachſen iſt, ein Zeichen eines ange 
a 5 5 bornen 
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bornen Schwachſinns ſey u. f- w. find game die 
eine nur unfichere Auslegung verſtatten. 


B. 
Von dem Charakteriſtiſchen in den Geſichtszuͤgen. 


Einem Manne ſchadet es, ſelbſt im Urtheile des 
weiblichen Geſchlechts, nicht, in feinem Geſicht durch Haut: 
farbe, oder Pockennarben verunſtaltet und unlieblich get 
worden zu ſeyn; denn wenn Gutmuͤthigkeit in feinen Aus 
gen und zugleich der Ausdruck des Wackeren im Bewußt 
ſeyn ſeiner Kraft mit Ruhe verbunden aus ſeinen Blicken 
hervorleuchtet, fo kann er immer beliebt und liebenswuͤrt 
dig ſeyn, und dafür allgemein gelten. — Man ſcherzt 
mit ſolchen und ihrer Liebenswuͤrdigkeit (per antiphrafin) 
und eine Frau kann af den Beſitz eines ſolchen Ehemans 
nes (tz feyn. Ein folches Geſicht iſt nicht Ca rr ic a⸗ 
tur, denn diefe if vorſetzlich uͤbertriebene Zeichnung 
(Verzerrung) ad Geſichts im Affect, zum Auslachen, 

erſonnen und gehört zun Mimik; es muß vielmehr 
zu einer Varietät gezählt werden, die in der Natur liegt. 
und iſt kein Fratzengeſicht zu nennen (welches abſchreckend 
wäre), ſondern kann Liebe erwecken, ob es gleich nicht lieb⸗ 
fi und, eine ſchoͤn zu ſeyn, doch nicht wahl iſt ). 
S 3 C. 


9 Heidegger, ein 1 Wah London, war ein 
abentheuerlich gestalteter, aber aufgeweckter und geſcheuter 
Mann, mit dem auch Vornehme, der Converſation halber, 
"gerne in cheſellſchaft waren. —, Einsmals fiel es ihm ein, 
In einer Punſchgeſellſchaft gegen einen Lord zu behaupten: 
5 daß 


C. 


Art . 


Von dem Characteriſtiſchen der Mienen. 


Mienen ſind ins Spiel geſetzte Geſichtszuͤge und in 
bieſes wird man durch mehr oder weniger ſtarken Affect 
geſetzt; zu welchem der Hang ein Characterzug des Mens 
ſchen iſt. 2} Be 7 


Es iſt ſchwer den Eindruck eines Affects durch keine 
Miene zu verrathen; fie verraͤth ſich durch die peinliche 
Zurückhaltung in der Gebehrde, oder im Ton, von ſelbſt, 
und, wer zu ſchwach iſt, ſeine Afecten zu beherrſchen, 
bey dem wird auch das Mienenſpiel (wider den Dank 
ſeiner Vernunſt) das Innere blosſtellen, was er gern 
verbergen und den Augen anderer entziehe möchte. 

daß er das haͤßlichſte Geſicht dec Sn 
nach und ſchlug eine Wette vor, daß er lim ein noch haßli⸗ 
cheres aufſtellen wollte, und nun ließ c Lin verſoffen es Weib 
rufen“ bey deren Anblick die ganze Geſellſchaft in ain helles 
Lachen geriech und aufrief; Heidegger! ihr habt die Wette ; 
verlohren! Das geht ſo geſchwind nid t, antwortete die⸗ 
fer ; denn nun laßt das Weib meine Perücke und ich wilt 
ihre Cornette aufſetzen; dann wollen wir ſehen. gie das 
geſchah , fo fiel alles ins Lachen, bis zum Sticken; denn 
das Weib ſah wie ein ganz manierlicher Mann, der Kerl 
aber wie eine Hexe aus. Dies beweißt, daß um jeman⸗ 
den ſchon, wenigſtens erträglich hübſch/ zu heißen, man 
fein urtheil nicht ſchlecht hin, ſondern immer nur relativ 
fallen muß und daß für einen Keel jemand darum noch 
gar nicht hätzlich heißen duͤrfe, weil er etwa nicht hubſch 
iſt. — Pur ekelhafte Leibesſchaden im Geſicht konnen zu 
dieſem Ausſpruch berechtigen. i 9 


4 
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Aber die, welche in dieſer Kunſt Meiſter ſind, werden, 


wenn man fie doch erräth, nicht eben für die beſten Men: 
ſchen, mit denen man im Vertrauen handeln kann, ge 
halten; vornehmlich, wenn fie, Mienen zu kuͤnſteln geuͤbt 
ſind, die dem, was ſie chun, e 


Die Auslegungskunſt der Mienen, de unvorſetz⸗ 
lich das Junere verrathen, aber doch hiebey vorſetzlich 
luͤgen, kann zu vielen artigen Bemerkungen Antaß geben, 
wovon ich nur Einer Erwägung thun will. — Wenn 
jemand, der ſonſt nicht ſchielt, indem er erzählt, ſich auf 
die Spitze feiner Naſe fü ſieht, und fo ſchielt, fo iſt das, was 
er erzählt, jederzeit gelogen. — Man muß aber ja nicht 
den gebrechlichen Augenzuſtand eines Schielenden dahin 
aählen, der von dieſem Laſter ant rey ſeyn eg 


Sonſt giebt es ven der Natur Sele Gebehrt 
a durch F Ahe ſich Menſchen von allen Gattungen 


unnd Climaten eit ander, auch ohne Abrede, verstehen. Das 


hin gehört das Kowfnicken (im Bejahen), das Ko pft 
ſchuͤtteen (im Verneinen), das Kopfauf werfen 
(im Trotzen), das Kopfwackeln (in der Verwundet 
rung), das Naſeruͤmpfen (im Spott), das Spoͤt⸗ 
triſch-Lächeln, (Grinſen), ein langes Geſicht 
machen (bey Abweiſung des Verlangten), das Stirn 
runzeln (im Verdruß), das ſchnelle Maulau f 
ſperren und zuſchließen (Bah), das zu ſich hin 
und von ſich weg winken mit Händen, das Han 
de über den Kopf zuſammen ſchlagen (im 
Erſtaunen), das Fauſtballen (im Drohen), das Ver⸗ 
beugen, das Fingerlegen auf den Mund 

S 4 (com- 


(compefcere labella), um Verſchwiegenheit n gebieten, 
en u. d. g. ar 


1 0 Anmerkungen. N 


Oft wiederholte, die Gemuͤthsbewegung auch uns 
willkuͤhrlich begleitende, Mienen werden nach und nach, 
ſtehende Geſichtszuͤge; welche aber im Sterben verſchwin⸗ 
den; daher, wie Lavater anmerkt, das im Leben den 
Boͤſewieht verrathende abſchreckende Geſcht ſich im Tode 
(negativ) gleichfam veredelt; weil nun, da alle Muskeln 
nachlaſſen, gleichſam der Ausdruck der Ruhe, welche 
unſchuldig iſt, übrig bleibt. — So fann es auch kom: 

men, daß ein Mann der feine, Jugend unverführt zus 
ruͤckgelegt hatte, in ſpaͤtern Jahren, bey aller Geſundheit, 
doch durch Luͤderlichkeit ein ander wer 3 


aus welchem aber auf ſeine Na en 5 


ſchließen iſt. 
9 1 


Man ſpricht auch von gemeinem Geſicht im Ges 
genſatz mit dem vornehmen. Das letzte bedeutet nichts 
weiter als eine angemaßte Wichtigkeit, mit Böfifcher 
Manier der Einſchmeichelung verbunden; welche nur in 
großen Städten gedeiht, da ſich Meuſchen an einander 
reiben und ihre Rauhigkeit abſchleifen. Daher Beamte, 
auf dem Lande geboren und erzogen, wenn ſie, mit ihrer 
Familie, zu ftädtifchen anſehnlichen Bedienungen erhoben 
werden, oder auch ſtandesmaͤßig ſich dazu nur qualift⸗ 
eiren, nicht blos in ihren Manieren, fondern auch in 
dem Ausdruck des aer etwas Gemeines zeigen. 

Denn 
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Denn da ſte in ihrem Wirkungskreiſe ſich ungenlerd 
fühlten, indem ſie es faſt nur allein mit ihren Unter 
gebenen zu thun hatten, fo bekamen die Geſichtsmuskeln 
nicht die Biegſamkeit, in allen Verhaͤltniſſen, gegen 
Höhere, Geringere und Gleiche, das ihrem Umgange 
und den damit verbundenen Affecten angemeſſene Mie⸗ 
nenſpiel zu cultiviren, welches, ohne ſich etwas zu vers 
geben, zur guten Aufnahme in der Geſellſchaſt erfordert 
wird. Dagegen die in ſtaͤdtiſchen Manieren geübten 
Menſchen von gleichem Rang, indem ſie ſich bewußt ſind, 
hierin uͤber Andere eine Ueberlegenheit zu haben, dieſes 
Bewußtſeyn, wenn es durch lange Uebung habituell 
wird, mit bleibenden Zügen in ihrem Gefichte abdrucken. 


Devote, wenn ſie lange in den mechaniſchen An⸗ 
dachts uͤbungen disciplinirt und gleichſam darin erſtarrt find, 
bein hen, bey einer machthabenden Religion oder Cultus, in 
ein ganzes Beg Rationalzäge innerhalb der Grenzen dert 
ſelhen hinein, welche le ſelbſt phyſiognomiſch characterit 
ren. So ſpricht herr Fr. Nicolai von ſatalen geber 
nedeyeten Geſichtern in Bayern; dagegen John 
Bu ll von Altengland, die Freyheit unhoͤflich zu feyn, 
wohin er kommen mag, in der Fremde oder gegen den 
Fremden in ſeinem eigenen Lande, ſchon in ſeinem Geſichte 
bey ſich führt. Es giebt alſo auch eine Nationalphyſtognot 
mie, ohne daß dieſe eben für angeboren gelten darf. — 
Es giebt charakteriſtiſche Auszeichnungen in Geſellſchaften, 
die das Geſetz zur Strafe zuſammengebracht hat. Von 
den Gefangenen in Nasphuis in Amſterdam, in 
Bicetre in Paris und in Newgate in London 
merkt ein geſchickter reiſender deutſcher Arzt an: daß es 

: Se doch 


? aa 20% * 
doch mehrentheils knoch ichte und ſich ihrer Ueberlegenheit 
bewußte Kerle waren; von keinem aber wird es erlaubt 
ſeyn mit dem Schauspieler Qvin zu ſagen: „Wenn dien 
ſer Kerl nicht ein Schelm iſt, ſo ſchreibt der Schöpfer keine 
leſerliche Hand““ Denn um ſo gewaltſam ab zuſprechen, 
dazu würde mehr Unterſcheidungsvermoͤgen des Spiels, 
welches die Natur mit den Formen ihrer Bildung treibt, 
um blos Mannigfaltigkeit der Temperamente hervorzu⸗ 
bringen, von dem was ſie hierin für die Moral thut 

oder nicht thut, gehoren, als har irgend * en 
zu aa REN uk a ah 97209 25 10218 
Penndee, ut d 
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Der Character Das: © ſchl e ch 167 
ann? sam! TEEN] nd m 19 „re! 

i In alle Maſchinen, Bi: 5 . Ane 
eben fo viel ausgerichtet werden ſoll, a Durch and ere 
mit großer, muß Kun ff gelegt ſeyn. Docher kann man 
ſchon zum woraus annehinen! daß die Worſorge der Nar 
tur in die Organiſirung des weiblichen Theils mehr Kunſt 
gelegt haben wird, als in bie des maͤnnlichen, weil ſte 
den Mann mit größerer Kraft ausſtattete als das Weib, 

um beyde zur innigſten leiblichen Vereinigung, doch 
auch als vernünftige Weſen, zu dem ihr am mei⸗ 
ſten angelegenen Zwecke, nämlich der Erhaltung der Art 
zuſammenzubringen, und uͤberdem ſie in jener Oualitaͤt 
(als vernünftige Thiere) mit geſellſchaftlichen Neigungen 
verſah, ihre Geſchlechtsgemeinſchaft in einer ene 
mu. rag zu e 


Ges 2 Zur 
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Zur Einheit und Unaufloͤslichkeit einer Verbindung 
iſt das beliebige Zuſammentreten zweyer Perſonen nicht 
hinreichend; ein Theil mußte dem andern unter wort 
fen’ und wechſelſeitig einer dem andern irgendwortn 
uͤberlegen ſeyn, um ihn beherrſchen oder regieren zu kom 

nen. Denn in der Gleichheit der Anſprüthe zweher, 
die einander nicht entbehren können, bewirkt die Selbſtz 
liebe lauter Zank. Ein Theil muß im Fortgange 
der Cultur auf heterogene Art überlegen ſeyn ze der 
Mann dem Weibe durch ſein körpertiches Vermögen und 
ſeinen Muth, das Weib aber dem Manne durch ihre 
Naturgabe ſich der Neigung des Mannes zu ihr zu bet 
meiſtern; da hingegen im noch unciviliſirten Zuſtande 
die Uebertegenheit blos auf der Seite des Mannes if. — 
Daher iſt in der Authropelogie die weibliche Eitgentham 
lichkeit mehr als die des mannlichen Geschlechts ein Stu⸗ 
dium für den Phlleſovhen. Im rohen „ Moturzutande 
kann man fie Ge eee erkennen, als die der & Holz; 
apfel und Holz fe ahh deren Mannigfaltigkeit ſich nur 
durch p ſtoyfen es ten entdeckt; denn die Cultur 
bringt deeſe weiblidjen Deſchaffenheiten nicht hinein, fon 5 
dern veranlaßt ſie nur ſich zu entwickeln, und unter 1 
ſeigenden Huiftönben Katie 10 werden. a 

Die 5 heiſſen Sanisen. Man 
nönfkige 8 ſehen fehr gut, daß, fle ‚gerade die ER 
zeuge ſind, die Männlichkeit zu lenken und fi e zu jener 
ihrer Abſicht zu gebrauchen. Der Mann iſt leicht zu ers 
forſchen, die Frau verräth ihr Gehelmniß nicht; obgleich 
anderer ihres (wegen ihrer Nedſellgkeit) ſchlecht bey ide 

vers 
* 
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verwahrt iſt. Er liebt den Hausfrieden und unters 
wirft ſich gern ihrem Regiment, um ſich nur in ſeinen 
Geſchaͤſten nicht behindert zu ſehen; Sie ſcheut den 
Hauskrieg nicht, den ſie mit der Zunge fuͤhrt und 
zu welchem Behuf die Natur ihr Redſeligkeit und affect 
volle Beredtheit gab, die den Mann entwaffnet. Er 
fußt ſich auf das Recht des Stärkeren, im Haufe zu bes 
fehlen, weil er es gegen aͤußere Feinde ſchuͤtzen fol; Sie 
auf das Recht des Schwächeren: vom männlichen Theile 
gegen Manver geſchüͤtzt zu werden, und macht durch Thräs 
nen der Erbitterung den Mann wehrlos, indem ſie ihm 
feine Ungroßmuͤthigkeit vorrüͤckt. 


* 
Igm rohen Naturzuſtande iſt das freylich anders. 
Das Weib iſt da ein Hausthier. Der Mann geht mit 


Waffen in der Hand voran, und das Weibefolat ihm mit 
dem Gepäck feines Hausraths belade, ı Alber da, 
wo eine barbariſche bürgerliche Verf. elweiber ey 


geſeslich macht, weiß das am meitem günſtigte Weib 
in ihrem Zwinger (Harem ‚genanne) über den Mann die 
Herrſchaft zu erringen, und dieſer hat ſeine liebe Noth, 
ſich in dem Zank vieſer um Eine (welche ihn beherrſchen 
fell) erträglicher Weiſe Ruhe zu ſchaffen. 
10 a N wer 5 
Im Bürgerlichen Zuſtande giebt ſich das Weib dem 
Geläſten des Mannes nicht ohne Ehe weg und zwar die 
der Monogamie: wo, wenn die Civiliſirung noch 
nicht bis zur weiblichen Freyheit in der Galan terie 
(auch andere Männer als den einen Öffentlich zu Liebha⸗ 
bern zu haben) geſtiegen iſt, der Mann fein Weib ber 
ſtraft, 
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ſtraft, das ihn mit einem Nebenbuhler bedtoht ). 
Wenn dieſe aber zur Mode und die Eiſerſucht lͤcherlich 
geworden iſt (wie das dann im Zeitpunct des Luxus 
nicht ausbleibt), ſo entdeckt ſich der weibliche Character: 
mit ihrer Gunſt gegen Maͤnner auf Freyheit und dabey 
zugleich auf Eroberung dieſes ganzen Geſchlechts Anſpruch 
zu machen. — Dieſe Neigung, ob ſie zwar unter dem 
Namen der Coketterie, in übelem Ruf ſteht, iſt doch nicht 
ohne einen wirklichen Grund zur Rechtfertigung. Denn 
eine junge Fran iſt doch immer in Gefahr, Wittwe zu 
werden, und das macht, daß ſie ihre Reitze uͤber alle, 
den Gluͤcksumſtaͤnden nach ehefaͤhige, Männer aus breiz 
tet: damit, wenn jener Fall ſich ereignete, es ihr nicht 
an Bewerbern fehlen moͤge. 


Pope 


] Die alte Sog von den Rufen: daß die Weiber ihre Ehe⸗ 
rer ae Alrdacht hielten, es mit anderen Weibern zu 
halten, wen „ fe nicht dann und wann von dieſen Schläs 
ge bekämen, Oe gewöhnlich für Fabel gehalten. Allein 
in Cooks 9 Reiſen findet man: daß, als ein Engl. Matroſe 
einen Indier auf Otaheite fein Weib mit Schlägen zuchti⸗ 
gen ſah, jener den Galanten machen wollte und mit Dro⸗ 
hungen auf diefen losging. Das Weib kehrte ſich auf der 
Stelle wider den Engländer; fragte was ihm das angehe: 
der Mann muͤſſe das thun! — — Eben ſo wird man 
auch finden, daß, wenn das verehlichte Weib ſicht barlich 
Galanterie treibt, und ihr Mann gar nicht mehr darauf ach⸗ 
tet, ſondern ſich dafur durch Punſch- und Spielgeſell⸗ 
ſchaft, oder andere Buhlerey ſchadlos hält, nicht blos Ver⸗ 
achtung ſondern auch Haß in den weiblichen Theil üͤbes⸗ 
geht: weil das Weib daran erkennt, daß er nun gar keinen 
Werth mehr in ſie ſetzt, und ſeine Frau Anderen, an dem⸗ 
ſelben Knochen zu nagen, gleichgullig uͤberlaßt. 


> 
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Pope glaubt, man könne das weibliche Geschlecht 
Gerſteht fh den cultivirten Theil deſſelben) durch zwey 
Stücke characteriſiren; die Neigung zu herrſchen und 
die Neigung zum Vergnügen. — Von dem lezte⸗ 
ren aber muß man nicht das häusliche, ſondern das öͤf— 
fentliche ‚Vergnügen verliehen, wobey es ſich zu ihrem 
Vortheil zeigen und auszeichnen koͤnne; da dann die 
zweyte ſich auch in die erſtere auflöſt, namlich: ihren 
Nebenbuhlerinnen im Gefallen nicht nachzugeben, fondern 
über fie. alle durch ihren Geſchmack und ihre Neitze, 
wo möglich, zu ſiegen. — — Aber auch die erſt ge⸗ 
nannte Neigung, fo wie Neigung überhaupt, taugt nicht 
zum Characteriſtren einer Menſchenclaſſe überhaupt, in 
ihrem Verhalten gegen Andere. Denn Neigung zu dem, 
was uns vortheilhaft iſt, iſt allen Menſchen gemein, mits 
hin auch die, ſo viel uns moglich, zu herrſchen; daher 
characteriſirt fie nicht. — D dieſes Ge⸗ 
ſchlecht mit ſich ſelbſt in beſtaͤndiger d RER mit 
dem Anderen in recht gutem Vernehme ar ft, möchte uber 
zum Character deſſelben gerechnet we den konnen, wenn 
es nicht die bloße natürliche Folge des Wettelſers wär 
re, eine der anderen in der Gunſt und Ergebenheit der 
Maͤnner den Vortheil abzugewinnen. Da dann die Neiz 
gung zu herrſchen das wirkliche Ziel, dab öfen tli⸗ 
che Vergnügen aber als durch weldes der Spiels 
taum ihrer Reitze erweitert wird, nur das Mittel iſt je⸗ 
ner Neigung Effect zu verſchaffen. 
Man kann nur dadurch, daß man, nicht was wir 
uns zum Zweck machen, fondern was Zweck der 
Natur bei Eintichtung der Weiblichkeit war, als Prin⸗ 

5 si 


zip braucht, zu der Characteriſtik dieſes Geſchlechts get 


langen, und da dieſer Zweck, ſelbſt vermittelt der Thor⸗ 
heit der Menfchen ; doch der Naturabſicht nach, Weisheit 
ſeyn muß: ſo werden dieſe ihre muthmaßlichen Zwecke auch 
das Princip derſelben anzugeben dienen koͤnnen; welches 
nicht von unſerer Wahl, ſondern von einer hoͤheren Ab⸗ 
ſicht mit dem menſchlichen Geſchlecht abhaͤngt. Sie find 
1. die Erhaltung der Art, 2. die Cultur der Geſellſchaft 
und Verfeinerung derſelben durch die Weiblichkeit. 


J. Als die Natur dem weiblichen Schvoße ihr theu⸗ 
reſtes Unterpfand, naͤmlich die Species, in der Leibes 
frucht anvertrauete, durch die ſich die Gattung fortpflan⸗ 
zen und verewigen ſollte, fo fuͤrchtete fie gleichſam wegen 
Erhaltung derſelben und pflanzte dieſe Furcht, nam 
945 vor körperlichen Verletzungen und Schuͤchtern, 

vor dergleichen Gefahren, in ihre Natur; durch 
ne Schrade dieſes Geſchlecht das männliche rechtmä⸗ 
Big zum Schutz Pf, ſich auffordert. 

Ka 

II. Da fie auch die feineren Empfindungen, die zur 
Cultur gehören, nämlich die der Geſelligkeit und Wohl 
anſtändigkeit, einflößen wollte, machte fie dieſes Geſchlecht 
zum Beherrscher des maͤnnlichen, durch feine Sittfämkeit, 
Beredheit in Sprache und Mienen, fruͤh geſcheut, mit 
Anſpruͤchen auf fanfte höfliche Begegnung des mannlichen 
gegen daſſelbe, fo daß ſich das leztere, durch feine eis 
gene Großmuth, von einem Kinde unſichtbar gefeſſelt, und 
wenn gleich dadurch eben nicht zur Moralität ſelbſt, doch 
zu dem, was ihr Kleid iſt, dem geſitteten Anſtande, der 


zu 


zu jener die Wiberg und * ie 
bracht fahr 


an 


Zerſtreute Amber N 


Die Frau will herrſchen, der Mann beherrſcht ſeyn 
“(vornehmlich vor der Ehe). Daher die Galanterie der 
alten Ritterſchaft. — Sie ſetzt früh in ſich ſelbſt Zuver⸗ 
ſicht zu gefallen. Der Juͤngling beſorgt immer zu miß⸗ 
fallen und iſt daher in Geſellſchaft der Damen verlegen 
(geniert). — Dieſen Stolz des Weibes, durch den Nes 
ſpect, den es einflößt, alle Zudringlichkeit des Mannes 
abzuhalten, und das Recht Achtung vor ſich, auch ohne 
Verdienſte, zu fordern, behauptet fie ſchon aus dem Tis 
tel ihres Geſchlechts. — Das Weib iſt weigernd, 
der Mann bewer bend; ihre Unterwerfung iſt Gunſt. — 
Die Natur will, daß das Weib geſu de; daher N 
mußte fie ſelbſt nicht fo delicat in der ahl aach € Ser 
ſchmack) ſeyn, als der Mann, den . tur auch N 
ber gebauet hat, und der dem Werte Mon gefallt, wenn 
er nur Kraft und Tüchtigkeit zu ihrer Vertheidigung in 
ſeiner Geſtalt zeigt; denn wäre ſie in Anſehung der 
Schönheit feiner Geſtalt ekel und fein in der Wahl um 
ſich verlieben zu koͤnnen, fo muͤßte Sie ſich bewerbend, 
Er aber ſich weigernd zeigen; welches den Werth ihres 
Geſchlechts, ſelbſt in den Augen des Mannes, gaͤnzlich 
herabſetzen wuͤrde. — Sie muß kalt; der Mann dage⸗ 

gen in der Liebe affectenvoll zu ſeyn ſcheinen. Einer ver; 
liebten Ausforderung nicht zu gehorchen, ſcheint dem 
Manne, ihr aber leicht Gehör zu geben, dem Weibe 
ſchimpflich zu ſeyn. — Die — des letzteren, ihre 
Reitze 
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Heiße auf alle feine Männer ſpielen zu laſſen, iſt Coket⸗ 
terie; die Affectation, in alle Weiber verliebt zu ſcheinen, i 


Galanterie; beydes kann ein bloßes zur Mode gewordes 
nes Geziere, ohne alle ernſtliche Folge ſeyn: fo wie das 
Cicisbeat eine affectirte Freyheit des Weißes in der 
Ehe, oder das gleichfalls ehedem in Italien geweſene 
Courtiſanenweſen, In der hiftoria concilii Tri- 
dentini heißt es unter andern: erant ibi etiam 300 ho- 
neſtae meretrices, quas cortegianas vocant]; von 
dem man erzaͤhlt, daß es mehr gelaͤuterte Cultur des ger 
ſitteten öffentlichen Umgangs enthalten habe, als die 
der gemiſchren Geſellſchaften in Privathaͤuſern. — Der 
Mann bewirbt ſich in der Ehe nur um feines Weibes, 
die Frau aber um aller Maͤnner Neigung; ſie putzt 
ſich nur für die Augen ihres Geſchlechts aus Eiſerſucht 
andre Weiber in Reitzen oder im Vornehmthun zu übertrefs 
ſen: der Mann hingegen für das weibliche; wenn man 
das Putz nenne plan, was nur fo weit geht, um feiner 
% Anzug nicht Schande zu machen. — 

weibliche Fehler gelind, die Frau 
aber Cöffantlich) fehr ſtrenge, und junge Frauen, wenn 
ſie die Wahl Hätten, ob ihr Vergehen von einem männlis 
chen oder weiblichen Gerichtshofe abgeurtheilt werden fol 
le, wurden ſicher den erſten zu ihrem Richter wählen, — 
Wenn der verfeinerte Luxus hoch geſtiegen iſt, fo zeigt 
ſich die Frau nur aus Zwang ſittſam und hat kein Heel 
zu wuͤnſchen, daß fie‘ lieber Mann ſeyn möchte, wo fie 
ihren Neigungen einen groͤßern und freyeren Spielraum 
geben koͤnnte; kein Mann aber wird ein 125 ſeyn 


ö e 


T . Sie 


Sie fraͤgt nicht nach der Enthaltſamkeit des Mans 
nes vor der Ehe; Ihm aber iſt an derſelben auf Seiten 
der Frauen unendlich viel gelegen. — In der Ehe 
ſpotten Weiber über Intoleranz (Eiferſucht, der Maͤn⸗ 
ner überhaupt! es iſt aber nur ihr Scherz; das unvers 
ehlichte Frauenzimmer richtet hierüber mit großer 
Strenge. — Was die gelehrten Frauen betrift: fo 
brauchen ſie ihre Bucher etwa ſo wie ihre Uhr, naͤm⸗ 
lich ſie zu tragen, damit geſehen werde daß ſie eine has 
ben; ob fie zwar gemeiniglich fill ſteht oder nicht 1 
der Sonne geſtellt iſt. f 


Weibliche Tugend oder Untugend iſt von der männs 
lichen, nicht ſowohl der Art als der Triebleder nach, ſehr 
unterſchleden. — Sie ſoll geduldig, er muß dul; 
dend ſeyn. Sie iſt empfindlich, Er empfind⸗ 
ſam. — Des Mannes Wirthſchaft 1 1 sinen 
die des Weibes Sparen — der eiferfüchs 
tigwenn er liebt; die Frau auch er daß ſe liebt; 
weil jo viel Liebhaber, als von anden Frauen gewonnen 
worden, doch ihrem Kreiſe der Anbeter verloren ſind. — 
Der ann hat Geſchmack far ſich, die Frau macht ſich 
ſelbſt zum Gegenſtande des Seſchmacks für jeder 
mann. — „Was die Welt ſagt, iſt wahr und was fie 
thut, gur“ iſt ein weiblicher Grundſat, der ſich ſchwer 
mit einem Character, in der engen Bedeutung des 
Worts, vereinigen laßt. Es gab aber doch wackere Weir 
ber, die in Beziehung auf ihr Hausweſen einen dieſer 
ihrer Beſtimmung angemeſſenen Character mit Ruhm 
behaupteten. — Dem Milton wurde von feiner Frau a 
zugeredet, er 8 doch die ihm nach Cromwells Tode ans 

getra⸗ 
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getragene Stelle eines lateiniſchen Secretaͤrs annehmen, 
ob es zwar ſeinen Grundſatzen zuwider war, jetzt eine 
Regierung fuͤr rechtlich zu erklaren, die er vorher als wis 
derrechtlich vorgeſtellt hatte; „Ach, antwortete er ihr: 
„meine Liebe: „Sie und andere Ihres Geſchlechts wollen 
in Kutſchen fahren, ich aber — muß ein ehrlicher Mann 
ſeyn.“ — Die Frau de Socrates vielleicht auch die 
Hiobs) wurden durch ihre wackern Männer eben fo in 
die Enge getrieben aber manniiche Tugend behauptete ſich 
in ihrem Character, ohne doch der weiblichen das Ver⸗ 
dienſt des ihrigen, in dem Verhaͤltniß worein fie geſetzt 
waren, zu, ſchmaͤlern. = 


RENTE Folgerungen. 


Das weibliche Geſchlecht muß ſich im Practiſchen 
ſelbſt ausbilden und diſelpliniren; das maͤnnliche e 


fh dakauf “Tr 


Der lunge. Sbemann herrſcht über feine ältere 
Ehefrau. Dieſes griiader ſich auf Eiferſucht, nach wels 
cher der Theil, welcher dem anderen im Gefchlechtevers 
mögen unterlegen iſt, vor Eingriffen des anderen Theils 
in ſeine Rechte beſorgt iſt und dadurch ſich zur willfahri⸗ 
gen Begegnung und Aufmerkſamkeit gegen ihn zu beques 
men gendthige ſteht. — Daher wird jede erfahrene Ehes 
frau die Heyrath mit einem jungen Manne, auch 
nur von gleichem Alter, widerrathen; denn im Fort 

gange der Jahre aͤltert doch der weibliche Theil fruͤher als 
der männliche, und wenn man auch von dieſer Ungleich⸗ 
Be abſieht, fo iſt auf die Eintracht, welche ſich auf 

T 2 Gleich 
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Gleichheit gruͤndet, nicht mit Sicherheit zu rechnen, und 
ein junges verſtaͤndiges Weib, wird mit einem geſunden 
aber doch merklich aͤlteren Manne das Gluͤck der Ehe doch 
beſſer machen. — Ein Mann aber, der fin Ge 
ſchlechts vermögen vielleicht ſchon vor der Ehe in: 
derlich durchgebracht hat, wird der Geck in feinem eiges 
nen Haufe ſeyn; denn er kann dieſe haͤusliche Herrſchaft 
nur haben, fofern er keine billigen Anſpruͤche ſchuldig 
bleibt. J 


Hume bemerkt, daß den Weibern (ſelbſt alten 
Jungſern) Satyren auf den Eheſtand mehr verdrie— 
ßen als die Sticheleyen auf ihr Geſchlecht. — 
Denn mit dieſen kann es niemals Ernſt ſeyn, da aus jenen 
allerdings wohl Ernſt werden koͤnnte, wenn man die Bes 
ſchwerden jenes Standes recht ins Licht ſtellt deren ber un⸗ 
verheurathete überhoben iſt. Eine dezogelſterey in die 
ſem Fache müßte aber von ſchlimmen Folder für das ganze 
weibliche Geſchlecht ſeyn; weil dieſes gu einem bloßen 
Mittel der Befriedigung der Neigung des anderen Get 
ſchlechts herabſinken wuͤrde, welche aber leicht in Ueber 
druß und Flatterhaftigkeit ausſchlagen kann. — Das 
Weib wird durch die Ehe ſrey; der Mann verliert das 
durch ſeine Freyheit. 333 


Die moraliſchen Eigenſchaften an einem, vornehm. 

lich jungen, Manne vor der Ehelichung deſſelben aus; 
zuſpahen, iſt nie die Sache einer Frau. Sie glaubt ihn 

beſſern zu koͤnnen; eine vernuͤnftige Frau, ſagt ſie, kann 


“einen verunarteten Mann ſchon zurechte bringen; in 


wel 
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welchem Uitheile fie mehrentheils ſich auf die klaͤglichſte Art 
betrogen findet. Dahin gehoͤrt auch die Meinung jener 
Treuherzigen: daß die Ausſchweifungen dieſes Monſchen 
vor der Ehe uͤberſehen werden koͤnnen, weil er nun an 
feiner Frau, wenn er ſich nur noch nicht erſchoͤpft hat, 
hinreichend fuͤr dieſen Inſtinct verſorgt ſeyn werde. — 
Die guten Kinder bedenken nicht: daß die Lüderlichkeit 
in dieſem Fache gerade im Wechſel des Genuſſes beſteht, 
und das Einerley in der Ehe ihn bald zur obigen Lebens 
art zuruͤckfuͤhren werde. *) 


Wer foll dann den oberen Befehl im Hauſe haben? 5 
denn nur Einer kann es doch ſeyn, der alle Geſchaͤfte in 
einen, mit dieſes feinen Zwecken übereinſtimmenden, Zu 
ſammenhang bringt. — Ich wuͤrde in der Sprache der 
Galanterle (doch nicht ohne Wahrheit) ſagen: die Frau 
fol: Sehen und der Mann regieren; denn die 
Neigung herrſ end der Verſtand regiert. — Das 
Betragen des ; dans muß zeigen: daß ihm das 
Wohl ſeiner gel door allem anderen am Herzen liege. 
Weil aber der Bann am beſten wiſſen muß, wie er ſtehe 
und wie weit er gehen koͤnne: fo wird er, wie ein Mi⸗ 
niſter ſeinem blos auf Vergnuͤgen bedachten Monarchen, 
der etwa ein Feſt oder den Bau eines Palais beginnt, auf 
dieſes ſeinen Befehl zuerſt ſeine ſchuldige Willfaͤhrigkeit 
dazu erklären; nur daß z. B. für jetzt nicht Geld im, 

S ** Schatze 


9 8 Die Folge davon iſt, wie in Poltärens Reiſe des Scar⸗ 
mentado: „Endlich, ſagt er, reiſete ich in mein Vaterland 
Candia zuruck: nahm daſelbſt ein Weib; wurde bald Hahn⸗ 
rey: und fand, daß dies die gemächlichſte ebensart unten 
allen fen, 
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Schatze ſey, daß gewiſſe dringendere Nothwendigkeiten 
zuvor abgemacht werden müſſen u. ſ. w., ſo daß der 
hoͤchſtgebietende Herr alles thun kann was er will, doch 
mit dem Umſtande, daß dieſen Willen ihm ſein Minifter 
an die Wire: giebt. f 


Da fie gefucht werden ſoll Grun das will die dem 
Geſchlecht nothwendige Weigerung), ſo wird ſie doch in 
der Ehe ſelbſt allgemein zu gefallen ſuchen muͤſſen, das 
mit, wenn ſie ewa junge Wittwe würde, ſich Liebhaber 
für fie finden. — Der Maun legt alle ſolche Anſprüche 
mit der Spenerbindung ab. Daher iſt die Elferſucht, 
aus dem funde dieſer erb. der örauen, um 
sehn, 


Die eheliche Liebe aber iſt ihrer Nat usch in to 
lerant. Frauen ſpotten daruͤber weste Oder wie ber 
x 
reits oben bemerkt worden, im Scher wenn bey dem 
Eingriffe Fremder in dieſe Rechte dulden und nachſichtlich 
zu ſeyn, müßte Verachtung des weiblichen Theils und hie⸗ 
mit auch Haß gegen einen ee zur ae haben. 


Daß gerneimiglich Vater ihre Sister und Mütter ihre 
Söhne verziehen, und unter den letzteren der wildeſte 
Junge, wenn er nur kuͤhn iſt, gemeiniglich von der Mutter 
verzogen wird: das ſcheint ſeinen Grund in dem Proſpect 
auf die Beduͤrfniſſe beyder Aeltern in ihrem Sterbefall 
zu haben; denn wenn dem Manne ſeine Frau ſtirbt, ſo 
hat er doch an ſeiner aͤlteſten Tochter eine ihn pflegende 
Stütze; ſtirbt der Mutter ihr Mann ab, fo hat der erwacht 

. ſene 


ſene wohlgeartete Sohn die Pflicht auf ſich, und auch 
dis natürliche Neigung in ſich, fie zu verehren, zu un- 
terſtuͤtzen und ihr das Leben als Wittwe allgenehm zu 
machen. : OR t 


* 


Ich hahe mich bey diefem Titel der Characteriſtik 
länger aufgehalten, als es für die übrigen Abſchnitte der 
Anthropologie proportlonirlich ſcheinen mag; aber die 
Matur hat auch in dieſe ihre Oeconomie einen fo reichen 
Schatz von Beranſtaltungen zu ihrem Zweck, der nichts 
geringeres iſt als die Erhaltung der Art, hinein gelegt, 
dat, bey Gelegenheit näherer Nachforſchungen, es nach 
lange Stoff gnug zu Problemen geben wird, die Weiss 
heit der ſich nach und nach entwickelnden Naturanlagen zu 
bewundzern und praktiſch zu gebrauchen. = 

> x i 3 
Ki 
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Der Character des Volks. 


Unter dem Wort Volk (populus) verſteht man 

die in einem Landſtrich vereinigte Menge Menſchen, 

in fo fern fie ein Gauzes ausmacht. Diejenige Mens 
ge oder auch der Theil derſelben, welcher ſich durch ges 

meinſchaftliche Abſtammung für vereinigt zu einem bürs 

gerlichen Ganzen erkennt, heißt Nation (gens); der 

Theil der ſich von dieſen Geſetzen ausnimmt (die 

wilde Menge in dieſem Volk) heißt Pöbel (vul- 

T 4 bus), 
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gus ),“) deſſen geſetzwidrige Bereinigung das Rot 
tiren (agere per turbas) iſt; ein Verhalten, welches 
ihn von der Qualität eines Staatsbuͤrgers ausſchließt. 


Hume mehnt: daß, wenn in einer Nation jeder 
Einzelne ſeinen beſonderen Character anzunehmen bes 
fliſſen fiſt (wie unter den Engländern), die Nation ſelbſt 
keinen Character habe. Mich duͤnkt, darin irre er fich; 
denn die Affectation eines Charactets iſt gerade der allge“ 
meine Character des Volks, wozu er felbſt gehoͤrte, und 
iſt Verachtung aller Auswärtigen, befonders darum, weil 
es ſich allein einer aͤchten, ſtaatsbuͤrgerlichen Freyhelt im 
Innern, mit Macht gegen Auſſen verbindenden Verfaſ⸗ 
fung‘, rühmen zu können glaubt. — Ein ſolcher Cha⸗ 
racter iſt ſtolſe Grobheit im Gegenſatz der ſich leicht 
familiar machenden Höflichkeit; ein trotziges Betra⸗ 
gen gegen jeden anderen, aus vermepner® Selb ſtſtandig⸗ 
keit, wo man keines Anderen zu bedürſo , aus auch der 
Gefäligteie gegen andere ſich überheben za können glaubt. 


Auf dieſe Weiſe werben bie zwey e iviliſ ir teften 
Voͤlker auf Erden , die gegen einander im Centraſt des 


Chan 


) Der Schimpf nahme la canaille du peuple hat wahrſchein⸗ 

llicher Weiſe ſeine Abſtammung von canalicola, einem am 

Canal im alten Rom hin und her gehenden und beſchaͤftig⸗ 

te Leute foppenden Haufen Müfligganger Ceavillator et 
ridicularius vid. Plautus; Curcul.). 


* Es verſteht ſich, daß bey diefer Elaffification, vom Deut⸗ 
ſchen Volk abgeſehen werde; weil das Lob des Verfaſſers, 
der ein Deutſcher iſt, ſonſt Selbſtlob ſeyn würde. 


Characters und vielleicht haupfſächlich darum mit einau⸗ 
der in beſtändiger Fehde ſind, England und Frankreich, 
auch ihrem angebohrnen Character nach, von dem der 
erworbene und kuͤnſtliche nur die Folge iſt, vielleicht die 
einzigen Völker ſeyn, von denen man einen befiimmten, 
und ſo lange ſie nicht durch Kriegsgewalt vermiſcht wer⸗ 
den, un veränderlichen Character annehmen“ kann. — 
Daß die franzöſiſche Sprache die allgemeine Conver⸗ 
fations Sprache, vornehmlich der weiblichen feinen 
Welt, die Engliſche aber die auszebreitetetſte Handels⸗ 
Sptache ) der commercirenden geworden if, liegt wohl 
in dem Unterſchſede ihrer continental und inſulariſchen 
Lage. Was aber ihr Naturell, was fie ſetzt wirklich ha⸗ 
ben und deſſen Ausbildung durch Sprache betrift, fo 
muͤßte dieſes von dem angebohrnen Character des Urvolks 
"ihrer Abſtommung be werden; dazu uns aber die 
Documente mangeln. — In einen Anthropelogle in 
pra matifcher Hinsicht aber liegt uns nur daran: : den 
Character beyder / wie fie jetzt find, in einigen Bepſie⸗ 
len, und fo wel es möglich iſt, ſyſtematiſch anfzuftels 
len; welche urtheilen laſſen, weſſen ſich das eine zu dem 
anderen zu verſehen habe, und a eines us ie zu 
feinem Vortheil benutzen könne. : 


Die angeſtammten oder durch 5 Gebrauch 
gleichſam zur Natur gewordenen und auf fe gepfropften 
Ts, Maris 


) Der kaufmänniſche Geiſt zeigt auch gewiſſe Modificatio⸗ 
nen feines Stolzes in der Verſchiedenheit des Tons im 
Großthun. Der Engländer fagt: „der Mann ift eine 
Million werth“; der Holländer: „er commandirk 
eine Million“; der Franzoſe: ler est eine Mile 
lion.“ 
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Maximen, welche die Sinnesart eines Volks ausbrüͤ⸗ 
cken, find nur fo viel gewagte Verſuche, die Barierär 

ten im natürlichen Hang ganzer Volker, mehr für den 
Geographen, empiriſch, als fur den Philoſophen, en 
ER ee zung zu claſſtfictren Y. 


Daß auf die dteg erunggart ales antomme, — 


Character ein Volk haben werde, il eine ungegründete 
nichts erklaͤrende Behauptung; denn woher hat denn die 
Venen Lob ihren eigenthümlichen Character 2 — 


1 K 720 Auch 


: 1b 
0 Die Tien welche de das chrißticht Europa rente 


fan nennen, wenn fe auf Reiſeh gungen, um Men⸗ 
ſchen und ihren Volkscharacter kennen in lernen, (welches 


kein Volk außer dem europaiſchen thut und die Einge⸗ 
ſchraͤnktheit aller übrigen an Geiſt beweiſet) „würden 


die Eintheilung deſſelben, nach dem Fehl feen in ih⸗ 


rem Character gezeichnet, vielleicht auf f ende Art 
chen. 1. Das Moden land ee 


Land der Launen (England). — 2, Ahnenkand 
(Spanien). — 4, Pracchkland (Italien) — 5. Das 


Titelland (Deutſchland, ſammt Dänemark und Schwe⸗ 
den, als Germaniſchen Volkern). — 6. Herrenland 
Coolen), wo ein jeder Staatsbürger Herr, keiner dieſer 


Herren aber, außer 8522 der nicht Staatsbürger iſt, Un⸗ 
terthan ſeyn will. — Rußland und die Europaiſche 


Turkey, beyde von geößtentheifs Aſiatiſcher Abſtaanmung, 


wurden uͤber Frankeſtan hinaus liegen: das erſte Sla⸗ 
viſchen, das andere Arabiſchen urſprungs, von 
zwegen Stammoölkern, die einmal ihre Herrſchaft über 
einen größeren Theil von Europa, als je ein anderes Volk, „ 


ausgedehnt haben und in den Zuftand einer Verfaſſung des 
Geſetzes ohne Freyheit, wo alſo niemand Staatsbürger 


ißt, gerathen find. x 
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Auch Clima und Boden koͤnnen den Schluͤſſel hiezu 
nicht geben; denn Wanderungen ganzer Volker haben 
bewiefen, daß fie ihren Character durch ihre neuen 
Wohnſitze nicht veraͤnderten, ſondern ihn dieſen nur nach 
Umſtanden anpaßten, und doch dabey in Sprache, Ge 
werbart, ſelbſt in Kietdürg, die Spuren ihrer Abſtam, 
mung und hiemit auch ihren Character noch immer her - 
vorblicken laſſen. — — Ich werde die Zeichnung ihres 
Portraits etwas mehr von der Seite ihrer Fehler und 
Abweichung von der Reg gel, als von der ſchoͤneren, (dabey 
aber doch auch nicht z in Carricatur) entwerfen; denn; 
außerdem daß die Schmelcheley ver d irbt, der Tadel 
dagegen beffert: io, verſtößt der ‚Kritiker weniger ge: 
gen die Eigenliebe der Menſchen, wenn er ihnen, ohne 
Ausnahme, blos ihre Fehler vorruͤckt, als wenn er durch 
mehr oder weniger Lobpreiſungen nur den Neid der Beur , 
theilten 205 A rege machte. 

75 en rt 
. 3 A Nation charasterifirt 
ſich unter allen bern durch den Converſatkonsgeſchmack, 
in Anſehung beſſen fie das Muſter aller übrigen if. Sie 
iſthoͤflich, vornehmlich gegen den Fremden, ber fie 
beſucht, wenn es gleich jetzt außer der Mode iſt h oͤ⸗ 
fiſch zu ſeyn. Der Franzoſe iſt es nicht aus Intereſſe, 
ſondern aus unmittelbarem Geſchmacksbedüͤrfniß ſich mit; 
zutheilen. Da diefer Geſchmack vorzüglich den Umgang 
mit der weiblichen großen Welt angeht, ſo iſt die Da⸗ 
menſprache zur allgemeinen Sprache der letzteren gewor / 
den und es iſt uͤberhaupt nicht zu ſtreiten: daß eine Rei; 
gung ſolcher Art auch auf Willfaͤhrigkeit in Dienſtleiſtun⸗ 
gen, hüͤlfreiches Wohlwollen und allmahlich auf allgemeis 

ue 
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ne Menſchenliebe nach Grundſaͤtzen Einſtuß haben und 
ein ſolches Volk im N a mas. 
sen; muͤfſe. an are f REN 


Die Keärfeite der Münze iſt die, nicht genugſam 

5 durch überlegte Grundſaͤtze gezuͤgelte, Leb haft igkeit, 
und bey hellſehender Vernunft, ein Leihtfinn, gewiſſe 
Formen, blos weil fie. alt oder auch nur übermäßig. ge, 
prieſen worden, wenn man ſich gleich dabey wohl befuns 
den het, nicht lange beſtehen zu laſſen und ein anſtet 
ckender Freyheitsgelſt, der auch wohl die Vernunft 
ſelbſt in fein Spiel zieht, und in Beziehung des Volks 
auf den Staat, einen alles erſchütternden Enthuſſasm 
bewirkt, der noch uͤber das Aeußerſte hinausgeht. — 
Die Eigenheiten dieſes Volks, in ſchwarzer Kunſt, doch 
nach dem Leben gezeichnet, laſſen ſich ohne weitere Bes 
ſchrelbung, blos durth unzufammenhangens hingeworſene 
Bruchſtücke, als Materlalten au Sharastelie weight in 
ein Sans — moch. 


BRETT In aan 
Die Wörter: Elprit (ſtatt bon ſens), ‚£rivolies, 
galanterie, petit maitre, coduette, etourderie, point 
chonneur, bon ton, bureau d’efprit, bon mot, let- 
tre de cachet — u. d. g. laſſen ſich nicht leicht in an⸗ 
dere Sprachen uͤberſetzen; weil ſie mehr die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Sinnesart der Nation, die fie. ſpricht, als 
den Gegenſtand bezeichnet, der dem Bauten vor 
one e f f 


2, Das 
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2. Das Engliſche Volk. Der alte Stamm 
der Briten) (eines Celtiſchen Volks) ſcheint ein 
Schlag tüchtiger Menſchen geweſen zu ſeyn; allein die 
Einwanderungen der Deutſchen und des franzöfifihen 
Woͤlkerſtammes (denn die kurze Anwefenheit der Römer 
hat keine merkliche Spur hinterlaſſen können) haben, 
wie es ihre vermiſchte Sprache bewefſet, die Originali⸗ 
tät dieſes Volks verloͤſcht, und da die infulariſche Lage 
ſeines Bodens, die es wider aͤußere Angriffe ziemlich 
ſichert, vielmehr ſelbſt Angreifer zu werden einladet, es 
zu einem maͤchtigen Sechandlungsvelk machte, ſo hat es 
einen Character, den es ſich ſelbſt anſchaffte, wenn es 
gleich von Natur eigentlich keinen hat. Mithin duͤrfte 
der Character des Engländers wohl nichts anders bedeut 
ten als den durch frühe Lehre und Beyſpiel erlernten 
Grundſatz, er muͤſſe ſich einen ſolchen, machen, d. i. ei⸗ 
nen zu haben affectiren; indem ein ſteiſer Sinn auf 
einern frehunſ, . angenommenen Prinzip zu beharren, 
und von ein, ie ſſen Regel (gleich gut welcher) nicht 

abzuweichen, m Manne die Wichtigkeit giebt, daß 
man ſieh er wi, weſſen man ſich von Ihm und Er In 
von Anderen zu gewaͤrtigen hat. 


Daß dieſer Character dem des franzöoͤſiſchen Volks 
mehr als irgend einem anderen gerade entgegengeſetzt iſt, 
erhellet daraus: weil er auf alle Liebenswuͤrdigkeit, als 
die —. zune ee genen Volks, mit 


’ ande 


\ 


) Wie Hr. Prof. Buͤſch es richtig ſchre ibt ei dem 
Wort britanni nicht brictanni) 
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anderen, ja ſogar unter ſich ſelbſt, Verzicht thut, und 
blos auf Achtung Anſpruch macht, wobey uͤbrigens jeder 
blos nach feinem eigenen Kopſe leben will. — Fuͤr 
feine Landesgenoſſen errichtet der Englaͤnder große und 
allen anderen Voͤlkern unerhoͤrte wohlthätige Stiftuns 
gen. — Der Fremde aber, der durchs Schickſal auf 
jenes feinen Boden verichlagen und in große Noth ges 
rathen iſt, kann immer auf dem Miſthaufen umkom⸗ 
men, weil er kein Engländer, d. i. kein Menſch iſt. 


Aber auch in feinem eigenen Vaterlande iſolirt ſich 
der Engländer, wo er für fein Geld ſpeiſt. Er will 
lieber in einem beſonderen Zimmer allein als an der 
Wirthstafel für daſſelbe Geld ſpeiſen; weil bey der ers 
ſteren doch etwas Hoͤflichkeit erfordert wird und in der 
Fremde, z. B. in Frankreich, dahin Englaͤnder nur 
reiſen um alle Wege und Wirthshaͤuſer (wie D. Scharp) 
für abſcheulich aus zuſchreyn, ſammeln E in dleſen, 
um blos unter ſich Geſellſchaft zu halteigeni der 
bar iſt doch, daß, da der Franzoſe d Engliſche Mar 
tion gemeiniglich liebt und mit Achtung lobpreißt, den 
noch der Engländer (der nicht aus feinem Lande ges 
kommen iſt) jenen im allgemeinen haßt und verachtet; 
woran wohl nicht die Rivalität der Nachbarſchaft 

(denn da ſieht ſich England dem letzteren ohne allen 
Streit überlegen), ſondern der Handelsgeiſt uberhaupt 
ſchuld iſt, der, in der Vorausſetzung den vornehmſten 
Stand auszumachen, unter Kaufleuten deſſelben Volks 
ſehr ungeſellig if *) Da beyde Völker einander in Ans 

N £ ſehung 

Der Handelsgeiſt iſt überhaupt an ſich ungefellig; wie der 

Adelsgeiſt. Ein Haus (ſo nennt der Kaufmann ſein Comp⸗ 

> to ir) 


PIE 


ſehung der beyderſeieigen Küſten nahe, und nur durch 
einen Canal (der freylich wohl ein Meer heißen koͤnnte) 
von einander getrennt ſind: fo bewirkt die Rivalität dets 
ſelben unter einander doch einen auf verſchiedene Art mas 
dificirten politischen Character in ihrer Befehdung: Des 
ſorgniß auf der einen und Haß auf. der anderen 
Seite; welche zwey Arten ihrer Unvereinbarkeit find, 
wovon jene die Selbſtverhaltung, diefe die Ber 
herrſchung, im entgegengeſehten Falle aber die Vers 
tilgung der anderen zur Abſicht hat. 


Die Characterzeichnung der uͤbrigen, deren Natio⸗ 
naleigenthümlichteit nicht ſowohl, wie bey beyden vors 
hergehenden, meiſtens aus der Art ihrer, verſchiedenen 
Cultur, als vielmehr aus der Anlage ihrer Natur durch 
Vermiſchung ihrer urſprünglich verſchiedenen Stämme 
abzuleiten ſeyn möchte, konnen wir jetzt kürzer faſſen. 


. ons der Mifchung des Europäͤlſchen mit 
1 (aohiſs en) Blut entſprungene Spanier 
zeigt an feinen öffentlichen und Privatbetragen eine ger 
wiſſe Feyerlichkeit, und ſelbſt der Bauer gegen 
Obere, denen er auch auf geſetzliche Art gehorſam iſt, 
ein Bewußtſeyn ſeiner Würde. — Die ſpaniſche 

s Gran⸗ 


toir) iſt von dem Anderen durch feine Geſchäfte, wie ein 
Ritter ſi 5 vom anderen durch eine Zugbruͤcke, abgeſon⸗ 
dert und freundſchaftlicher umgang, ohne Ceremonie, dar⸗ 
aus verwieſen; es müßte denn der mit von demſelben be— 
ſchützten ſeyn; die aber alsdann nicht als Glieder deſ⸗ 
ſelben anzufehen ſeyn würden, 


. 


Grandezza und die, ſelbſt in ihrer Converſationsſprache 
befindliche Grandiloquenz, zeigen auf einen edlen Nas 
tionalſtol. Daher iſt ihm der franzöſiſche vertrauliche 
Much wille ganz zuwider. Er if mäßig, den Geſetzen, 
vornehmlich denen feiner alten Religion, herzlich erge⸗ 
ben. — Dieſe Gravitaͤt hi ndert ihn auch nicht, an Tas 
gen der Ergötzlichkeit (z. B. bey Einführung feiner 
Aernte durch Geſang und Tanz) ſich zu vergnügen, und 
wenn an einem Sommerabend der Fandango gefis 
delt wird, fehlt es nicht an jetzt muͤßigen Arbeitsleuten, 

die zu dieſer Muſie auf den Straßen tanzen. — — Das 
iſt ſeine gute ER 555 


Die ſchlechtere iſt: er lernt nicht von Fremden z 
reiſet nicht um andere Völker kennen zu lernen; *) bleibt 
in Wiſſenſchaften wohl Jahrhunderte zuruck; ſchwierig 
gegen alle Reform, iſt er ſtolz darauf, nicht arbeiten zu 
duͤrfen, von romantiſcher Stimmung des Geiſſes, wie 
das Stiergefecht, grauſam, wie das ehem ge Auto (la 
Ve beweiſet, und zeigt in feinem Geſchnack zum Theil 
außer suropäife Abstammung . a 

4. Der Itali aue vereinigt die ec Leb⸗ 
haftigteit (Frohſinn) mit ſpaniſchem Ernſt (Befigs 

keit) 


5 Die e Eingeſchränktheit des Geiſtes aller Volker, welche die 
unintereſſirte N eubegierde nicht auwandelt, die Auſſenwelt 
mit eigenen Augen kennen zu lernen, noch weniger ſich da⸗ 
hin (als Weltbuͤrger) zu verpflanzen, iſt etwas Characteri⸗ 

ſtiſches an denſelben, wodurch ſich Franzoſen, Engländer 
und Deutſche vor anderen vortheilhaft unterſcheiden. 
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keit) und ſein aͤſthetiſcher Character iſt ein mit Affect 
verbundener Geſchmack, ſo wie die Ausſicht von ſeinen 
Alpen in die reitzenden Thäler einerſeits Stoff zum 
Muth, anderſeits zum ruhigen Genuß darbietet. Das 
Temperament tft hierinn nicht gemiſcht, noch deſultoriſch 
(denn ſo gäbe es keinen Eharacter ab), ſondern eine Stims 
mung der Sinnlichkeit zum Gefühl des Erhäbenen, fo 
fen es zugleich mit dem des Schoͤnen vereinbar iſt. — 
In fein Mienen äußert ſich ein ſtarkes Spiel feiner 
Empfindungen und fein Geſicht iſt ausdrucksooll. Das 
Plaͤdiren ihrer Advocaren vor den Schranken iſt fo af 
fectvoll, daß es einer Declamation auf der nn 
ker fiepe 
So wie der Franzoſe im Converſationsgeſchmack vor; 
zuͤglich iſt, fo iſt es der Italläner im Kunſtgeſchmack. 
Der! erſtere liebt mehr die Privat beluſtigungen, der 
andere ö ffe liche: vompöſe Aufzüge, Progerjionen, 
gro ße Schauſpiele „Larnevals, Macqueraden, Pracht 
öffentlicher Sega, Gemälde mit dem Pinſel oder in 
muſthiſcher Arbeit gezeichnet, romiſche Alterthümer im 
großen Styl; um zu ſehen und in großer Geſellſchaft 
geſehen zu werden. Dabey aber (um doch den Eigen⸗ 
nutz nicht zu vergeſſen). Erfindung der Wechſel, der 
Banken und ber Lotterie. — — Das iſt feine 
gute Seite: fo wie die Freyhelt, welche die Gonda- 


lieri nud Lazzaroni ſich gegen EMDEN, nehmen 
dürfen. / . 


Die ſchlechtere iſt: fie converſiren, wie Nouſſeau 
ſagt, in Prachtſalen und ſchlafen in Ratzenneſtern. Ih⸗ 
5 u ö re 
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re Couverſazioni find einer Boͤrſe ahnlich, wo die Dame 
des Hauſes einer großen Geſellſchaft etwas zu koſten 
reichen läßt, um im Herumwandeln ſich einander die 
Neuigkeiten des Tages mitzutheilen, ohne daß dazu eben 
Frenndſchaft nöthig wäre, und mit einem kleinen daraus 
gewählten Theil zur Nacht ißt. — Die ſchlimme 
aber: das Meſſerziehen, die Banditen, die Zuflucht der 
Meuchelmoͤrder in geheiligten Freyſtaͤtten, das vernach⸗ 
läßigte Amt der Sbirren u. d. g.: welche doch nicht 
ſowohl dem Roͤmer, als * ſeiner zweykoͤpfigten 
Negierungsart zugeſchrieben wird. — Dieſes find aber 
Beſchuldigungen, die ich keinesweges verantworten mag 
und mit denen ſich gewöhnlich Engländer herumtragen, 
denen keine andere Verfaſſung gefallen will als dien 
ihrige. i 


= 5. Die Deutſchen ſtehen Im ae guten 
Characters, nämlich dem der Ehrlich and. Päislichs, 
keit; Eigenſchaſten die eben nicht zum FPlängen / gejeigs 
net ſind. — Der Deutſche fügt ſich / unter allen) cis 
viliſirten Völkern am leichteſten und dauerhaſteſſten, der 
Regierung, unter der er iſt, und iſt am meiſten von 
teuerungsſucht und Widerſetzlichkeit gegen die einges 
führte Ordnung entfernt. Sein Character iſt mit Vers 
ſtand verbundenes Phlegma; ohne weder uͤber die ſchou 
eingeführte zu vernönfteln, noch ſich ſelbſt eine auszus 
denken. Er iſt dabey doch der Mann von allen Lan 
dern und Climaten, wandert leicht aus und iſt an ſein 
Vaterland nicht leidenſchaftlich gefeſſelt; wo er aber in 
‚fremde Lander als Coloniſt hinkommt, da ſchließt er 
bald mit feinen Landesgenoſſen eine Art von buͤrgerli⸗ 


chem 
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* 
chem Verein, der durch Einbein der Sprache, zum Theil 
auch der Religion, ihn zu einem Bolkchen anſtedelt, 
was unter der höheren Obrigkeit in einer ruhigen, fitts 
lichen Verfaſſung durch Fleiß, Reinlichkeit und Spar⸗ 
ſamkeit vor den Anſitzungen anderer Völker ſich vorzüg⸗ 
lich auszeichnet. — So et das Lob, welches ſelbſt 
Engländer den Deutſchen in N. Amerika geben. 

Da Phlegma (im guten Sinn genommen) das Tem: 
perament ber kalten Ueberlegung und der Ausdaurung 
in Verfolgung feines Zwecks, iingleichen des Aushaltens 
der damit verbundenen Beſchwerlichkeiten ift: fo kann 
man von dem Talente ſeines richtigen Verſtandes und 
ſeiner tief nachdenkenden Vernunft ſo viel wie von jedem 
anderen der größten Cuttur fähigen Volk erwarten; das 
Fach des Witzes und des Kuͤnſtlergeſchmacks ausgenoms 
mer, als worin er es vielleicht den Franzoſen, Engläns 
derm und Alallönern nicht gleich thun möchte. — — 
Dis iſt nun beine gute Seite, in dem was durch anhats 
tenden Fleiß auszurichten iſt, und wozu eben nicht 
Gente erfordert wird; welches letztere auch bey 

1 2 weitem 
) Genie iſt das Talent der Erfindung deſſen, was 
nicht gelehrt oder gelernt werden kann. Man kann gar 
wohl von anderen gelehrt werden, wie man gute Terfer 
aber nicht wie man ein gutes Gedicht machen ſoll: denn 
das muß aus der Natur des Verfaſſers von ſelbſt hervor⸗ 
gehen. Daher kann man es nicht auf Beſtellung und für 
reichliche Bezahlung als Fabricat, ſondern muß es, gleich 
als Eingebung, von der der Dichter ſelbſt nicht ſagen kann, 
wie er dazu gekommen ro v. einer gelegentlichen Dispoſi⸗ 
tion 
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weitem nicht von der Nützlichkeit iſt, als der mit ge, 
ſundem Verſtandestalent verbundene Fleiß des Deut, 
ſchen. — Dieſes fein Character im Umgange iſt Be; 
ſcheidenheit. Er lernt, mehr als jedes andere Volk, 
fremde Sprachen, iſt (wie ertſon ſich aus druckt) Gr o ß⸗ 
handler in der Gelehrſamkeit, und kommt im Felde 
der Wiſſenſchaften zuerſt auf manche Spuren, die nach 
her von anderen mit Geraͤuſch benutzt werden; er hat 
teinen Mationalſtolz; hangt, bleich als Eosmöpziit, auch 
nicht au ſeiner Heymath. In dieſer aber iſt er gaſt⸗ 
freyer gegen Fremde, als irgend eine andere Nation 
(wie Boswell geſteht; disciplinirt feine Kinder zur 
Sutſamkeit mit Strenge, wie er dann auch ſeinem 
Hange zur Ordnung und Regel gemäß, fich eher despo⸗ 
tificen, als fie auf Neuerungen (zumal eigenmächtige 
Reformen in der Regierung) einlaſſen wird. — — 
Das iſt ſeine gute Seite. 


Seine unvortheilhafte Seite iß jein 99 2 
Nachahmen und die geringe Meynung von fic), ori⸗ 
ainal ſeyn zu koͤnnen (was gerade das Gegentheil des 
trotzigen Englaͤnders iſt); vornehmlich aber eine gewiſſe 


Metho⸗ 


ſition, deren Urſache ihm unbekannt iſt, erwarten (keit ge- 
nius natale comes qui temperat aſtrum). — Das Ger 
nie glänzt daher als augenblicklichen, mit Intervallen ſich 
zeigende und wieder verſchwindende Erſcheinung, nicht mit 
einem willkuͤhrlich angezimdeten und eine beliebige Zeit 
fortbrennenden Licht, ſondern wie fprühende Funken, wel⸗ 

che eine glückliche Anwandelung des Geiſtes aus der pro⸗ 
ductjven Einbildungskraft auslockt⸗ 
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Methodenſucht, ſich mit den übrigen Staatsbuͤrgern 
nicht etwa nach einem Prinzip der Annäherung zur 
Gleichheit, ſondern nach Stufen des Vorzugs und einer 
Rangordnung peinlich claſſſteiren zu laſſen und in bie 
ſem Schema des Ranges, in Erfindung der Titel (vom 
Edlen und Hochedlen, Wohl- und Hochwohl⸗ auch Hochs 
gebohren) unerſchoͤpflich und ſo aus bloßer Pedanterey 
knechtiſch zu ſeyn; welches alles freylich wohl der Form 
der Reichsverfaſſung Deutſchlands zugerechnet werden 
mag; dabey aber ſich die Bemerkung nicht bergen laßt, 
daß doch das Entſtehen dieſer pedantiſchen Form ſelber 
aus dem Geiſte der Nation und dem naturlichen Hange 
des Deutſchen hervorgehe: zwiſchen dem, der herrſchen, 
bis zu dem, der gehorchen ſoll, eine Leiter anzulegen, 
woran jede Sproſſe mit dem Grade des Anſehens bezeich- 
net wird, der ihr gebührt, und der, welcher kein Gewer⸗ 
be, dabey aber auch keinen Titel hat, wie es heißt, 
Nichte it dbeches denn dem Staate, der dieſen us 
theilt, freplich was einbringt, aber auch ohne hierauf zu 
ſehen / bey Ungerthanen Anfprüche anderer Wichtigkeit in 
der Wreynuns zu begrenzen, erregt, welche andern Vol; 
kern laͤcherlich vorkommen muß, und in der That als 
Peinlichkeit und Beduͤrfniß der methodiſchen Eintheilung, 
um ein Ganzes unter einen Begriff zu faſſen, die Ber 
ſchraͤnkung des angebohrnen Talents verraͤth. 

* 5 * 

Da Rußland das noch nicht iſt, s zu ei⸗ 
nem beſtimmten Begriff der natürlichen Anlagen, welche 
ſich zu entwickeln Ba liegen, erfordert wird, Polen 

M 3 5 aber 
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aber es nicht mehr iſt, die Nationalen der Emopzi; 
ſchen Turkey aber das nie geweſen find noch 
ſeyn werden, was zur Aneignung eines beſtimmten 
Volkscharacters erforderlich iſt: ſo kann die Zeichnung 
derſelben hier füglich übergangen werden. 


Ueberhaupt da hier vom angebohrnen, natürlichen 

Character, der fo zu fagen, in der Blutmiſchung der Men 
ſchen liegt, nicht von dem characteriſtiſchen des erworbe⸗ 
ben künſt lichen (oder verkuͤnſtelten) der Nationen die 
Rede iſt: To wird man in der Zeichnung deffelben viel 
Behutſamkeit noͤthig haben. In dem Character der 
Griechen unter dem harten Druck der Türken und 
dem nicht viel ſanfteren ihrer Caloyers hat ſich eben 
ſo wenig ihre Sinnesart (Lebhaftigkeit und Leichtſinn), 
wie die Bildung ihres Leibes, Geſtalt und Geſichts zuͤge 
verlohren, fondern dieſe Eigenthuͤmlichkeit ſich vers 
muthlich wiederum in That herstellen, welt, Sa Rellgi⸗ 
ons und Regierungsform, durch gluͤckliche Ereigniſſe, 
ihnen Freyhelt verſchafte, ſich wieder herzuſtellenn. — 
Unter einem anderen chriſtlichen Volk, den Armen 
aner n, hertſcht ein gewiſſer Handelsgeiſt von befohderer 
Art, namlich durch Fußwanderungen von China 8 Gran; 
zen aus bis nach Cap-Corſo an der Guineaküſte Vers 
kehr zu treiben, der auf einen beſondern Abſtamm dieſes 
vernünftigen und emſigen Volks, welches, in einer Linie 
von N. O. zu S. W., beynahe die ganze Strecke des 
alten Continents durchzieht und ſich friedfertige Degegr 
nung unter allen Völkern, auf die es trift, zu verſchaf⸗ 

ſen weiß, und einen vor dem flatterhaften und kriechenden 
der jetzigen Griechen vorzuͤglichen Character beweiſt, def 
: ben 


— 311 — 


fen erſte Vildung wir nicht mehr erforſchen konnen. — 
So viel iſt wohl mit Wahrſcheinlichkeit zu urtheilen: 
daß die Vermiſchung der Stamme (bey großen Erobe⸗ 
rungen), welche nach und nach die Charactere ausloͤſcht, 
dem Menſchengeſchlecht, alles vorgeblichen Philanthropis, 
mus ungeachtet, nicht zuträglich ſey. 


D. 


Der Character der 
Raſſe. 


In Anſehung dieſer kann ich mich auf das beziehen, 
was der Herr Geh. H. R. Girtanner davon in 
feinem Werk (meinen Grundfägen gemäß) zur Frläuter 
rung und Erweiterung ſchoͤn und gründlich vorgetragen 
hat; — Ar will ich noch etwas vom Familiem 
f ch lag und den Varietäten, oder Spielarten, anmer⸗ 
ten, die ſich n einer und derſelben Raſſe bemerken 
laſſen. 


Hier hat die Natur, ſtatt der Verahnlichung, 
welche ſie in der Zuſammenſchmelzung verſchiedener Raſ⸗ 
ſen beabſichtigte, gerade das Gegentheil ſich zum Gefe 
tze gemacht; nämlich in einem Volk von derſelben Raſſe 
(3. B. der Weiſſen) anſtatt in ihrer Bildung die Chan 
ractere beſtaͤndig und fortgehend einander ſich nähern zu 
laſſen, — wo dann endlich nur ein und daſſelbe Pors 
trat, wie das durch den Abdruck eines Kupferſtichs her: 
auskommen würde, — viermehr in demſelben Stamme 

1 4 und 
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und gar in der nämlichen Familie, im Körperlichen und 
Geiſtigen, ins unendliche zu vervlelfaͤltigen. — Zwar 
fagen die Ammen, um einem der Aeltern zu ſchmeicheln: 
„das hat dies Kind vom Vater; das hat es von der Mut 
ter“; wo, wenn es wahr. wäre, alle Formen der Mens 
ſchenzeugung laͤngſt erſchoͤpft ſeyn würden, und da 
die Fruchtbarkeit in Paarungen durch die Hetero⸗ 
geneität der Individuen aufgefriſcht wird, die Fortpflan⸗ 
zung zum Stocken gebracht werden würde. So 
kemmt nicht etwa die graue Haarfarbe (cendrée) von 
der Vermiſchung eines Brunetten mit einer Blondinen 
her, ſondern bezeichnet einen beſonderen Familienſchlag 
und die Natur hat Vorrath genug in ſich, um nicht, 
der Armuth ihrer vorraͤthigen Formen halber, einen 
Menſchen in die Welt zu ſchicken, der ſchon ehemals 
drin geweſen iſt; wie denn auch die Nahheit der Ver. 
wandſchaft notoriſch auf Unfruchtbarkeit eee 
; 8 2 BER r 
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Der Character der 
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Von der 8 gewiſſer Weſen en — 
anzugeben, dazu wird erfordert; daß ſie mit anderen 
ung bekannten unter einen Begriff gefaßt, das aber, 
wodurch ſſe ſich von einander unterſcheiden, als Eigen 
thuͤmlichkeit (proprietas) zum Unterſcheidungsgrunde ans 
gegeben und gebraucht wird. — Wenn aber eine Art 
von Weſen, die wir kennen (A), mit einer andern Art 
Weſen (non A). Me wir nicht kennen, verglichen 
Ae wird: 


— 8 


wird : wie kann man da erwarten oder verlangen, einem 
Character des erfteren anzugeben, da uns der Mittels 
begriff der Vergleichung (tertium comparationis) abs 
geht? — Der oberſte Gattungsbegriff mag der eines 
irdiſchen vernünftigen. Weſens ſeyn, ſo werden wir 
keinen Character deſſelben nennen können, well wir von 
vernünftigen, nicht ir di ſchen Weſen keine Kenntniß 
haben, um ihre Eigenthuͤmlichkeit angeben und ſo jene 
irdiſche unter den Vernünftigen überhaupt characteriſi⸗ 
ren zu konnen. — Es ſcheint alſo, das Problem, den 
Character der Menſchengattung anzugeben, ſey ſchlech⸗ 
terdings unauſtsslich; weil die Aufldfung durch Ver⸗ 
gleichung zweyer Species. vernünftiger Weſen durch 
Erfahrung angeſtellt ſeyn müßte, welche die letztere 
uns nicht Ae binnen 


Es bleibt uns ads um dem Menſchen im Syſtem 
der been: Nolur ſeine Claſſe anzuwetſen und ſo 
ihn zu charac ariſiren, nichts übrig, als: daß er einen 
Character hat, den er ſich ſelbſt ſchafft; indem er vermös 
gend if, ſich nach feinen, von ihm ſelbſt genommenen 
Zwecken zu perfectiontren; wodurch er, als mit Vers 
nunftfähigkeit begabtes Thier (animal ratienabi- 
le), aus ſich ſelbſt ein vernünftiges Thier (animal 
rationale) machen kaun; — wo er dann; erſtlich ſich 
ſelbſt und ſeine Art erhalt, zweytens fie, übt, belehrt 
und für die haͤusliche Geſellſchaft erzieht, drittens 
fie, als in ein ſyſtematiſches (nach Vernunſtprinziplen ge⸗ 
ordnetes ) fuͤr die Geſellſchaft gehoͤriges Ganze, ve 
giertz wobey aber das Char acteriſtiſche der Mens 
ſchengattung, in Vergleichung mit der Idee möglicher 
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vernünftiger Weſen auf Erden uͤberhaupt, dieſes i: 
daß die Natur den Keim der Zwietracht in fie get 
legt und gewollt hat, daß ihre eigene Vernunft aus dies 
fer diejenige Eintracht, wenigſtens die beitändige Ant 
naͤherung zu derfelben, herausbringe, welche legtere 
zwar in der Idee den Zweck, der That nach aber 
die erſtere (die Zwietracht) in dem Plane der Natur, 
das Mitt el einer hoͤchſten uns unerforfchlihen Weis! 
heit iſt: die Perfectionirung des Meuſchen durch fort, 
schreitende Eultur, wenn gleich mit mancher Aufopfer 


rung der Lebens freuden deſſelben, zu bewirten. 
1 


Unter den lebenden Erdbewohnern iſt der 
Menſch durch feine techniſche (mit Bewußtſeyn ver 
bunden mechaniſche) zu Handhabung der Sachen, 
durch feine pragmatiſche (andere Menſchen zu feis 
nen Abſichten geſchickt zu brauchen) und darch bie mn es 
raliſche Anlage in ſeinem Weſen (nach dem Frey 


heitsprincip unter Geſetzen gegen ſich und andere) zn 


handeln, von allen ubrigen Naturweſen kenntlich un 
terſchieden, und eine jede dieſer drey Stufen kann für 
ſich allein ſchon den Menſchen zum Unterſchiede von ans 
deren Erdbewohnern characteriſtiſch unterſcheiden. 


1. Die techniſche Anlage. Die Fragen: ob 
der Menſch urſpruͤglich zum vierfuͤßigen Gange (wie 
Moscatl, vielleicht blos zur Theſis für eine Diſſerta⸗ 
tion, vorſchlug): oder zum zwepfuͤßigen beſtimmt ſey; — 
ob der Gibbon, der Orangoutang, der Chimpanſee u. 
a. beſtimmt ſey * Lnneus und Camper einander 
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widerſtretten; „ — ob er ein Frucht oder, (weil er ed 
nen haͤutigen Magen hat) fleiſchfreſſendes Thier ſey; — 
ob, da er weder Klauen noch Fangzaͤhne, folglich (ohne 
Vernunft) keine Waffen hat, er von Natur ein Raub: 
oder friedliches Thier ſey — — Die Beantwortung 
dieſer Fragen hat feine Bedenklichkeit. Allenfalls könn: 
te dieſe noch aufgeworfen werden: ob er von Natur ein 
geſelliges oder einſiedleriſches und Nachbarſchaft; 
ſcheues Thier ſey; wovon das 12 wohl das wahr; 
ſcheinlichſte iſt. 


Ein erſtes Menſchenpaar, ſchon mit völliger Aus“ 
blldung, mithin unter Nahrungsmitteln von der Natur 
hingeſtellt, wenn ihm nicht zugleich ein Naturinſtinet, 
der uns doch in unſerem jetzigen Naturzuſtande nicht 
beywohnt, zugleich beygegeben worden, laͤßt ſich ſchwer⸗ 
lich mit der Vorſorge der Natur für die Erhaltung 
der Mek verein rn. Der erſte Menſch würde im erſten 
Teich, den er bor ſich fäbe, ertrinken; denn Schwim⸗ 
men in fon eine Kunſt die man lernen muß; oder 
er würde giftige Wurzeln und Früchte genießen und 
dadurch umzukommen in beſtaͤndiger Gefahr ſeyn. Hat⸗ 
te aber die Natur dem erſten Menſchenpaar biefen 
Inſtinet eingepflanzt, wie war es möglich, daß er 
ihn nicht an ſeine Kinder Verthtte welches doch jetzt 
nie geſchleht? 


Zwar lehren die Singvögel ihren Jungen gewiſſe 
Geſaͤnge und pflanzen fie durch Tradition fort: ſo, daß 
ein iſolirter Vogel, der noch blind aus dem Neſte ges 
Kommen und We worden, nachdem er erwachſen, 
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keinen Geſang ſondern nur einen gewiffen angebohrnen 
Organlaut hat. Wo iſt aber nun der erſte Geſang her 
gekommen“); denn gelernt iſt dieſer nicht, und wäre er 
inſtinctmaͤßig eniſprungen, warf AM er den Jun: 
gen nicht an? 


5 e i 
Die Tharacteriſtrung des Menſchen, als eines 
vernaͤnftigen Thieres, liegt ſchon ten der Geſtalt und 
Organtſation feiner Hand, feiner Finger und Sin 
gerſpitzen, deren, theils Bau, theils zartes Gefühl, 
dadurch die Natur ihn nicht für Eine Art der Hands 
habung der Sachen, ondern unbeſtimmt für alle, mithin 
fur den Gebrauch der Vernunft geſchickt gemacht, und 
dadurch die lechntſche , oder Geſchicklichteitsanlage feis 
e ner 
) Man kann mit dem Ritter Linne für die Archäologie 
der Natur die Hypotheſe annehmen: „ denn all⸗ 
. gemeinen Meer welches die ganze Erde wedeckte zuerſt 
eine Inſel unter dem Aequator, als eilt. Berg pervorge⸗ 
kommen, auf welchem alle climatiſche Stufen der Wärme, 
von der des heißen am niedrigen Ufer deſſelben , bis zur 
arktiſchen Kälte auf feinem: Gipfel, ſammt denen ihnen 
angemeſſenen Pflanzen und Thieren, nach und nach ent⸗ 
ſtanden; daß, was die Vogel aller Art betrift, die Sing⸗ 
vögel den angebohrnen Organlaut fo vielerley verſchiede⸗ 
ner Stimmen nachahmten, und jede, ſo viel ihre Kehle 
es verſtattete, mit der anderen verbanden, wodurch eine 
jede Species ſich ihren beſtimmten Geſang machte, den 
nachher einer dem andern durch Belehrung (gleich einer 
Tradition) beybrachte; wie man auch ſieht daß Finken und 
Nachtigallen in verſchiedenen Ländern auch einige Verſchie⸗ 
denheit in ihren Schlägen anbringen. 
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ner Gattung 5 als eines vernünftigen Thieres, bei 
zeichnet hat. i 


II. Die pragmatiſche Anlage der Eivilir 
ſtrung durch Cultur, vornehmlich der Umgangseigenſchaſ⸗ 
ten und der naturliche Hang feiner Art im gefelfchaftlis | 
chen Verhöltniſſe aus der Rohigkeit der bloßen Gelbfiger 
walt herauszugeben und ein gefitteted (wenn gleich noch 
nicht ſittliches), zur Eintracht beſtimmtes, Weſen zu wers 
den, iſt nun eine hoͤhere Stufe. — Er iſt einer Erzie⸗ 
hung, ſowohl in Belehrung als Zucht (Disciplin), fähig 
und bedürftig. Hier it nun (mit oder gegen Nouſſeau) 
die Frage: ob der Character feiner Gattung ihrer Nas 
turanlage nach ſich beſſer bey der Rohigkeit ſeiner 
Natur, als bey den Känſten der Cultur, welche 
kein Ende abſehen laſſen, Befinden werde. — Zuvbör⸗ 
derft; muß man anmerken: daß bey allen übrigen ſich 
ſelpſt ober ie ſ un Thieren jedes Individuum feine 
ganze Beſtim mung erreicht, bey den Menſchen aber al⸗ 
lenfau⸗ nur die Gattung: fo, daß ſich das menſchli⸗ 
che Geſchlecht nur durch Fortſchreiten, in einer 
Rethe unabſehlich vieler Generationen, zu feiner Beſtim⸗ 
mung empor arbeiten kann; wo das Ziel ihm doch im⸗ 
mer noch im Profpecte bleibt, gleichwohl aber die Ten⸗ 
denz zu dleſem Endzwecke, zwar wohl öfters gehemmt, 
aber nie ganz ruͤcklauſig werden kann. 

III. Die moraliſche Anlage. Die Frage iſt 
hier: ob der Menſch von Natur gut, oder von Natur 
böſe oder von Natur gleich für eines oder das ande, 
re empfänglich, ſep; nachdem er in dleſe oder jene ihn 

bil; 


Bilbende Hände falt (cereus in vitium ſlecti etc.). : 
Im letztern Falle würde die Gattung ſelbſt keinen 
Character haben. — Aber dieſer Fall widerſpricht ſich 
felbſt; denn ein mit practiſchem Vernunftvermoͤgen und 
Bewußtſeyn der Freyheit feiner Willkuͤhr ausgeſtatte⸗ 
tes Weſen (eine Perſon) ſieht ſich in diefem Bewußt⸗ 

Teyn, ſelbſt mitten in den dunkelſten Vorſtellungen, uns, 
ter einem Pflichtgeſetze und im Gefühl (welches dann 
das moraliſche heißt), daß ihm, oder durch ihn Ahr 
deren recht oder unrecht geſchehe. Dieſes iſt nun 
ſchon ſelbſt der intelltgib ele Character der Menſch⸗ 
heit überhaupt und in ſo "tern. if der Menſch feiner 
angebohrnen Anlage nach (von Natur) gut. Da 

aber doch auch die Erfahrung zeigt: daß in ihm ein 

Hang zur thätigen Begehrung des Auerlaubten, ob er 
gleich weiß, daß es unerlaubt ſey, d. i zum Boͤ⸗ 
fen ſey, der ſich fo unausbleiblich a jo früh 
regt, als der Meuſch nur von fei hei Ge⸗ 
brauch zu machen anhebt, und darun als ange ohr 
ren betrachtet werden kann: fo iſt der Menſch, feis 

nem fenfibelen Character nach, auch als von Tas 
5 tur) boͤſe zu beurtheilen, ohne daß ſich diefes wider⸗ 
ſpricht, wenn vom Character der Gattung die 
giede iſt; weil man annehmen kann, daß dieſer ihre 

Naturbeſtimmung im continuirlichen Fortſchreiten zum 
Beſſeren beſtehe. 


Die Summe der pragmatiſchen Anthropologie 
in Anſebung der Beſtimmung des Menſchen und die 
Characteriſtit ſeiner Ausbildung iſt folgende. Der 
Menſch iſt durch ſeine Vernunft beſtimmt, in einer 

5 Ge⸗ 
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Geſellſchaft mit Dienfiben zu ſeyn, und in ihr ſich durch 
Kunſt und Wiſſenſchaften zu cultiviren, zu civil 
firen und zu moraliſipen; wie groß auch ſein 
thieriſcher Haug ſeyn mag, ſich den Anreitzen der Ges 
machlichkett und des Wohllebens, die er Glüͤckſeligkeit 
nennt, paſſiv zu überlaffen, ſondern vielmehr t haͤ— 
tig, im Kampf mit den Hinderniſſen, die ihm von der 
Rohigkeit feiner Natur anhängen, ſich der Menſchheit 
würdig zu machen. d N 


Der Menſch muß alſo zum Guten erzogen wer. 
den; der aber, welcher ihn erziehen ſoll, iſt wieder ein 
Menſch, der noch in der Rohigkeit der Natur liegt, und 
nun doch dasjenige bewirken fol, was er ſelbſt bedarf. 
Daher die beſtaͤndige Abweichung von feiner Beſtim⸗ 
mung, mit immer wiederholten Einlenkungen zu derfels 
ben. — Wir wollen die Schwierigkeiten der Auflös 
ung diefes runs und die Hinderniſſe derplben ats 
fuhren. 1 

* 


. A. 


Die erſte ppyſiſche Beſtimmung deſſelben beſteht in 
dem Antriebe des Menſchen zur Erhaltung ſeiner Gats 
tung, als Thiergattung. — Aber hier wollen nun 
ſchon die Naturepochen ſeiner Entwickelung mit den 
bürgerlichen nicht zuſammentreffen. Nach der erſte⸗ 
ren iſt er im Noturzuſtande wenigſtens in ſeinem sten 
Lebensjahr durch den Geſchlechtsinſt inet ange 


trieben und auch vermögend, feine Art zu erzeu⸗ 


gen und zu erhalten. Nach der zweyten kann er es 
: (im 
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(im Durchſchnitte) vor dem 2often ſchwerlich wagen. 
Denn wenn der Jüngling gleich früh genug das Ver⸗ 
‚mögen hat, feine und eines Weibes Neigung als Welts 
buͤrger zu befriedigen, ſo hat er doch lange noch nicht 
das Vermögen, als Staatsbürger fein Weib und Kind 
zu erhalten. — Er muß ein Gewerbe erlernen, ſich 
in Kundſchaft bringen um ein Hausweſen mit einem 
Weibe anzufangen; worüber aber in der geſchliffenern 
Volksklaſſe auch wohl das 2 5ſte Jahr verfließen kann, . 
ehe er zu feiner Beſtimmung reif wird — Womit 
fuͤlt er nun dieſen Zwiſchenraum, einer abgenöthigten 


a und unnatürlichen Euthaltſamkeit, aus? Kaum anders 


als mit Laſtern. 


B. 


Der Trieb zur Wiſſenſchaft, als die Menſch⸗ 
heit veredelnden Cultur, hat im Gan 8 der Gattung 
keine Proportion zur Lebensdauer. De Gelehrte, wenn 
er bis dahin in der Cultur vorgedrungen iſt, um das 
Feld derſelben ſelbſt zu erweitern, wird durch den Tod 
abgerufen und feine Stelle nimmt der A B C Schuler 
ein, der kurz vor ſeinem Lebensende, nachdem er eben 
ſo einen Schritt weiter gethan hat, wiederum ſeinen Platz 
einem andern uͤberlaͤßt. — Welche Maſſe von Kennt⸗ 
niſſen, welche Erfindung neuer Methoden wuͤrde nun 
ſchon vorraͤthig da liegen, wenn ein Archimed, ein 
Newton, oder Lavoiſier, mit feinem Fleiß und Tas 
lent, ohne Verminderung der Lebenskraft, von der Ra; 
tur nit einem Jahrhunderte durch fortdaurenden Alter 
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wäre beguͤnſtigt worden? Nun aber iſt das Fortfchreis 
ten der Gattung in Wiſſenſchaften immer nur frags 
mentariſch (der Zeit nach) und gewaͤhrt keine Sis 
cherheit wegen des Ruͤckganges, womit es durch das 
zwiſchen tretende ſtaatsumwaͤlzende Barbarey immer 
bedroht wird. N 


C. 

Eben ſo wenig ſcheint die Gattung in Anſehung 
der Glückſeligteit, wozu beſtandig hin zu ſtreben 
ihn ſeine Natur antreibt, die Vernunft aber auf die 
Bedingung der Wuͤrdigkeit glücklich zu ſeyn, d. l. 
der Sittlichkeit einſchraͤnkt, ihre Beſtimmung zu ers 
reichen. — Man darf eben nicht die hypochondriſche 
(übellaunige) Schilderung, die Roſſeau vom Men, 
ſcheng eſchlecht macht, das aus dem Nazuszuſtande Hers 
auszugehen u Ar für Anpreiſung wieder dahin eins 
und in die Wack, zurück zu kehren, als deffen wirkli⸗ 
che Miegmung nächmen, womit er die Schwierigkeit 
fuͤr unſere Gattung, in das Gleis der continuirlichen 
Annäherung zu ihrer Beſtimmung zu kommen, ausdruck 
te; man darf ſie nicht aus der Luft greifen: — die Er⸗ 
fahrung alter und neuer Zeiten muß jeden Denkenden 
hierüber verlegen und zweifelhaft machen, ob es mit uns ' 
ferer Gattung jemals beſſer ſtehen werde. 


Seine drey Schriften von dem Schaden, den 1. der 
Ausgang aus der Natur in die Cultur unſerer Gat⸗ 
tung, durch Schwachung unſerer Kraft; 2, die Eivis 
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liſirung, durch Ungleichheit und wechſelſeitige Unter⸗ 
drückung; 3. die vermeynte Moraliſirung, durch 
natürwidrige Erziehung und Mißbildung der Denkungs⸗ 
art, angerichtet hat: — Dieſe drey Schriften, ſage ich, 
welche den Naturzuſtand gleich als einen Stand der 
Unſchuld vorſtellig machten (dahin wieder zurüuͤckzu⸗ 
kehren der Thorwaͤchter eines Paradieſes mit feurigem 
Schwerdt verhindert), ſollten nur feinem Socialcon— 
tract, feinem Emil und feinem Savojardiſchen 
Vicar zum Leitfaden dienen, aus dem Irrſaal der 
Uebel ſich heraus zu finden, womit ſich unſere Gattung, 
durch ihre eigene Schuld, umgeben hat. — Rouſſeau 
wollte im Grunde nicht, daß der Menſch wiederum in 
den Naturzuſtand zuruͤck gehen, ſondern von der Stufe, 
auf der er jetzt ſteht, dahin zuruck ſehen ſollte. Er 
nahm an: der Menſch ſey von Natur (wie fie ſich 
vererben laͤßt) gut, aber auf negative Art, nämlich von 
ſelbſt und abſichtlich nicht boͤſe zu e 197 in 
Gefahr, von böfen oder ungeſchickten F rern und Bey⸗ 
fpieten angeſteckt und verdorben zu werden. Da nun 
aber hiezu wiederum gute Menſchen erforderlich find, 
die dazu ſelbſt haben erzogen werden muͤſſen und deren 
es wohl keinen geben wird, der nicht (angebohrne oder 
zugezogene) Verdorbenheit in ſich Hätte: fo bleibt das 
Problem der moraliſchen Erziehung für unſere Gat⸗ 
tung, ſelbſt der Qualität des Princips, nicht blos dem 
Grade nach, unaufgeloͤſt; weil ein ihr angebohrner boͤ⸗ 
fer Hang wohl durch die allgemeine Menſchen vernunft 
getadelt, allenfalls auch gebaͤndigt, 9 aber doch 
nicht vertilgt wird. 


In 


In einer bürgerlichen Verfaſſung, welche der höchſſe 
Grad der kuͤnſtlichen Steigerung der guten Anlage in der 
Menſchengattung zum Endzweck ihrer Beſtimmung iſt, 
iſt doch die Thierheit früher und im Grunde wacht 
tiger als die reine Menſchheit in ihren Aeußerungen 
und das zahme Vieh iſt nur durch Sch wachung dem 
Menſchen nützlicher, als das wilde. Der eigene Wille 
iſt immer in Bereitſchaft, in Widerwillen gegen feinen 
Nebenmenſchen auszubrechen und fvebt jederzeit, feinen 
Anſpruch auf unbedingte Frepheit, nicht blos unabhaͤn⸗ 
gig, ſondern ſelbſt Über andere ihm von Natur gleiche 
Weſen, Gebieter zu ſeyn; welches man auch an dem 
kleinſten Kinde ſchon gewahr wird ); weil die Natur 
n * 2 in 


5) Does, welches ein kaum gebohrnes Kind hoͤren 
laßt, hat * den Ton des Jammerns, ſondern der Ent⸗ 
ruͤſtung und aufgebrachten Zorns an ſich; nicht weil ihm 
was ſchme ſondern weil ihm etwas verdrießt; ver⸗ 
muthlich darum, weil es ſich bewegen will und ſein unver⸗ 
mögen dazu gleich als eine Feſſelung fuͤhlt, wodurch ihm 
die Freyheit genommen wird. — Was mag doch die Na⸗ 
tur hiemit fuͤr eine Abſicht haben, daß ſie das Kind mit 
lautem Geſchrey auf die Welt kommen laßt, welches doch 
fuͤr daſſelbe und die Mutter im rohen Naturzuſtan⸗ 
de von außerſter Gefahr iſt? Denn ein Wolf, ein Schwein 
ſogar, wuͤrde ja dadurch angelockt, in Abweſenheit, oder 
bey der Entkraͤftung derſelben durch die Niederkunft es 
zu freſſen. Kein Thier aber, außer dem Menſchen (wie 
er jetzt iſt) , wird beym gebohren werden feine Exiſtenz 
laut ankündigenz welches von der Weisheit der Na⸗ 
tur 


— u 


in ihm von der Cultur zur Moralirät, nicht, (wie es doch 
die Vernunft vorſchreibt) von der Moralitat und ihrem 
Geſetze anhebend, zu einer darauf angelegten zweckmaͤßi⸗ 
gen Cultur hinzuleiten ſtrebt; welches unvermeidlich eine 
verkehrte, zweckwidrige Tendenz abgiebt; z. B. wenn 
Religionsunterricht, der nothwendig eine moraliſche 
Cultur ſeyn ſollte, mit der hiſt or ichen, die blos Ges 
daͤchtnißcultue iſt, anhebt und daraus Moralitaͤt zu fols 
gern vergeblich ſucht. 


Die Erziehung des Menſchengeſchlechts im Gans 
zen ihrer Gattung, d. i. collectiv genommen (uni- 
verforum) nicht Aller Einzelnen (fingulorum), wo die 
Menge nicht ein Syſtem, ſondern nur ein zufammengeler 
ſenes Aggregat abgiebt, das Hinſtreben zu einer buͤrgerll 

chen, 


tur fo angeordnet zu ſeyn ſcheint, um dee Ark zun erhal⸗ 
ten. Man' muß alſo annehmen: daß we Than Evo⸗ 
che der Natur in Anſehung dieſer Thkeklaſſe nämlich 
des Zeitlaufs der Rohigkeit) dieſes Laatwerderf des Kin⸗ 
des bey feiner Geburt noch nicht war; mithin nur ſpaͤter⸗ 
hin eine zweyte Epoche, wie beyde Aeltern ſchon zu der⸗ 
jenigen Cultur, die zum haus lichen Leben nothwendig 
iſt, gelangt waren, eingetreten iſt; ohne daß wir wiſſen: 
wie die Natur und durch welche mitwirkende Urſachen fie 
eine ſolche Entwickelung veranſtaltete. Dieſe Bemerkung 
führt weit z. B. auf den Gedanken: ob nicht auf dieſelbe 
zweyte Epoche, bey großen Naturrevolutionen, nad) eine 
dritte folgen dürfte, Da ein Orang⸗Utang, oder ein Chim⸗ 
panzen die Organe, die zum Gehen, zum Befuͤhlen der 

Gegenftände und zum Sprechen dienen, ſich zum Glieder⸗ 
bau eines Menſchen ausbildete, deren Innerſtes ein Organ 

für den Gebrauch des Verſtandes enthielte und durch ge⸗ 

ſellſchaftliche Cultur ſich allmuͤhlig entwickelte, 

> 
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chen, auf dem Freyheits zugleich aber auch geſetzmaͤß it 
gen Zwangs Princiv, zu gruͤndenden Verfaſſung ins 
Auge gefaßt, erwartet der Menſch doch nur von der 
Vorſehung, d. i. von einer Weisheit, die nicht die 
feine, aber doch die (durch feine eigene Schuld) ohn— 
mächtige Idee ſeiner eigenen Vernunft it, — dieſe Er; 
ziehung von Oben herab, ſage ich, if heilſam, aber rauh 
und ſtrenge, durch viel Ungemach und bis nahe an die Zeritäs 
rung des ganzen Geſchlechts reichende Bearbeitung der Nas 
tur, namlich der Hervorbringung des vom Menſchen nicht 
beabſichtigten, aber, wenn es einmal da iſt, ſich ferner 
erhaltenden Guten, aus dem innerlich mit (ih ſelbſt 
immer ſich veruneinigenden Boͤſe n. Vorſehung bedeu⸗ 
tet eben dieſelbe Weisheit, welche wir in der Erhaltung 
der Species organiſirter, an ihrer Zerſtoͤrung, beſtaͤndig 
arbeitender und dennoch fie immer ſchuͤtzender Naturwe⸗ 
fen mit Bewunderung wahrnehmen, ohne darum ein 
hoͤherd es Prim pin der Vorſorge anzunehmen, als wir 
es für die Er,jltung der Gewaͤchſe und Thiere anzuneh⸗ 
men ſchomn im gebrauch haben. — Uebrigens ſoll und 
kann die Menſchengattung ſelbſt Schoͤpferinn ihres 
Gluͤcks ſeyn; nur daß ſie es ſeyn wird, laßt ſich nicht 
a priori, aus den uns von ihr bekannten Naturanlagen, 
ſondern nur aus der Erfahrung und Geſchichte, mit ſo 
weit gegruͤndeter Erwartung ſchließen, als nöthig iſt an 
dieſem ihrem Fortſchreiten zum Beſſeren nicht zu verzwei⸗ 
feln, fondern, mit aller Klugheit und moraliſcher Vor⸗ 
leuchtung, die Annäherung zu dieſem Ziele (ein jeder, 
fo viel an ihm iſt) zu befoͤrdern. . 
Man kann alfo ſagen: der erſte Character der Men; 
ſchengattung ift: das Vermögen, als vernünftigen Wes 
& 3 ſens / 
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ſens Mb, für feine Perſon fo wohl als für die Geſell⸗ 
ſchaft, worinn ihn die Natur verſetzt, einen Character 
überhaupt zu verſchaffen; welches aber ſchon eine gluſtä⸗ 
ge Naturanfage und einen Hang zum Guten in ihm vorr 
ausſetzt; weil das Boͤſe (da es Widerſtreit mit ſich ſelbſt 
bey ſich fuͤyrt und kein bleibendes Princip in ſch ſelbſt 
verſtattet) eigentlich ohne Character il 


Der Character eines lebenden Weſens iſt das, wor 
aus ſich feine Beſtimmung zum voraus erkennen läßt. — 
Man kann es aber fuͤr die Zwecke der Natur als Grund 
ſatz annehmen: fie wolle daß jedes Geſchoͤpf feine Bes 
ſtimmung erreiche; dadurch, daß alle Anlagen feiner Na: 
tur ſich zweckmaͤßig für daſſelbe entwickeln, damit, wenn 
gleich nicht jedes Individuum, doch die Species 
die Abſicht derfelben erfülle. — Bey vernunftloſen Thies 
ren geſchteht dieſes wirklich und iſt Weis heir atur; 
beym Menſchen aber erreicht es nur ee v 
von wir unter vernünftigen Weſen auf erden n/ır Eine, 
namlich die Menſchengattung kennen, und in diefer auch 
nur eine Tendenz der Natur zu dieſem Zwecke: namlich 
durch ihre eigene Thaͤtigkeit die Entwickelung des Guten 
aus dem Boͤſen dereinſt zu Stande zu bringen: im Pros 8 
ſpect, der, wenn nicht Naturrevolutionen ihn auf eins 
mal abſchneiden, mit moraliſcher (zur Pflicht der Hin⸗ 
wirkung zu jenem Ztweck hinreichender) Gewißheit ers 
wartet werden kann. — Denn es ſind Menſchen, d. i. 
zwar boͤsgeartete, aber doch mit erfindungs reicher, dabey 
auch zugleich mit einer moraliſchen Anlage begabte vers 
nuͤuftige Weſen; welche die Uebel, die fie ſich unter eins 
ander felöftfüchtin authun, bey Zunahme der Cultur nur 
im: 


S a 


immer deſto ſtärker fühlen und, indem, fie kein anderes 
Mittel dagegen vor ſich ſehen, als den Privatſinn (Eins 
zelner) dem Gemeinſinn (Aller vereinigt), obzwar uns 
gern, einer Disciplin des (bürgerlichen Zwanges) zu um 
terwerfen, der fie ſich aber nur nach von ihnen ſelbſt ger 
gebeuen Geſetzen unterwerfen, durch dies Vewußtſeyn 
ſich veredelt fühlen, nämlich zu einer Gattung zu gehöf 

ren, die der Beſtimmunz des Menſchen, fo wie die Bew 
nunft fie ihm im Ideal vorſtellt, angemeſſen iſt. 


Grundzüge 
der Schilderung des Characters der 
Menſchengattung. 


J. Der Menſch war nicht beſtimmt, wie das Haus; 
2 zu einer Heerde; ſondern, wie die Biene, zu 
einen Sto zu gehören. — Nothwendigkeit, ein 
Glied irgend einer buͤrgerlichen Geſellſchaft zu ſeyn. 

„ 

Die einfachſte, am wenigſten gekuͤnſtelte Art eine 
folche zu errichten, iſt die, Eines Weiſers in dieſem 
Korbe (die Monarchie). — Aber viele ſolcher Körbe 
neben einander befehden fh bald als Raubbienen (der 
Kkieg), doch nicht, wie es Menſchen thun, um den. 
ihrigen durch Vereinigung mit dem auderen zu verſtaͤr⸗ 
ken; — denn hier hoͤrt das Gleichniß auf — ſondern 
blos den Fleiß des Anderen, mit Liſt oder Gewalt, 
für ſich zu benutzen. Ein jedes Volk ſucht ſich durch Uns 
terjochung benachbarter zu verſtärken und, es ſey Vers 
groͤßerungsſucht oder Furcht von dem anderen verſchlun⸗ 
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gen zu werden, wenn man ihm nicht zudorfommts fo 
iſt der innere oder aͤußere Krieg in unſerer Gattung, fo 
ein großes Uebel er auch tft, doch zugleich die Triebfeder 
aus dem rohen Naturzuſtande in den bürgerlichen 
uͤberzugehen, als ein Maſchinenweſen der Vorſehung, 
wo die einander entgegenſtrebende Kräfte zwar durch Reis 
bung einander Abbruch thun, aber doch durch den Stoß 


oder Zug anderer Triebfedern lange Zeit im e 
Gange erhalten werden. 


II. Freyheit und Geſetz (durch welche jene eins 
geſchraͤnkt wird) ſind die zwey Angeln, um welche ſich die 
bürgerliche Geſetzgebung dreht. — Aber, damit das Letz, 
tere auch von Wirkung und nicht leere Anpreiſung fey: 
fo muß ein Mittleres *) hinzu kommen, naͤmlich Get 
walt, welche, mit jenen verbunden, dieſen Principien 
Erfolg verſchafft. — Nun kann man ſich vierer⸗ 
ley Combinattonen der Letzteren mit den Fair 
ren denken. a 


A. Geſetz und Freyheit, ohne Gewalt Anarchie). 
B. Geſetz und Gewalt, ohne Freyheit (Despotiem). 
C. Gewalt, ohne Freyheit und Geſetz (Barbarey). 
D. Gewalt, mit Freyheit und Geſetz (Republik). 
Man ſieht, daß nur die letztere eine wahre buͤrger 


liche Verfaſſung genannt zu werden verdlene; wobey man 
N aber 


) Analogiſch dem megius terminus in einem Syllogism, 
welcher, mit Subject und Praͤdicat des Urtheils verbunden, 
die 4 fyllogiſtiſchen Figuren abgiebt. 
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aber nicht auf eine der drey Staateformen (Democratie) 
hinzielt, ſondern unter Republik nur einen Staat 
uͤberhaupt verſteht und das alte Brocardicon: Salus ci · 
vitatis (nicht ciuium) ſuprema lex eſto nicht bedeutet: 

Das Sinnenwohl des gemeinen Weſens (die Gluͤckt 
ſeligkeit der Bürger) ſolle zum oberſten Princip der 
Staatsverfaſſung dienen; denn dieſes Wohlergehen, was 
ein jeder nach ſeiner Privatneigung, ſo oder anders, ſich 


vormalt, taugt gar nicht zu irgend einem objectiven Prins 


eip, als welches Allgemeinheit fordert, ſondern jene 
Sentenz ſagt nichts weiter, als: Das Verſtandes⸗ 
wohl, die Erhaltung der einmal beſtehenden Staats 
verfaſſung, iſt das hoͤchſte Geſetz einer buͤrgerlichen 
Geſellſchaft Überhaupt; denn dieſe beſteht nur durch jene. 


Der Character der Gattung, fo wie er aus der Evi 
Fahycang oller Zeiten und unter allen Voͤlkern kundbar 
1 85 iſt zeſer: Daß fie, collectio (als ein Ganzes des 
Menthengehlehte) genommen, eine nach und neben 
einander exinrende Menge von Perſonen iſt, die das 
friedliche Beyſammenſeyn nicht entbehren und dabey 
dennoch einander beſtaͤndig widerwaͤrtig zu ſeyn nicht 
vermeiden konnen; folglich eine durch wechfelfeitigen 
Zwang, unter von ihnen ſelbſt ausgehenden Geſetzen, zu 
einer, beſtaͤndig mit Entzweyung bedrohten, aber allges 
mein fortſchreitenden Coalition, in eine welt burger 
liche Geſellſchaft (cosmopolitismus) ſich von der 
Natur beftimmt fühlen: welche an ſich unerreichbare Idee 
aber kein conſtitutives Princip (der Erwartung eines, 
mitten in der lebhafteſten Wirkung und Gegenwirkung 


der Menſchen beſtehenden, Friedens), ſondern nur ein 
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regulatives Princip iſt: ihr, als der Beſtimmung des 
Menſchengeſchlechts, nicht ohne gegruͤndete Vermuthung 
einer naturlichen Tendenz zu derſelben, fleißig nachzu⸗ 
gehen. x 


Fraͤgt man nun: ob die Menſchengattung (welche, 
wenn man fie ſich als eine Species vernünftiger Er d⸗ 
wefen, in Vergleichung mit denen auf anderen Planes 
ten, als von Einem Demiurgus entſprungene Menge 
Geſchöͤpfe denkt, auch Raſſe genannt werden kann) — 
ob fage ich fie. als eine gute oder ſchlimme Raſſe anzus 
ſehen ſey: fo muß ich geſtehen, daß nicht viel damit zu 
prahlen ſey. Doch wird niemand, der das Venehmen 

der Menſchen, nicht blos in der alten Geſchichte, ſon⸗ 
dern in der Geſchichte des Tages ins Auge nimmt, zwar 
oft verſucht werden, miſanthropiſch den Timon, weit 
öfterer aber und treffender den Momus in feinem Urs 
theile zu machen und Thorheit eher als wol m 
Characterzuge unſerer Gattung hervorſtechend ride d. 
Weil aber Thorheit, mit einem Liniamente von Wosheit 
verbunden (da fie alsdenn Narrheit heißt), in der mora⸗ 

liſchen Phyſiognomik an unſerer Gattung nicht zu verken⸗ 
nen iſt: fo iſt allein ſchon aus der Verheimlichung eines 
guten Theils feiner Gedanken, die ein jeder kluge Menſch 
nöthig findet, klar genug zu erſehen: daß in unſerer 
Raſſe jeder es gerathen finde, auf feiner Hut zu ſeyn 
und ſich nicht ganz erblicken zu laſſen wie er iſt; wel⸗ 
ches ſchon den Hang unſerer Gattung, uͤbel gegen einans 
der geſinnt zu ſeyn, verraͤth. 


Es konnte wohl ſeyn: daß auf irgend einem anderen 
Planeten vernünftige Weſen wären, die nicht anders als 
7 laut 
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laut denken konnten, d. t. im Wachen, wie im Traut 
men, fie möchten: in Geſellſchaft oder allein ſeyn, feine 
Gedanken haben könnten, die fie nicht zugleich auss 
ſpraͤchen. Was würde das für ein von unſerer Mens 
ſchengattung verſchiedenes Verhalten gegen einander, fuͤr 
eine Wirkung abgeben? Wenn ſie nicht alle engelrein 
wären, fo iſt nicht abzuſehen, wie fie nebeneinander aus⸗ 
kommen, einer fuͤr den anderen nur einige Achtung haben 
und ſich mit einander vertragen koͤnnten. — Es gehoͤrt 
alſo ſchon zur urfpruͤnglichen Zuſammenſetzung eines 
menſchlichen Geſchöͤpfs und zu feinem Gattungsbegriſfe: 
zwar Anderer Gedanken zu erkunden, die ſeinigen aber 
zuruͤckzuhalten; welche ſaubere Eigenſchaft denn fo all 
mählig von Verſtellung zur vorſetzlichen Ta u⸗ 
ſchung, bis endlich zur Läge fortzuſchreiten nicht ers 
mangelt. Dieſes würde dann eine Carricaturzeichnung 
Au Gattung abgeben; die nicht blos zum gutmͤͤthi⸗ 
en BNechen derſelben, ſondern zur Verachtung 
tn dem, vas ihren Character ausmacht und zum Ges 
ſtand niſſe daß dieſe Raſſe vernünftiger Weltweſen unter 
den uͤbrigen (uns unbekannten) keine ehrenwerthe Stelle 
verdiene, t *) — wenn nicht gerade eben dieſes 
ver⸗ 


*) Friedrich . fragte einmal den vortreflichen Sultzer, 
den er nach Verdienſten ſchätzte und dem er die Direction 
der Schulanſtalten in Schleſien aufgetragen hatte, wie es 
damit ginge. Sultzer antwortete: „ſeitdem daß man auf 
dem Grundſatz (des Rouſſeau), daß der? Menſch von Na⸗ 
tur gut ſey/ fortgebauet hat, fängt es an beſſer zu gehen.““ 
„Ah (ſagte der König) Mon cher Sulzer, vous ne con- 
noiſtez pas aſſez cette maudite rage A la quelle nous 
appartenens.“ — Zum Character unſerer Gattung gehört 

auch? 


verwerfende Urtheil eine moraliſche Anlage in uns eine 
angebohrne Aufforderung der Vernunſt verriethe, auch 
jenem Hange entgegen zu arbeiten, mithin die Menfchens 
gattung nicht als boͤſe, ſondern als eine aus dem Boͤſen 
zum Guten in beſtändigem Fortſchreiten unter Hinderniſ⸗ 
fen emporſtrebende Gattung vernuͤnftiger Weſen darzus 
fielen; wobey dann ihr Wollen, im Allgemeinen, gut, 
das Vollbringen aber dadurch erſchwert iſt, daß die Ert 
reichung des Zwecks nicht von der freyen Zuſammenſtim⸗ 
mung der Einzelnen, ſondern nur durch fortſchrei⸗ 
tende Organiſation der Erdburger in und zu der Gattung 
als einem Syſtem, d. i. cosmopolitiſch verbunden iſt, er⸗ 
wartet werden kann. 


auch: daß fie, zur bürgerlichen Verfaſſung ſtrebend, auch 
einer Disciplin durch Religion bedarf, damit, was durch 
aͤußeren Zwang nicht erreicht werden kann, durch > 
nern (des Gewiſſens) bewirkt werde; ore 

ſche Anlage des Menſchen von Geſetzgebern v dem 8 
wird; eine Tendenz die zum Character der Garting gehört. 
Wenn aber in dieſer Disciplin des Volks die wee 
vor der Religion vorhergeht, fo macht ſich dieſe dum Mei⸗ 
ſter uber jene und ſtatutariſche Religion wird ein Inſtrument 
der Staatsgewalt (Politik) unter Glaubensdeſpoten: 
ein Uebel was den Character unvermeidlich verſtimmt und 
verleitet, mit Betrug (Staatsklugheit genannt) zu re⸗ 
gieren; wovon jener große Monarch, indem er oͤffent⸗ 
lich blos der oberſte Diener des Staats zu ſeyn bekannte, 
ſeufzend in fi das Gegentheil in feinem Privatgeſtändniß 
nicht bergen konnte, doch mit der Entſchuldigung fuͤr ſeine 
Perſon, dieſe Verderbtheit der ſchlinimen Raſſe, welche 
Menſchengattung heißt „ N 
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